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U. den großen Erſcheinungen, welche uns 
die Weltgeſchichte aufſtellt, iſt die des Europaͤi⸗ 
ſchen Staatenſyſtems oder Staatenvereins in den 
letzten drei Jahrhunderten bisher die groͤßte, und 
zugleich fuͤr uns die wichtigſte. Die Staatenſy— 
ſteme, welche ſich in Griechenland im Alterthum, 
in Italien im Mittelalter bildeten, ſtehen an 
Macht und Umfang hinter dieſem zu weit zuruͤck; 


und wenn das, aus der Theilung von Alexan— 
der's Weltmonarchie hervorgegangene Maeedoni— 


ſche in diefer und in andern Ruͤckſichten vielleicht 


damit verglichen werden kann; ſo gelangte es 


doch nicht zu einem gleichen Grade von Reife 
und Ausbildung. Es iſt aber auch zugleich fuͤr 
uns das wichtigſte; nicht etwa bloß wegen unſe— 
rer perſoͤnlichen Beziehungen; ſondern auch weil 
wir bei weitem auf das genaueſte von ſeiner Bil⸗ 
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dung, ſeinen Veraͤnderungen A Schickſalen, 
unterrichtet ſind. 


Wer es unternimmt die Geſchichte eines 
Staatenſyſtems (worunter wir einen Verein ſich 
begrenzender, durch Sitten, Religion und Cul— 
tur⸗ſich ähnlicher, und unter einander durch wech: 
ſelſeitiges Intereſſe verflochtener, Staaten verſte— 
ben;) behandeln zu wollen, wird vor allem den 
allgemeinen Charakter deſſelben richtig auffaſſen 
muͤſſen. Bei dem von Europa zeigt es ſich leicht, 
daß dieſer in ſeiner innern Freiheit, oder der 
wechſelſeitigen Unabhaͤngigkeit feiner Glieder, wie 
ungleich ſich auch dieſe an Macht ſeyn mochten, 
zu ſuchen ſey. Dadurch unterſchied es ſich von 
der entgegengefeßten Claſſe von Staatenſyſtemen, 
derjenigen mit einem anerkannten Prineipat. 


Der Geſchichtforſcher, der den Wechſel der 
Verhaͤltniſſe zwiſchen dieſen Staaten darſtellen 
will, wird ſie alſo als eine Geſellſchaft unabhaͤn— 
giger Perſonen anſehen muͤſſen, die unter einan— 
der in vielfacher Beziehung ſtanden. Ein neuerer 
Sprachgebrauch will zwar, daß man die Staaten 
nicht als ſolche, ſondern als Maſchinen betrach— 
ten ſoll; (eine Vorſtellungsart, welche in Europa 
ſchon die Verſchiedenheit der Verfaſſungen wider— 
legt:) wenn es aber nicht einmal moͤglich iſt, ein 
Heer zu einer bloßen Maſchine zu machen, (fonft 
würde keines fliehen); wie wäre es mit der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft moͤglich? 


Indem der Verfaſſer von dieſen Grundideen 
ausging, mußte ſich ihm das Feld feiner Unter 
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ſuchungen nothwendig ſehr erweitern. Er durfte 
ſich nicht bloß auf das aͤußere Spiel der Ver— 
haͤltniſſe beſchraͤnken; ſondern mußte ſuchen in ihr 
Inneres zu dringen, und die Triebfedern aufzu— 
ſpuͤren, wodurch es in Bewegung geſetzt und er— 
halten wurde. In jeder Geſellſchaft moraliſcher 
Perſonen, alſo auch in jedem Verein von Staa— 
ten, werden aber erſtlich nothwendig gewiſſe all— 
gemeine Ideen herrſchen, aus denen im Ganzen 
die Maximen des Handelns hervorgehn; ohne daß 
man dabei an irgend ein allgemein angenommenes 
Syſtem zu denken braucht. Dieſe Ideen koͤnnen 
aber unmöglich ihrer Natur nach unveraͤnderlich 
ſeyn; ſchon deshalb nicht, weil die Koͤpfe nicht 
dieſelben bleiben. Eben darum iſt es thoͤricht zu 
verlangen, daß Cabinette nach einem ſtets glei— 
chen Syſtem handeln ſollen, wenn gleich jede 
vernuͤnftige Regierung nach gewiſſen Maximen 
handeln muß. Jene, das jedesmalige Zeitalter 
leitenden, Ideen richtig aufzufaſſen, und die dar— 
aus geſchoͤpften Maximen darzuſtellen, wird alſo 
die erſte Aufgabe ſezn. Allein auch die einzelnen 
Glieder eines ſolchen Vereins haben jedes ſeinen 
Charakter, feine Art zu ſeyn und zu handeln. 
Auch dieſe aber ſind der Veraͤnderung unterwor— 
fen; und wie ließe ſich die Geſchichte des Ver— 
eins im Ganzen richtig durchfuͤhren, wenn dieſe 
Veraͤnderungen nicht auch bei den einzelnen Haupt— 
gliedern wenigſtens angedeutet wuͤrden? 


In dieſen Bemerkungen muß die Rechtferti— 
gung von dem Plan des Verfaſſers liegen. Er 
wollte nicht bloß einen Abriß des Wechſels der 
Verhaͤltniſſe und der daraus hervorgehenden Be: 


* 
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gebenbeiten geben, wenn gleich dieß allerdings den 
wichtigſten Theil ſeiner Arbeit ausmachen mußte. 
Er wollte zugleich ihren Grund in den herrſchen— 
den Ideen des jedesmaligen Zeitalters, ſo wie 
bei den einzelnen Hauptſtaaten als handelnden 
Hauptperſonen in dieſem Verein, die Fortbildung 
ihrer Charaktere, und der daraus bervorgehenden 
Handelsweiſe darſtellen. Darauf beziehen ſich die, 
wo er es noͤthig fand, eingeſchalteten Abſchnitte 
uͤber die einzelnen Staaten. Man wuͤrde ihn 
gänzlich mißverſtehen, wenn man dieſe für einen 
Verſuch anfehen wollte, neben der allgemeinen 
Geſchichte auch die Special-Geſchichte von dieſen 
durchzufuͤhren. Er hatte vielmehr nur jenen ſehr 
beſtimmten Zweck dabei vor Augen. Daß er aber 
auch die Colonieen, ihre Fortbildung, und ihren 
Einfluß auf Europa ſelber mit hineinziehen muß— 
te, wird keiner Rechtfertigung beduͤrfen. Wie 
beſchraͤnkt wuͤrde ohne ſie, bei ihrer unermeßli— 
chen und ſtets wachſenden merkantiliſchen und po— 


litiſchen Wichtigkeit für unſern Welttheil, die 


Anſicht geblieben ſeyn! Die auf ſie ſich bezie— 
henden Abſchnitte duͤrfen aber um ſo mehr eine 
guͤnſtige Aufnahme erwarten, je weniger dieſer 
Gegenſtand bisher auf eine genuͤgende Weiſe ab— 
gehandelt war. 


Schon hieraus wird hervorgehen, daß der 
Verf. ſich ſein Geſchaͤft nicht zu leicht gemacht 
babe; die nähere Anſicht jedes einzelnen Abſchnit— 
tes wird dieſes hoffentlich deutlicher zeigen. Es 
war ſein Bemühen ſowohl ſtets die Ueberſicht des 
Ganzen ſich zu erhalten, als auch jeden einzel— 
nen Gegenſtand in dem Licht darzuſtellen, in wel— 
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chem er ihm nach forgfältigem Studium erſchien; 
denn, was er ſelber uͤber jeden derſelben gedacht 
hatte, in derjenigen Kuͤrze darzulegen, welche die 
Form ſeiner Arbeit erforderte, und ſo den Freun— 
den der Geſchichte die leitenden Hauptideen 
zu geben, war ſein Wunſch. Daß dieſes bei der 
großen Menge nicht nur, ſondern auch der gro: 
ßen Mannichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde lange und 
vielfache Vorarbeiten erforderte, (wer kann ohne 
vertraute Bekanntſchaft mit dem ganzen Kreiſe 
der Staatswiſſenſchaften neuere Geſchichte Euro— 
pas behandeln?) glaubt er ſagen zu duͤrfen. Was 
man dem bloßen Gelehrten bei der Beurtheilung 
der Cabinetspolitik vorzuwerfen pflegt, iſt ihm 
nicht unbekannt; er hat ſelber das Beduͤrfniß ge— 
fühle, ſich durch gaͤnzliche Entfernung von aller 
Spekulation den Sinn für praftifche Politik le— 
bendig zu erhalten; und wenn er gleich die an— 
ſtaͤndige Freimuͤthigkeit, welche die Beurtheilung 
des Vergangenen erlaubt, nicht verleugnet hat; 
ſo glaubt er doch nie die Achtung verleugnet zu 
haben, die man auch noch dem Schatten der 
Maͤnner ſchuldig iſt, welche in großen Wirkungs— 
kreiſen ſtanden. Bedarf es uͤbrigens noch der Er— 
innerung, daß er das, was er ſagte, ſtets in 
Beziehung auf die Zeit und auf die Verhaͤltniſſe 
ſagte, wovon er ſprach? Seine Geſchichte um— 
faßt die Periode des ſogenannten politiſchen Gleich— 
gewichts. Die Idee von dieſem mußte daher auch 
beftändig bei feinen Bemerkungen zum Grunde 
liegen. 


Waͤhrend der Vf. indeß die Geſchichte des 
Europaͤiſchen Staatenſyſtems bearbeitete, ſah er 
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daſſelbe in ſeinen weſentlichſten Theilen zuſammen— 
ſtuͤtzen. Auf feinen Trümmern ward feine Ge: 
ſchichte geſchrieben. Wann wäre wohl eine aͤhn— 
liche Arbeit unter gleichen Umſtaͤnden ausgeführt ? 
Indem er jedoch ſeinen Kreis ſo beſchraͤnkte, daß 
die naͤchſte Vergangenheit, noch nicht reif fuͤr die 
Erzaͤhlung, davon ausgeſchloſſen blieb '); hofft er 
ſich eine freie Anſicht des Ganzen erhalten zu ha— 
ben; die ſeine perſoͤnliche Lage noch vielleicht beguͤn— 
ſtigte. Aufgewachſen in einem zwar kleinen, aber 
gluͤcklichen, Freiſtaat, verlebte er ſein maͤnnliches 
Alter unter milden monarchiſchen Formen; und 
brachte auf dieſe Weiſe zu dem Studium der Ge— 
ſchichte einige einfache, aber aus eigener Anſicht 
geſchoͤpfte, praktiſche Ideen; die, wie unſchein— 
bar auch vielleicht fuͤr Andre, ihm ſelber dennoch 
als leitende Geſtirne durch ihr Gebiet gedient ha— 
ben. Seine Achtung fuͤr die Nation, der er an— 
gehoͤrt, hat er nicht verleugnet; uͤbrigens, nie 
Bürger eines der Hauptſtaaten Europas, konnte 
er auch fuͤr keinen derſelben Parteilichkeit hegen. 


Ueber menſchliche Verhaͤltniſſe menſchlich zu 
urtheilen war alſo das Streben des Verfaſſers. 
Zu jenem hoͤhern Standpunkt aber ſich zu erhe— 
ben, von dem herunter unſere ſpekulativen Hiſto— 
riker, das Europaiſche Staatenſyſtem nur als ein 
Glied in der Kette der Erſcheinungen betrachtend, 
die Fortſchritte der Menſchheit zu meſſen behaup— 
ten, lag nicht in ſeinem Plan. Maͤnner die da 


*) Die fruͤhern Ausgaben gehen bis auf die Errich⸗ 
Ha des Franzoͤſiſchen Kaiſerthrons 1804. Th. II. 
272. 
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oben waren haben ihn verſichert, man ſaͤhe dort 
nicht weiter als bier unten; die Ausſicht nach der 
einen Seite, der der Vergangenheit, ſey be— 
ſchraͤnkt ſo wie hier; nach der andern, der der 
Zukunft, erblicke man nur Nebel, in denen man 
kaum einige zweifelhafte Geſtalten zu erkennen 
glaube. Es ſey, meinten ſie, der Platz um Vi— 
ſionen zu haben. Der Verfaſſer hielt es für 
ſeine erſte Pflicht auf hiſtoriſchem Grund und Bo: 
den zu bleiben; und ſah die Möglichkeit dieß zu 
konnen, bei dem unermeßlichen Umfange feines 
Stoffs, eben als deſſen weſentlichſten Vorzug an. 


Eine zahlreiche Geſellſchaft von Staaten, in 
langen und vielfachen Verflechtungen, cultivirt 
und verdirbt ſich wie unter gleichen Umſtaͤnden 
eine große Menſchenmaſſe. Die Uebel, welche 
den Fall des Europaͤiſchen Staatenſyſtems herbei— 
fuͤhrten, gingen alſo, ſo wie ſein Gutes, meiſt 
eben daraus hervor, daß es ein Syſtem war. 

Die Urſachen, welche die Cataſtrophe vorbereite— 
ten, darzulegen, mußte allerdings in dem Plan 
des Vf. liegen; er bleibt aber darum noch ſehr 
weit von der Anmaßung entfernt, gezeigt haben 
zu wollen, daß es gerade ſo habe kommen muͤſ— 
ſen. Das vollſtaͤndige Gewebe der Geſchichte 
durchblickt nur das Auge des Ewigen. Aber auch 
der beſcheidne Forſcher wird in der hier dargeſtell— 
ten Vergangenheit neben der Aufloͤſung des Be— 
ſtandenen vielleicht auch zugleich die Ausſicht zu 
einer groͤßern und herrlichern Zukunft entdecken, 
wenn er ſtatt des beſchraͤnkten Europaͤiſchen Staa— 
tenſyſtems der verfloſſenen Jahrhunderte, durch 
die Verbreitung Europaͤiſcher Cultur uͤber ferne 
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Welttheile und die aufbluͤhenden Anpflanzungen 
der Europaͤer jenſeit des Oceans, die Elemente 
zu einem freiern und groͤßern, ſich bereits mit 
Macht erhebenden, Weltſtaatenſyſtem er— 
blickt; der Stoff fuͤr den Geſchichtſchreiber kom— 
mender Geſchlechter! 


Göttingen den 5. Febr. 1809. 


N 
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Nachſchrift 


zur dritten und vierten Auflage. 


rs die beiden erften Auflagen des gegenwaͤrti⸗ 
gen Werks in den Jahren 1809 und 1811 er— 
ſchienen, lag eine Wiederherſtellung der Dinge 
in Europa, wie wir ſie ſeitdem erlebt haben, ſo 
ſehr außer dem Kreiſe der Wahrſcheinlichkeit, 
daß auch ſelbſt die kuͤhnſte Hoffnung ſich ſchwer⸗ 
lich damit ſchmeicheln konnte. In jenen trauri⸗ 
gen Tagen war die Erhaltung des Andenkens an 
eine beſſere Zeit, und der Grundſaͤtze, auf denen 
in ihr die Politik von Europa ruhte, vielleicht 
nicht ohne einiges Verdienſt; und daß dieß das 
Beſtreben des Verfaſſers war, wird fein Werk 
ſelber zeigen. Er darf hoffen, jenen Zweck nicht 
ganz verfehlt zu haben; wenn er aber damals 
mit dem Umſturz des Europäifchen Staatenfy: 


ſtems endete, ſo ward ihm jetzt das Gluͤck zu 


Theil, die Geſchichte feiner Wiederherſtellung Bin: 
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zufuͤgen zu koͤnnen. In der dritten und jetzigen 
vierten Ausgabe iſt nicht nur Alles was die fruͤ— 
bern enthalten ſcharf durchgeſehen, ſondern da, 
wo neue Quellen dem Verf. ſich eroͤffneten, (wie 
z. B. bei der Geſchichte der aͤltern Brittiſch-Oſt— 
indiſchen Compagnie, bei den jetzt frei werdenden 
Spaniſch-Amerikaniſchen Colonieen, u. a.) auch 
neu durchgearbeitet worden. Denn worin faͤnde 
der Schriftſteller einen wuͤrdigern Lohn, als in 
der Gelegenheit, welche der Beifall feiner Zeit 
genoſſen ihm gewaͤhrt, ſein Werk in derjenigen 
Vollendung ihnen vorlegen zu koͤnnen, die er ſel— 
ber ihm zu geben irgend ſich fähig fuͤhlte? Seine 
angelegentliche Bitte iſt, daſſelbe für das zu neh: 
men, wofuͤr er es ſelber giebt, eine Geſchichte 
des Europaͤiſchen Staatenſyſtems auf Einer Haupt: 
idee, der feiner Freiheit, rußend, wie ſie gleich 
zu Anfange der Einleitung klar und beſtimmt 
ausgeſprochen iſt; alſo als ein, bei aller innern 
Mannichfaltigkeit, doch in ſich ſelbſt zwanglos, 
aber eng, verbundenes Ganzes, das nur als ſol⸗ 
ches gewürdigt werden mag. Er bemerkt dieß ber 
ſonders in Beziehung auf die Fortſetzung und dem, 
letzten Zeitraum; der nur durch ſeinen Zuſammen— 
hang mit den fruͤhern Abſchnitten ſeinen Werth 
erhalten kann, und nur in dieſer Folge geleſen 
und beurtheilt ſeyn will. Seine eigenen Grunds 
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fäge und Geſinn ungen hatte der Verf. wohl ſchon 
in dem Vorhergehenden zu deutlich ausgeſprochen, 
als daß man eine andere Behandlung haͤtte er— 
warten koͤnnen. Er glaubte die richtigſte Anſicht 
des Mannes, der hier ſo oft erwaͤhnt werden 
mußte, und nun ſchon ganz der Geſchichte an— 
gehoͤrt, zu faſſen, wenn er ihn als ein Werkzeug 
der Vorſehung, nur zu andern und hoͤhern Zwek— 
ken als die ſeinigen waren, betrachtete; und ſchon 
deswegen war es ſeine Pflicht, weder gegen ihn, 
noch gegen die Nation, die ſich von ihm miß— 
brauchen ließ, den Ton des Anſtands und der 
Wuͤrde zu verleugnen, den ohnehin die Geſchichte 
fordert. 


Von der dritten Ausgabe, mit der Fort— 
ſetzung, iſt dem Verf. nur eine einzige Beurthei— 
lung zu Geſicht gekommen ). Die dort gemach— 
ten Erinnerungen uͤber einzelne Punkte ſind nicht 
ungenutzt geblieben, wo er es noͤthig fand; ein 
Paar andre betreffen das Allgemeine, und auf 
dieſe glaubt er antworten zu muͤſſen. Es wird 
ihm zuerſt vorgeworfen, er haͤtte auf das innere 
Leben der Volker zu wenig Ruͤckſicht genommen. 
Der Ausdruck inneres Leben iſt etwas unbe— 


) Hermes, viertes Stuͤck für das Jahr 1819. S. 
259-285. 
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ſtimmt; er umfaßt Verfaſſung, Geſetze, Sitten 
u. ſ. w. Fuͤr die Geſchichte des Europaͤiſchen 
Staatenſyſtems konnte dieß nur inſoweit in 
Betrachtung kommen, als es darauf zuruͤckwirkte. 
Eben deshalb aber find von dem Verf. von 
Zeit zu Zeit die Abſchnitte uͤber die einzelnen 
Staaten eingeſchaltet. Er glaubt in dieſen das 
geſagt zu haben, was uͤber jene Gegenſtaͤnde ge— 
ſagt werden mußte; ohne in eine Geſchichte der 
einzelnen Staaten ſich zu verlieren. Daß das 
wie viel und wie wenig hier die ſchwerſte Aufga— 
be ſey, hat er ſelber lebhaft gefuͤhlt; aber auch 
noch jetzt kann er die Hoffnung nicht aufgeben, 
bier dasjenige Maaß getroffen zu haben, das ge— 
halten werden mußte. Sind denn die herrſchen— 
den Ideen der verſchiedenen Zeitalter, welche die 
praktiſche Politik beſtimmten; ſind die großen mo— 
raliſchen Urſachen, welche darauf einwirkten, nicht 
klar und beſtimmt von ihm angegeben worden, 
ſo weit dieß nur immer in einem Handbuche moͤg— 
lich war? Eine allgemeine Geſchichte der neuern 
Zeit zu ſchreiben, hat er ſich ſo wenig verbind— 
lich gemacht, als die der einzelnen Staaten zu 
geben; er hat gegeben was auf dem Titel ſteht, 
eine Geſchichte des Europaͤiſchen Staatenſy— 
ſtems, wovon fo Wenige den Begriff ſich ſchei— 
nen klar machen zu koͤnnen. — Ein anderer Ta— 

del 
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del jenes Beurtheilers trifft die Eintheilung. Er 
haͤtte es nur in zwei Perioden, der neuen und der 
neueſten Geſchichte abtheilen ſollen, indem dieſe 
mit der Franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung anfange. 
Der Verf. koͤnnte ſich vielleicht darauf berufen, 
daß es gleichguͤltig ſey, ob er ſein Werk, wie es 
geſchehen iſt, in drei, oder in zwei Hauptperio— 
den abtheilte; indem die letzte ja doch mit jenem 
Zeitpunkt anhebt. Er geſteht aber lieber ganz 
offen, daß jene Forderung des Reeenſenten durch— 
aus gegen ſeinen Plan und gegen ſeine Anſichten 
iſt. Sein Werk iſt, wie ſchon erinnert, ein 
Ganzes. Die dritte Hauptperiode haͤngt mit der 
zweiten eben ſo eng zuſammen, als die zweite mit 
der erſten. Die neueſte Zeit von der neuen trennen 
zu wollen, ſcheint ihm noch viel zu fruͤh; es mag 
den Geſchichtſchreibern des zwanzigſten Jahrhun— 
derts zuſtehen dieſe Eintheilung zu machen; nicht 
denen im erſten Viertel des neunzehnten; ſo 
wenig als es waͤhrend der Reformation ſchon paſ— 
ſend geweſen wäre, die neue Zeit mit dieſer zu bei 
ginnen. Noch waͤre ein dritter Tadel uͤbrig, daß 
die dritte Periode nicht mit ganz gleichem Erfolge 
wie die beiden erſten bearbeitet ſey. Hieruͤber 
ſteht jedoch dem Verf. das Urtheil nicht zu. Er 
hat indeß auf einen ſolchen Tadel ſich gefaßt ge— 
macht. Daß es eine Unmoͤglichkeit ſey, die Ges 
Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. u 
v- 
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ſchichte feiner Zeit eben fo befriedigend als die der 
Vergangenheit zu ſchreiben, hat er waͤhrend der 
Arbeit auf das lebhafteſte gefuͤhlt; denn welcher 
Leſer brachte zu jener nicht feine Anſichten, 
ſeine Meinungen, und ſeine Gefuͤhle mit? 
Und welcher Schriftſteller koͤnnte dieſen Allen Ge— 
nüge leiſten? Der Verf. mußte ſich damit bes 
gnügen, die Begebenheiten, die er darzuſtellen 
hatte, nach den politiſchen Grundſaͤtzen darzuſtel— 
len, welche er als unveränderlich betrachtet; und 
weſche von der erſten bis zur letzten Seite ſeines 
Werks vorherrſchend ſind. Dieß iſt die Partei— 
loſigkeit, nach der er ſtrebt; und keine andre. 

Bereits bei der dritten Ausgabe war durch die 
Fortſetzung der Umfang des Buchs ſo gewachſen, 
daß eine Abſonderung in zwei Theile noͤthig zu wer⸗ 
den ſchien. Zur Bequemlichkeit der-Leſer erfolgt 
ſie daher bei der jetzigen. 

Moͤgen die ernſten Lehren der letzten Ver— 
gangenheit nicht verloren fuͤr die Zukunft bleiben! 

döge kein Gewalthaber es wieder verſuchen wol: 

len Europa in Feſſeln zu ſchlagen! Moͤgen die 
Voͤlker ſich wuͤrdig zeigen der wiedererrungenen 
Freiheit; und die Fuͤrſten nicht ſofort an ihr irre 
werden, wenn ſie wahrnehmen muͤſſen, daß ihr 
Gebrauch — nie ganz ohne Mißbrauch iſt! 

Goͤttingen den 10. April 1819 u. 1822. 
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volution 19. Wiederherſtellung des Koͤnigreichs bei: 
der Sicilien, und unterdruͤckte Revolution 20. So 
wie gleichfalls des Koͤnigreichs Sardinien 21. des 
Kirchenſtaats 22. Toſcanas, Modenas, und Parmas | 
und Piacenzas 23. der Republik der ſieben Inſeln 
24. Der Norden Europas. Daͤnemark 25. Schwe⸗ 
den und Norwegen 26. Ruſſiſche Monarchie 27. 
Wiederherſtellung des Koͤnigreichs Polen. Cracau 
als freie Stadt 28. Die Pforte, Aufſtand der 
Griechen 29. Allgemeiner Charakter des jetzigen 
Europaͤiſchen Staatenſpſtems 30. Ariſtokratie der 
fünf Hauptmaͤchte 31. 32. Sanktion durch die Reli⸗ 
gion. Heiliger Bund 33. Politik des Roͤmiſchen Ho: 
fes. 34. Aachner Congreß. Voͤllige Ausſoͤhnung mit 
Frankreich, und Zurückziehung der Beſatzungsarmee. 
Eintritt Frankreichs in den Bund der dirigirenden 
Hauptmaͤchte; Protokoll und Deklaration derſelben 


35. Schluß 36. 


Ein⸗ 


c 


"sc A e e e 


T, Litteratur der Quellen: DE MIARTExS Guide 
diplomatique, ou Repertoire des principaux Lois, des Trai- 
tes et autres Actes publics jusqu’a la fin du ı6me siecle. & 
Berlin. 1801. T. I. II. Ein kritiſches Verzeichniß der Staats: 
Urkunden, mit ſteter Nachweiſung der Sammlungen, wo ſie 
ſtehen. Es find die zwei erſten Theile des Cours diplomati- 
que; ein unentbehrliches Handbuch für den Geſchichtforſcher. 


II. Sammlungen der Quellen: A. Staat 
ſchriften. 


Eine kritiſche Ueberſicht der Sammlungen det: 
felben giebt: por MARTEXS Discours sur les recueils de 
traites vor dem: Supplement au Recueil des traités. Vol. I. 
— Die wichtigſten hierher gehoͤrenden allgemeinen Samm— 
lungen ſind: hi 


Recueil des Irdikes de paix, de trève, de neutralite, 
d' alliance, de commerce etc. depuis la naissance de J. C. 
Jusgu’ d present, a Amsterdam et à la Haye. 1700. T. I- IV. 
Fol. Gewoͤhnlich nach Einem der Buchhaͤndler, die ſie unter- 
nahmen, die Sammlung von Moxrsens genannt. 


Corps universel diplomatique de droit des gens, conte 
nant un Recueil des traites d' alliance, de paix, de trève, 
de commerce etc. depuis le regne de 'l’ Empersur_ Charle- 
Magne jusqu' d present, par J. pv Moxr. à Amsterdam et 
a la Haye. 1726 — 731. VIII Voll. Fol. Die Hauptſammlung! 
Sie enthält die Staatsſchriften von 800 — 1731. Die für. die 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. A 
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letzten drei Jahrhunderte ſeit 1507, fangen an mit dem 
IV. Bde. Als Nachtraͤge und Fortſetzung des Werks erſchie— 


nen: Supplements au Corps universel diplomatique par NM. 


Rovsser. à Amsterdam. T. I V. 1730, fo daß das ganze 


Werk 13 Binde ausmacht. Die Supplemente enthalten in 
den drei erſten Baͤnden theils Nachholung der aͤltern Staates 
urkunden vor 880; theils eigentliche Supplemente; theils eine 
Fortſetzung bis 1738. Die beiden letzten Baͤnde enthalten: 
Le Ceremonial politique des Cours de 5 mit den 
dahin gehoͤrigen Urkunden. 


Eine brauchbare Handſammlung liefert Senarauss 
eorpus juris gentium academicum. Lips. 1730. II Voll. 4. 


Die Sammlung umfaßt den Zeitraum von 1100 - 1730, 

Als Fortſetzung jener Sammlungen kann man anſehen: 
Fern. Au. Wırın. Nx Codex juris gentium recen- 
tissimi, e tabulariorum exemplariumque jide dignorum monu- 
mentis compositus. Lipsiae, T. I. 1781. T. II. 1788 T. III. 
1795. 8. Die Sammlung umfaßt den Zeitraum von 1735 — 
1772. 5 

Die Sammlungen fuͤr die neueſten Zeiten verdankt die 
Geſchichte dem verſt. Geheimen Cabinetsrath von Martens. 
Es gehort hierher: 


Hecueil des principaux traites d' Alliance, de paix, de 


treve, de Neutralite, de commerce etc. conclus par les puis- 


sances de l’ Europe, tant entre elles qu' avec les puissances 


et les etats dans d' autres parties du Monde depuis 1761. 
jucqu' d present par Mr. pe Marrens. a Goettingue, 1791 — 
1802. VII Voll. in 8. Seconde edition revue et aug mente 


1818. (Bisher Vol. I- IV.). 


Die Sammlung geht von 1761. bis auf den Frieden zu 


Luͤneville 1801. Dann erſchienen noch: 

Supplement au Recueil de principaux traites depuis 1761, 
jusqu' à present, precede de traites du 210m siecle anterieur, 
à cette epoque, et qui ne se trouvent pas dans le Corps uni- 
versel diplomatique de Mr. Dumont et RHousset et autres He- 


—— 
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cueils generaux de traites par Mr. DE Marrrxs. Vol. I. Ir. 
8. Goettingue. 1802. Vol. III. IV. et dernier 1 0g. Außer 
den Supplementen ward die Sammlung zugleich fortgeſetzt 
bis auf das Ende des Jahrs 1807. Hierauf folgten noch: 
Vol. V. 1808 - 1814. Avril inclusiv. 1817. Vol. VI. bis En⸗ 
de 1816. Vol. VII. 1808 — 1818. inclusiv. nebſt vollſtaͤudigen 
Regiſtern; Vol. VIII. 1808 — 1819. inclus, Die vier letzten 
Theile auch unter dem Titel: Nouveau Recueil des princi- 
paux traites d' alliance etc. a Goettingue. 1817 — 1820. 


I. I—IV, 8. 


B. Memoires., Die eigenen Berichte von Staatsmaͤnnern 
und Feldherren über Begebenheiten, woran ſie ſelbſt Antheil 
hatten, gehoͤren unſtreitig zu den wichtigſten hiſtoriſchen Quel— 
len, und es iſt ein weſentlicher Vorzug der neuern Ge— 
ſchichte durch die, beſonders in Frankreich ſeit Philippe de 
Comines, der eigentlich die Reihe eröffnet (feine Memoires 
gehen von 1464 bis 1498), in gewiſſen Perioden herrſchend 
gewordene Sitte bei Maͤnnern und Frauen, dergleichen zu 
ſchreiben, daran fo reich zu ſeyn. Sie enthuͤllen den verbor— 
genen pſychologiſchen Zuſammenhang der Begebenheiten, und 
find zugleich die wahre Schule für den ſich bildenden Staats— 
mann. Aber der kritiſche Forſcher wird bei ihrem Gebrauche 
nie vergeſſen, daß ihre Verfaſſer ſtets ihre Anſichten, 
nicht ſelten ihre Leidenſchaften mit dazu brachten; und 
nur zu oft mit ſich ſelber — verſtecken ſpielten. Die 
Haupt⸗Sammlungen derſelben find: ö 


Collection universelle des Memoires are relatiſs 
& P hiſtoire de France. à Londre et se trouve à Paris, Vol. 
1 65, 1785 — 1794. Und die Fortſetzung: Vol. 66 — 70, 
Paris. 1806. — Sie geht aber erſt bis ans Ende des 16. 
Jahrhunderts. — 

Allgemeine Sammlung hiſtoriſcher Memoirs 
vom 12. Jahrhundert bis auf die neueſten Zeiten, durch 
mehrere Verfaſſer uͤberſetzt, mit den noͤthigen Ans 
merkungen und jedesmal mit einer Univerſal-hiſtoriſchen 
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Ueberſicht verſehen von Fr. Schiller. J. Abth. B. 1 — 4. II. 
Abth. B. 1— 26. Jena. 1790 — 1803. Die Sammlung ent> 
halt eine Auswahl der wichtigern Memoirs, bis herunter in 
die Zeiten des H. Regenten von Orleans. 


III. Bearbeitungen der allgemeinen Geſchichte des 
neuern Europas. 


J. J. Schmauß Einleitung zu der Staatswiſ⸗ 


ſenſchaft. I. II. Theil. Leipzig. 1741 und 1747. Der erſte 
Theil enthält? „Die Hiſtorie der Balance von Europa,“ 
(oder die Staatshaͤndel des weſtlichen Europas,) von 1484 
bis 1740. Der zweite: „Die Hiſtorie aller zwiſchen den 
Nordiſchen Potenzen, Daͤnemark, Schweden, Rußland, Po— 
len und Preußen geſchloſſenen Tractaten.“ — Ein mit Plan 
und Sorgfalt gearbeitetes Werk, das ſeine Brauchbarkeit nie 
verlieren kann. 

Le droit public de l’ Europe, fonde sur les traités: 
precede de principes des negociations pour servir d' intro- 
duction par Mr. l! Abbe pr Mazır. Nouvelle edition con. 
tinuée jusqu'à la paix de 1763; avec des Remarques hi- 
storiques, politiques et critiques par Mr. Rousser; à Am- 
sterdam et Leipsic. 1775 III Voll, in 8. Die Behauptungen 
von Mably, und die Widerlegungen von Rouffer, geben 
ungefaͤhr die franzoͤſiſchen und antifranzoͤſiſchen Anſichten der 
praktiſchen Politik des damaligen Europas. 

Tableau des revolutions de l’ Europe par Mr. CHR. 
III H. Hoch. 1790. Nouvelle edit, corrigee et augmentee, 
T. I. II. III. Strasb, et Paris. 1813. Von den drei Theilen 
geht Th. I. bis 1300. Th. II. bis 1713. Th. III. bis 1800. 
Angehängt find: Tables genealogiques des maisons souverai- 
nes de l Europe. Ein brauchbares, mit Kritik geſchriebe— 
nes, Werk; wie alle Schriften dieſes diplomatiſchen Hiſto— 
rikers. 8 

Tableau des Relations exterieurs des puissances de U’ Eu- 
rope tant entre elles qu avec d' autres etats dans les di 
verses parties du globe par G, Fr. DE Martens, 4 Ber 


lin, 1801. — Der dritte Theil des Cours diplomatique, — 


| 
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Schon die ſtete Rüdfiht, welche hier auf Handel und Colo— 
nieen genommen iſt, wuͤrde hinreichen, ihm einen ausge— 
zeichneten Werth zuzuſichern. 

Histoire generale et raisonnee de la diplomatie fran- 
gaise depuis la fondation de la monarchie jusqu’a la fin 
du regne de Louis XVI. par Mr. pe Frassan. a Paris, 
1809. VI Voll. 8-2 ed. ıgıı. VII ũ Voll. Eine Geſchichte der 
franzoͤſiſchen Diplomatik iſt nicht viel weniger als die des 
Europaͤiſchen Staatenſyſtems. Der Gebrauch der wichtigſten 
diplomatiſchen Quellen, die Treue und Beſtimmtheit der 
Angaben, und eine ſeltene Unbefangenbeit des urtheils ge⸗ 
ben dieſem Werke einen claſſiſchen Werth. Schon in dem er— 
ſten Theil beginnt die neuere Geſchichte. 


Grundriß einer Geſchichte der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Welthandel neuerer Zeit in einem erzaͤhlen— 
den Vortrage von Joh. G. Buͤſch. Dritte Ausgabe. 
Hamburg. 1796. 8. — Die Geſchichte fängt an mit 1440. 
und geht in der letzten Ausgabe bis 1795. — Keine fort: 
laufende Erzaͤhlung; aber brauchbar fuͤr Anfaͤnger, um ſich 
mit den Materialien der neuern Geſchichte bekannt zu 
machen. 


Geſchichte der drei letzten Jahrhunderte von 
Joh. Sottfr. Eichhorn. Göttingen. VI. Th. 8. Dritte Aus— 
gabe. 1817. Es gehören hierher beſonders der erſte Theil, 
der eine Ueberſicht der allgemeinen Geſchichte, und die 
beiden letzten, in fo fern fie die Geſchichte der Colo— 
nieen enthalten. 

Tableau des revolutions du systeme politique de “ Eu- 
rope: depuis la fin du quinzicme siecle par Mr. Ancırron, 
4 Berlin, Vol. I. II. 1803. Vol. II. IV. 1805. — (Deutſch 
üͤberſetzt durch Fr. Mann). Eins der ſchaͤtzbarſten Werke, 
deſſen Vollendung zu wuͤnſchen ſteht. Der gie Theil geht 
herunter bis auf den Utrechter Frieden. 

Unter den Compendien hat Achenwall's Entwurf der 
allgemeinen Europäiſchen Stantshändel des 
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Iten und ı8ten Jahrhunderts, "Göttingen. 1756. 
(und nachher mehrmals), den verdienten Beifall erhalten. 
Er umfaßt indeß nur den Zeitraum von 1600 bis 1748. 


Grundriß einer diplomatiſchen Geſchichte der Europaͤiſchen 
Staatshaͤndel und Friedensſchluſſe, ſeit dem Ende des 15. 
Jahrhunderts bis zum Frieden von Amiens. Zum Gebrauch 
akademiſcher Vorleſungen von ©, Fr. von Martens. Berlin. 
1807. 


% Die Geſchichte des Europaͤiſchen Staaten-Sy— 
ſtems iſt keineswegs die Geſchichte der einzelnen 
Staaten. Sie iſt vielmehr die Befchichte ihrer 
Verhaͤltniſſe gegen einander; beſonders der 
Hauptſtaaten, inſofern ſie ſich aus dem Weſen der 
einzelnen; der Perſoͤnlichkeit der Gewalthaber; und den 
herrſchenden Ideen der Zeit entwickelten. Allgemeine 
Bedingung des Wechſels dieſer Verhaͤltniſſe, und da— 
her allgemeiner Charakter dieſes Staatenſyſtems, 
war aber ſeine innere Freiheit, d. i. die Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und wechſelſeitige Unabhaͤngigkeit ſeiner Glie— 
der. Zu zeigen wie dieſer gebildet, gefaͤhrdet, erhal— 
ten wurde, — bleibt alſo die Hauptaufgabe fuͤr den 
Geſchichtſchreiber; die aber nur durch die Entwickelung 
der ganzen Reihe der innern Verhaͤltniſſe des Sy— 
ſtems, und der Urſachen die fie erzeugten, geloͤſt 
werden kann. 


2. Inſofern die Geſchichte dieſes Staaten = Sys 
ſtems die drei letzten Jahrhunderte umfaßt, macht ſie 
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einen Haupttheil der allgemeinen neuern Geſchichte, 
im Gegenſatz gegen die mittlere und aͤltere aus. Wenn 
gleich keine einzelne, allgemein Epoche machende, Be— 
gebenheit, wie zwiſchen der aͤltern und mittlern, hier 
die Grenzſcheidung macht, ſo ward doch durch einen 
Zuſammenfluß mehrerer großer Begebenheiten eine 
ſolche Veraͤnderung vorbereitet, daß jene Abtheilung 
hinreichend dadurch gerechtfertigt wird. 
Dieſe Begebenheiten find: 1. Die Eroberung von Con⸗ 
ſtantinopel und Gründung des Tuͤrkiſchen Reichs in Euro— 
pa 1453. 2. Entdeckung von Amerika durch Chriſt. Co: 
lumbus 1492. 3. Entdeckung der Schifffahrt nach Oſtin— 
dien durch Vaſco de Gama, 1497., und durch beide ver— 
aͤnderter Gang des Welthandels. 4. Die durch den Ge: 
brauch des Schießgewehrs veraͤnderte Kriegskunſt. Zu zei— 
gen, wie fie auf Europa politiſch gewirkt haben, iſt die 
Aufgabe für die folgenden Unterſuchungen. 


3. Europa erhaͤlt in dieſem Zeitraum eine univer— 


ſalhiſtoriſche Wichtigkeit, wie es dieſelbe noch nie vor— 


her gehabt hatte. Afrika und Amerika enthielten (letz— 
teres bis auf die Freiwerdung der Colonieen), keinen 
einzigen einheimiſchen Staat von allgemeiner Wichtig: 
keit; und von den drei großen Reichen Aſiens, dem 
Perſiſchen unter den Sofis, dem Indiſchen un— 
ter den Moguls, und dem Chineſiſchen, erhielt 
ſich nur das letztere, wiewohl auch nur unter einer 
fremden Dynaſtie. 
Das Perſiſche Reich der Sofis ward gegruͤndet 
durch Iſmael Sofi ſeit 1500. Es ward am maͤchtigſten 
unter Schach Abbas 1385 — 1628, ward geſtuͤrzt durch 
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die Afgahnen 1722, und verfiel ſeit der Ermordung des 
darauf folgenden Tyrannen, Kuli Chan oder Nadir 
Schach, 1747 in Anarchie. — Das Mogoliſche Reich 
in Indien ward geſtiftet durch Sultan Babur, einen 
Nachkommen Timur's, ſeit 1526. Es umfaßte allmaͤhlig 
die Laͤnder am Indus und Ganges und die diesſeitige 
Halbinſel; war am maͤchtigſten ſeit der Regierung von 
Acbar dem Großen 1556 — 1605, bis auf den Tod 
von Aureng Zeb + 1707, nach welchem es bald in ſich 
ſelbſt zerfiel, und durch die Eroberung von Nadir Schach 
1739, und durch die Politik der Europaͤer, meiſt aufgeloͤſt 
ward. — Die Revolution in China, durch die Eroberung 
der Mantſchu Tartaren, deren Herrſchaft noch dauert, 
geſchah 1644, 


4. Dafuͤr aber gruͤnden in dieſem Zeitraum die 
Europaͤer ihre Herrſchaft, und mit ihr ihre Religion 
und ihre Cultur, in den fremden Welttheilen durch 
ihre Colonieen, die, trotz des Strebens der Mut— 
terlaͤnder zu ſtrenger Abhaͤngigkeit, zum Theil ſchon 
zu unabhaͤngigen Staaten erwachſen ſind, zum Theil 
immer mehr dazu zu reifen ſcheinen. Die Geſchichte 
dieſer Colonieen iſt alſo ſchon an und fuͤr ſich ein we— 
ſentlicher Theil der Geſchichte des Europaͤiſchen Staa— 
tenſyſtems. Sie iſt es aber noch viel mehr durch die 
gewaltige, und immer ſteigende Einwirkung, welche 
dieſe Anpflanzungen nicht nur auf den Welthandel, 
der durch fie gebildet ward, ſondern auch auf die prak— 
tiſche Politik der Hauptſtaaten Europas erhielten. 
Nicht etwa daher blos die Geſchichte dieſer einzelnen 
Niederlaſſungen, ſondern vor allem ihren vielfeitigen — 


4 


| 
* 


Einleitung 9 


Einſluß auf Europa, wird der ee, zu 
zeigen haben. 


5. In Europa ſelbſt blieben zwar meiſt die alten 
Staaten; aber es bildeten ſich unter ihnen genauere 
und mannichfaltigere Verhaͤltniſſe, als vorher flatt ge— 
funden hatten; und in dieſem Sinne kann man Eu⸗ 
„ropa als ein Staatenſyſtem betrachten, deſſen Ge— 
ſchichte als ein Ganzes ſich fortfuͤhren laͤßt. 

Jene engern Verhaͤltniſſe waren zwar im Ganzen eine 
Folge der fortſchreitenden Cultur, die zwiſchen benachbar— 
ten Staaten immer mehrere Beruͤhrungspunkte erzeugen 
wird; jedoch festen fie gewiſſe Centralpunkte eines gemein: _ 
ſchaftlichen Intereſſe voraus. Dieſe fanden ſich: a. In den 
Streitigkeiten uͤber Italien. b. In den Religionshaͤndeln 
ſeit der Reformation; c. in dem Beduͤrfniß der Vertheidi— 
gung gegen die Tuͤrken; d. in dem allmaͤhlig immer wich— 
tiger werdenden Handel mit den Colonieen und dem dar— 
aus hervorgehenden merkantiliſchen Intereſſe überhaupt. — 
Da auch zu dem Allen e. die ſo ſehr erleichterte Com— 
munication durch Buchdruckerey und Poſten kam, 
bildeten ſich die Voͤlker des chriſtlichen Europas gleichſam 
moraliſch zu Einer Nation, die nur politiſch getrennt war. 


6. Das Europaͤiſche Staatenſyſtem war ungeachtet 
ſeiner innern Verſchiedenheit bis auf die letzte Periode 
herunter doch ein Syſtem herrſchender Monar— 
chieen, worin die Republiken, nur die der vereinigten 
Niederlande etwa ausgenommen, die ſich allein zu ei— 
nem betraͤchtlichen Grade von Macht erhob, gleichſam 
nur tolerirt wurden. Dieß herrſchende Uebergewicht 
der Monarchicen beſtimmte am meiſten den Geiſt der 
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Politik. Es hatte die Folge, daß a. die Nationen 
ſelber wenigern Antheil an den oͤffentlichen Angelegen— 
heiten nahmen. Maͤchtige Volksparteien, und die 
durch ſie erregten Stuͤrme, wie man ſie in den gro— 
ßen Republiken des Alterthums ſieht, wuͤrden gaͤnzlich 
fremd geblieben ſeyn, wenn nicht die Religion ih— 
nen aͤhnliche Erſcheinungen erzeugt haͤtte. b. Dagegen 
concentrirte ſich die Leitung der Staatsangelegenheiten 
immer mehr in den Händen der Fuͤrſten und ihrer 
Miniſter; und ſo bildete ſich jene Cabinetspolitik 
aus, welche das Europaͤiſche Staatenſyſtem beſonders 
charakteriſirt.! 


7. Bey dieſer unläugbaren Einfoͤrmigkeit, wo— 
durch die neue Geſchichte der des Alterthums ſo un— 
gleich wird, zeigt ſich doch aber zugleich eine ſolche 
Mannigfaltigkeit, als irgend damit beſtehen konn— 
te. Alle Formen der Monarchie, des Erbreichs wie 
des Wahlreichs, der unumſchraͤnkten, der conſtitutio— 
nellen, und ſelbſt der Schattengewalt der Koͤnige, ſah 
man in Europa verwirklicht. Sogar in den wenigen 
Republiken, die es enthielt, welche Abſtufung von 
der reinen Ariſtokratie Venedigs, bis zu der reinen 
Demokratie eines Hirten-Cantons? Gewiß war es 
dieſe Verſchiedenheit, die einen groͤßern Kreis politi— 
ſcher Ideen praktiſch im Umlaufe erhielt, der Eu— 
ropa feine politiſche, und mit ihr zugleich einen gro— 
ßen, vielleicht den größten, Theil feiner übrigen Cul— 
tur verdankt. 
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8. Die feſtere Conſiſtenz, welche dieß Syſtem er— 
hielt, verdankte es ſehr dem gluͤcklichen Umſtande, 
daß gerade ſein Mittelpunkt durch einen Staat gebil— 
det wurde, deſſen Form, wie mangelhaft ſie auch in 
Beziehung auf ihn ſelbſt ſeyn mochte, doch hoͤchſt 
wohlthaͤtig für das Ganze war, das deutſche Reich. 
Wie hätte, ohne einen ſolchen Centralſtaat, Allen 
wichtig aber Niemanden gefaͤhrlich, ſich jenes ausbil— 
den moͤgen? Auch nahm eine aufgeklaͤrte Politik es 
bald wahr, daß an ſeine Erhaltung die Erhaltung 
der beſtehenden Ordnung der Dinge in Europa ‚ge: 
knuͤpft ſey; und die großen Staatsmaͤnner und Hel⸗ 
den, die jene wollten, wollten auch dieſe. 


9. Die Stuͤtzen, welche dieſes Syſtem aufrecht 
erhalten konnten und erhielten, und dem Schwachen 
ſeine Sicherheit und Selbſtſtaͤndigkeit vor dem Maͤch— 
tigen ſicherten, waren von verſchiedener Art. Zwar 
fehlte ſehr viel daran, daß unter den verſchiedenen 
Staaten dieſes Syſtems ein rechtlicher Zuſtand, wie 
er ſich in der Theorie entwerfen laͤßt, jemals foͤrm— 
lich gegründet wäre; aber doch erzeugte ſich allmaͤhlig, 
als Frucht der fortſchreitenden Cultur, ein Voͤlker— 
recht, das, nicht blos auf ausdruͤcklichen Vertraͤgen, 
ſondern auch auf ſtillſchweigenden Conventionen beru— 
hend, die Beobachtung gewiſſer Maximen, ſowohl im 
Frieden als auch beſonders im Kriege, zur Pflicht 
machte, und, wenn auch oft verletzt, doch hoͤchſt 
wohlthaͤtig wurde. Selbſt das ſtrenge, zuweilen uͤber— 
triebene, Ceremoniel, das die Staaten wechſelſei— 
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fig gegen einander beobachteten, war nichts weniger 
als gleichgültig, wollte man es auch nur als wechſel— 
ſeitige Anerkennung der Unabhaͤngigkeit, oft bei den 
durch Macht und Verfaſſung nn, Staa⸗ 
ten betrachten. 


Sam, Pyrxxpokr Jus naturae et gentium. Lugd. 1672. 
BorxrAuαν⏑jm ur droit de la nature et des gens. a Iverd. 
1766. 
pr arri le droit des gens ou principes de la loi na- 
turelle appliqués a la conduite et aux affaires des na- 
tions et des souverains. Londr. 1758. 4. & Bäle. 1777. 
3 Voll. g. Es hat bei den praktiſchen Staats maͤnnern die 

meiſte Autoritaͤt erhalten. 

Précis du droit des gens fondé sur les traites et l' usage, 
par Mr. DE Marrens, troisieme édition, revue et 
augmentée; a Goettingue, 1821. Die letzte ſchriftſtelleri⸗ 
ſche Arbeit, des, um die Staats wiſſenſchaften fo hoch 
verdienten, Verfaſſers. 

Grundriß eines Syſtems des Europaͤiſchen Voͤlkerrechts von 
Fr. Saalfeld. Göttingen, 1809. 


10. Die erſte und wichtigſte Frucht dieſes Voͤlker— 
rechts, und zugleich die Hauptſtuͤtze des ganzen Sy— 
ſtems, war die Heiligkeit des anerkannt recht— 
maͤßigen Beſitzſtandes, ohne welche uͤberhaupt 
kein ſolches Syſtem beſtehen kann. Viel trug zu deſ— 
ſen Aufrechthaltung bei, daß die meiſten Staaten 
Erbftaaten waren. Auch war es ein Wahlreich, 
durch deſſen widerrechtliche Theilung zuerſt jener 
Grundſatz praktiſch zerſtoͤrt ward. Fruͤhere Eingriffe 
von Einzelnen dienten nur, ihn mehr zu befeſtigen. 


U 
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Wie wohlthaͤtig wirkte nicht auch hier der deutſche Staats— 
koͤrper durch das aufgeſtellte Beiſpiel der Fortdauer 
kleiner Staaten und ſelbſt Staͤdte, neben den großen? 


11. Nicht minder wichtig war der angenommene 
Grundſatz der Erhaltung des ſogenannten politi— 
ſchen Gleichgewichts; d. i. der wechſelſeitigen Er— 
haltung der Freiheit und Unabhaͤngigkeit, durch Ver— 
huͤtung der Uebermacht und Anmaßungen eines Ein: 
zelnen. Bedarf es mehr als dieſer Erklaͤrung um ſei— 
nen wahren Werth zu zeigen? Was ſeine Behaup— 
tung erforderte, war die jedesmalige Aufgabe fuͤr die 
hoͤhere Politik; nur die kurzſichtige Beſchraͤnktheit konnte 
es zuletzt blos in der gleichen Vertheilung materieller 
Staatskraͤfte ſuchen. Seine Aufrechthaltung hatte zu— 
gleich zur Folge: a. eine ſtets rege Aufmerkſamkeit 
der Staaten auf einander, und daraus entſpringende 
mannigfaltige Verbindungen durch Buͤndniſſe und Ge— 
genbuͤndniſſe, beſonders der entferntern Staaten. b. 
Groͤßere Wichtigkeit der Staaten vom zweiten und 
dritten Range im politiſchen Syſtem. o. Ueberhaupt 
die Erhaltung des Gefuͤhls vom Werth der Selbſt— 
ſtaͤndigkeit; und Erhebung der Politik uͤber den plat— 
ten Egoismus. | 

Die Idee bes politiſchen Gleichgewichts bildete ſich in 

jedem freien Syſtem cultivirter Staaten — in Griechen— 
land wie in Italien — bis auf einen gewiſſen Grad aus, 
weil fie in dem Innern feiner Natur liegt. Es war alſo 
die natürliche Frucht der politiſchen Cultur; und ſeine 
Aufloͤſung führe von ſelber zur Vertilgung oder Abh haͤn⸗ 
gigkeit der Schwaͤchern. Weder vor Mißbrauch noch Um⸗ 
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ſturz geſichert, gewährt es zwar keine vollkommene, aber 
die moͤglichſte Sicherheit; weil es für menſchliche Inſti— 
tute uͤberhaupt keine vollkommene giebt. 


12. Eine dritte Stuͤtze fand das Europaͤiſche Staa— 
tenſyſtem in der Entſtehung von Seemaͤchten; die 
beſonders zur Aufrechthaltung des politiſchen Gleich- 
gewichts am meiſten beigetragen haben. Die Entſte— 
hung von Seemaͤchten, und das Gewicht, das ſie auf 
eine ganz eigene Art in die politiſche Wagſchaale von 
Europa warfen, verhinderte, daß die bloße Landmacht, 
die ſich immer am leichteſten bildet, weil ſie faſt bloß 
von der Volksmenge abhaͤngt, nicht Alles allein ent— 
ſcheiden konnte. 


13. In einem Staatenſyſtem, das meiſt aus 
Erbſtaaten beſtand, mußten viertens die Fami— 
lienverbindungen der herrſchenden Haͤuſer eine 
Wichtigkeit erhalten, die bald groͤßer bald geringer 
werden, aber nie gaͤnzlich aufhoͤren konnte. Der all— 
gemein gewordene Grundſatz, daß Fürften nur Fürs 
ſtentoͤchter heirathen, ſicherte vor den Uebeln, die von 
Vermaͤhlungen mit Unterthaninnen unzertrennlich ſind; 
allein den nicht geringern Gefahren, zu welchen die 
Verbindungen ſehr maͤchtiger Herrſcher-⸗ Familien fuͤh⸗ 
ren, entging Europa nur durch den gluͤcklichen Um— 
ſtand, daß Deutſchland kleine Fuͤrſtenhaͤuſer enthielt, 
die den meiſten ſeiner Thronen Koͤniginnen gaben. 
So konnte ſich eine Verwandtſchaft der mehrſten re— 
gierenden Haͤuſer bilden, die weder zu nahe war, um 
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die Politik unmittelbar zu beſtimmen, noch zu ent— 
fernt, um nicht dennoch ein wichtiges Band zu wer— 
den, das ſelbſt da von unverkennbarer Staͤrke blieb, 
als faſt alle andere Bande ſich aufzulöfen ſchienen. 


14. Die Verfaſſung der meiſten Reiche Europas 
ruhte keineswegs auf geſchriebenen Conſtitutionen, wenn 
auch vielleicht in einzelnen einzelne Grundgeſetze vorhan— 
den waren; fondern hatte ſich, beſonders in denen die 
Deutſchen Urſprungs waren, aus dem Feudalwe— 
fen‘ entwickelt; und mußte ſich daher in gewiſſen 
Hauptzuͤgen aͤhnlich ſeyn. Neben den Fuͤrſten ſtand 
zu Anfang dieſer Periode allenthalben ein Adel, der 
ſich meiſt wieder in einen hoͤhern und niedern 
theilte, und den Fuͤrſten bisher nicht viel weiter ge— 
horcht hatte, als Zeitumſtaͤnde und perſoͤnliche Ver⸗ 
haͤltniſſe es mit ſich brachten. Mit ihm hatte durch— 
gehends die Geiſtlichkeit einen wichtigen Einfluß 
auf die Staats angelegenheiten, und beide bildeten die 
hoͤhern oder privilegirten Staͤnde, weil ſie in 
Ruͤckſicht der Abgaben ſo große Vorrechte genoſſen, 
und auf den ſtaͤndiſchen Verſammlungen die erſten 
Plaͤtze einnahmen. Aber in eben dieſen Staaten hatte 
ſich ein, der ſtrengen Feudalverfafſung gänzlich frem— 
der, Beſtandtheil gebildet, ein freier Bürger 
ſtand; eine Frucht der, durch Handel aufgebluͤhten, 
Städte. Auch feine Deputirten wurden zu den 
Verſammlungen gerufen, eigentlich um ſich von ihnen 
Steuern bewilligen zu laſſen, deren Laſt am meiſten 
auf ihn gewaͤlzt wurde. Die große Maſſe des Lands 
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volks, größtentheils noch im Zuſtande der völligen 
oder halben Leibeigenſchaft, wenn gleich ſehr verſchie— 
den modificirt, bildete nirgends politiſch einen Be— 
ſtandtheil der Nation. In den Verhaͤltniſſen der bei— 
den letzten Staͤnde zu den erſten ſchien ein Keim zu 
nothwendigen, ploͤtzlichen oder allmaͤhligen, Umfor— 
mungen zu liegen; denn leider! bildete ſich in keinem 
der Continentalſtaaten die ſtaͤndiſche Verſammlung zu 
einer wohleingerichteten National-Repraͤſentation aus; 
durch welche allein der Verfaſſung eine innere Feſtig⸗ 
keit haͤtte gegeben werden koͤnnen, die ſie vor Deſpotie 
und Anarchie geſchuͤtzt hätte. a 


15. Fuͤrſtengewalt war daher in dieſen Reiz 
chen anfangs noch durchgehends ſehr beſchraͤnkt. Ohne 
Huͤlfe des Adels konnte kein bedeutender Krieg ge— 
fuͤhrt; ohne Einwilligung der Staͤdte keine Steuern, 
erhoben werden. Ohne ſtehende Armeen, (einen gez 
ringen Anfang abgerechnet); ohne Staatswirthſchaft, 
(man kannte nur die Kunſt, Geld aufzubringen;) 
gab es damals noch keine Maͤchte, im jetzigen Sinne 
des Worts. Aber faſt allenthalben war und blieb 
Fuͤrſtengewalt im Wachſen; Ferdinand Catholi— 
cus, Ludwig XI. und Heinrich VII. verftanden 
die Kunſt, ſie zu gruͤnden; ihre Nachfolger Philipp 
II., Ludwig XIV. u. a. ſie bis zur Allgewalt zu 
erweitern; nicht ahnend, daß 1 eben dadurch ihren 
Umſturz vorbereiteten. £ 


16. 


Einleitung 17 


16. Die Geſchichte des neuern Europas zerfällt 
von ſelbſt in drei Perioden, von denen die zwei er— 
ſten, dem Zeitraume nach, ſich aͤhnlich ſind: bei der 
dritten ſtehen wir noch gewiſſermaßen im Anfange. 
Die erfte geht vom Ende des funfzehnten Jahrhun— 
derts bis zum Anfang der Selbſtregierung Ludwig's 
XIV.; 1492-1661. Die zweite von da bis zu dem 
Tode Friedrich's des Großen und dem Anfang 
der Staatenumwaͤlzungen in Europa; 1661-1786. Die 
dritte von da bis auf unſere Zeiten. Der Grund 
dieſer Eintheilung liegt in der Verſchiedenheit des 
Charakters der praftifchen Politik in jeder 
Periode; der zufolge man die erſte die politiſch— 
religioͤſe; die zweite die merkantiliſch-militaͤ⸗ 
riſche; und die letzte die politiſch-revolutionaͤre 
und conſtitutionelle nennen kann. Die erſte war 
zugleich die Periode der Entſtehung, die zweite die 
der Befeſtigung, und die dritte die der Aufl oͤ— 
ſung und Wiederherſtellung des politiſchen 
Gleichgewichts im obigen Sinne. 


17. Die Natur der Dinge erfordert es, in den 
beiden erſten, und dem erſten Theile der letzten Pe— 
riode, die Geſchichte des nördlichen Europaͤiſchen 
Staatenſyſtems von der des ſuͤdlichen zu trennen. 
Das erſte umfaßt die Reiche von Rußland, Schwe— 
den, Polen und Daͤnemark; das andere die uͤbrigen. 
Die Preußiſche Monarchie, ſeit ihrer Groͤße das Ver— 
einigungsglied der Kette beider Syſteme, gehoͤrt auch 
beiden an. Fand auch ſchon fruͤher in einzelnen Zeit— 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. B 
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punkten eine thaͤtige Theilnahme des Nordens an den 
Haͤndeln des Südens ſtatt; fo war doch dieſe, bis 
auf das Verſchwinden Polens, ſtets nur voruͤberge— 
hend; daß aber darum der fortdauernde wechſelſeitige 
Einfluß beider auf einander nicht uͤberſehen werden 
darf, verſteht ſich von ſelbſt. 
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Erſte Periode. 


Vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts bis an 
das Zeitalter von Ludwig XIV. 1492 - 1661. 


Ebſter Theil. 
Geſchichte des ſuͤdlichen Europaͤiſchen Staatenſyſtems. 


* 


17. Din eigenthuͤmlichen Charakter dieſer Periode be— 
ſtimmt die, bald nach ihrem Anfange ausbrechende, 
Reformation. Indem das durch ſie aufgeregte re— 
ligioͤſe Intereſſe auch in der Politik das herrſchende 
wird, werden Religionshaͤndel zugleich politiſche Haͤn— 
del; und Religionsparteien zugleich politiſche Parteien. 
War auch dieſe Verbindung bald mehr bald weniger 
eng; fo blieb fie es doch, die dem Geiſt des Zeitals 
ters ſeine Richtung gab. 


2. Wenn gleich das ſuͤdliche Staatenſyſtem die 
ſaͤmmtlichen Staaten des ſuͤdlichen Europas umfaßt, 
ſo ſind doch Spanien, Frankreich, England, 
Oeſtreich, das Deutſche Reich, der Pabſt und 
die Pforte, die Hauptglieder deſſelben. Durch ſie 
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wurden die politiſchen Verhaͤltniſſe beſtimmt; und man 
koͤnnte ſie vergleichungsweiſe gegen die uͤbrigen, die 
paſſiv waren oder bald wurden, die activen Mitglie— 
der nennen. a 
Spanien hatte unter Ferdinand und Iſabella 
unter jenen Reichen die glaͤnzendſte Zukunft vor ſich. Die 
vorbereitete Vereinigung Aragons, (wozu auch Sicilien 
undl Sardinien gehoͤrten;) und Caſtiliens durch ihre Hei— 
rath 1469 legte den Grund zu feiner ianern Staͤrke; und 
die Entdeckung Amerikas eroͤffnete ihm unermeßliche Aus— 
ſichten. Doch war es eigentlich die Eroberung Gra— 
nadas 1492, welche den Nationalgeiſt weckte; aber 
auch den Koͤnigen, hauptſaͤchlich durch ihre Inquiſition, 
den Weg zu der Allgewalt bahnte, ohne daß eben des— 
halb die Form der ſtaͤndiſchen Verfaſſung (Cortes) fo 
bald veraͤndert waͤre. 
ticht geringere Vortheile, (die Entdeckungen abgerech— 
net), genoß Frankreich. Wenn gleich damals noch um 
vieles beſchraͤnkter an Umfang, doch durch die Acquiſition 
von Bretagne durch die Heirath Carl's VIII. 1491 arrons 
dirt, war durch die Politik Ludwig's XI., und den Fall 
des letzten übermaͤchtigen Vaſallen Carl's des Kuͤhnen von 
Burgund 1477, die koͤnigliche Macht ſo feſt wie irgendwo 
gegründet, und die Macht der Stände (Etats généraux) 
bereits ſichtbar im Sinken. Aber welche Vortheile hatte 
Frankreich, als Hauptglied eines Staatenſyſtems betrach- 
tet, nicht auch ſchon durch feine geographiſche Lage vor 
den uͤbrigen voraus? 


Auch in England hob ſich die koͤnigliche Macht unter 
Heinrich VII. 1483 — 1509. nach Beendigung der Kriege 
zwiſchen der weißen und rothen Roſe, plänmaͤßig auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe. War gleich das Parlament nach ſeinen Haupt— 
formen gebildet, ſo war es und blieb es noch lange ein 
Koͤtper ohne Geiſt; aber durch ſeine Organiſation mehr 
als andre ſtaͤndiſche Verſammlungen des Lebens fähig. 
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Noch getrennt von Schottland, mit ſchwankender Herr— 
ſchaft in Irland, und ohne eine Kriegsflotte, wuͤrde Eng— 
land an den Continentalhaͤndeln kaum Antheil haben neh— 
men koͤnnen, haͤtte ihm nicht der noch uͤbrige Beſitz von 
Calais gleichſam das Thor von Frankreich geoͤffnet; je— 
doch ein Thor, durch welches ſich nicht mehr weit vor— 
dringen ließ. 


Die Oeſtreichiſche Monarchie war erſt im Wer— 
den; da die meiſten Beſitzungen nicht weniger zerſtreut 
als ungewiß waren. Zu dem alten Beſitze von Oeſtreich 
(ſeit 1276) kamen ſeit 1477 durch die Heirath Marimi: 
lian's mit Maria von Burgund die Niederlande, und 
als auch die Anſpruͤche der Habsburger auf Ungarn und 
Böhmen ſeit 1527 einen dauernden Beſitz herbeifuͤhrten, 
ward dieſer nicht nur durch die, Wahlreichen eignen, 
Factionen, ſondern auch beſonders in Ungarn durch die 
Tuͤrkenkriege beſchraͤnkt. Auch die Kaiſerkrone gab we— 
nig Kraft bei vielem Glanze. Ohne die eroͤffnete Ausſicht 
auf den Spaniſchen Thron (ſ. unten) waͤre die Macht 
Oeſtreichs ſehr beſchraͤnkt geblieben. 


Das deutſche Reich ſchien durch die Einrichtungen von 
Maximilian l. 1492 — 131), deu Landfrieden, die Reichs- 
gerichte, die Kreiseintheilung und das Reichsregiment, zu 
einer beſſern Organiſation zu gelangen. Leider! blieb er, 
ſtets ſich in auswaͤrtige Haͤndel verwickelnd, auf halbem 
Wege ſtehen! So war es, voll Leben in ſeinen einzelnen 
Theilen, dennoch ohnmaͤchtig als Ganzes, bis die Refor— 
mation ſeine Kraͤfte aufregte, aber meiſt nur zum innern 
Zwiſt. Von allen Uebeln der innern Zerſtuͤckelung, und 
der Uebermacht der Nachbarn gedruͤckt, behauptete ſich 
aber dennoch dieſer wunderbare Staat theils durch eigne 
Macht, theils durch einzelue gluͤckliche Verhaͤltniſſe, theils 
aber, und vorzuͤglich, durch die bald allgemein werdende 
Ueberzeugung, daß an feine Erhaltung und Freiheit die 
des ganzen Staatenſyſtems von Europa geknuͤpft ſey. 
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Die Paͤbſte erſchienen in der doppelten Geſtalt, als 
Beherrſcher des Kirchenſtaats (ſ. unten), und als Ober: 
haͤupter der Chriſtenheit. Das Intereſſe des Einen war 
nicht immer daſſelbe mit dem Intereſſe des Andern. Wie 
wohlthaͤtig hätte ihre vaͤterliche Autorität für Eu— 
ropa werden koͤnnen, hätten ihre Leidenſchaften nicht fo- 
oft den Nimbus des Ehrwürdigen zerſtoͤrt! Doch blieb 
ihre Politik ein ſeltenes Beiſpiel der Feſtigkeit und Ge— 
wandheit. Voll hoher Anſpruche, und doch ohne Waffen; 

nur geſtützt auf die oͤffentliche Meinung, und doch mit 
der oͤffentlichen Meinung in ſtetem und ſtets wachſendem 
Kampfe; behauptete ſich dieſe Macht, ohne etwas aufzu— 
geben, auch wenn fie es verlor — durch Conſequenz; wohl 
wiſſend, daß man ihrer am Ende — doch nicht entbeh— 
ren koͤnne. 


Die Pforte, damals weſentlich erobernde Macht, etz 
reichte den Gipfel ihrer Groͤße unter Soliman II. (1520 
— 1566). Furchtbar durch ihr regelmäßiges Fußvolk, 
die Janitſcharen, drohte ſie es nicht weniger durch ihre 
Seemacht zu werden, die mit der Herrſchaft des Mit— 
telmeers zugleich die der Kuͤſtenlaͤnder ihr hätte ſichern koͤn— 
nen. Dem chriſtlichen Europa feindlich gegenuͤber ſtehend, 
war und blieb ſie dieſem fremd; und nach dem Wunſche 
der Paͤbſte ſollte lange die Tuͤrkengefahr die Vereini— 
gung der Chriſtenheit bewirken; aber ihre bald mit Frank— 
reich angeknuͤpfte Verbindung vereitelte dieſe Hoffnung; 
und machte ſie zu einem — wenn gleich immer fremdar— 
tigen — Gliede des Europaͤiſchen Staatenſyſtems. 


Von den übrigen Staaten des ſuͤdlichen Europas war 
Portugal nur mit ſeinen Entdeckungen und Eroberun— 
gen beſchaͤftigt Ch. unten); die Schweiz, anfangs 
furchtbar durch ihre Soͤldner, zog ſich bald in eine gluͤck— 
liche Unthaͤtigkeit zuruͤck; und auch Venedig glich all⸗ 
maͤlig einem reichen Handelshauſe, das die meiſten ſei— 
ner Geſchaͤfte aufgiebt, um ſich in Ruhe zu ſetzen. 


A, I. Hand, u. Streit. uͤb. Ital. 1494-1515, 23 


Erſter Zeitraum. 


I. Geſchichte der Haͤndel und Streitigkeiten uͤber Italien. 
von 1494 bis 1515. 


Istoria d' Italia di Fnancısco GufccrARDINI. II Voll. fol. 
Venezia. 1738. (Die vollſtaͤndiger ſeynſollende Ausgabe 
Friburgo. 1775. IV Voll. 4. hat nur ein paar wenig be: 
deutende Zuſaͤtze). Das Hauptwerk; da der Verfaſſer zu— 
gleich Zeitgenoſſe, Theilnehmer, und unparteiiſcher Erzaͤh— 
ler und Beurtheiler der Begebenheiten iſt. Das Werk 
geht von 1490 bis 1532. 

Memoires de PHIL IPE oe Comises, Paris. 1747. IV Voll. 
Sie endigen ſchon mit 1498, 

Die Werke ſowohl uͤber allgemeine franzoͤſiſche Geſchichte, 
von MezerAy, DAN TET, Meuſel u. a., als auch die 
Specialgeſchichten von Carl VIII. (in Goperroı Histoire 
de Charles VIII. Paris. 1684.) und Ludwig XII. Histoire 
de Louis XII. par VARII TAS. Paris. 1688. und die vom 
D. Gopderroy herausgegebenen Vies de Louis XII. Pa- 
sis. 1615; 1620. enthalten auch die Erzählung dieſer Be— 
gebenheiten; jedoch natuͤrlich nur mit Ruͤckſicht auf Frauk⸗ 
reich. 1 5 


3. Italien ward gegen das Ende des funfzehn— 
ten Jahrhunderts das Ziel der Eroberungen, und da— 
durch der Mittelpunkt der Europaͤiſchen Politik. 
Wenn der innere Zuftand dieſes Landes dazu geſchickt 
war, die Eroberer zu reizen; fo war er es nicht we— 
niger, die einmal angefangenen Haͤndel zu unterhal— 
ten. In einem ſo zertheilten Lande fehlte es nicht an 
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Stoff zu innerm Streit; und wie konnte dieſer den 
Fremden es an Gelegenheit zur Einmiſchung fehlen 
laſſen, ſeitdem ſie einmal Theil genommen hatten? 
Wie unbedeutend daher auch oft die Haͤndel der Ita— 
lieniſchen Staaten fuͤr das Ganze ſcheinen moͤgen, ſo 
ſind ſie es doch keineswegs. Dieſe kleinen Raͤder 
waren es, die das große Triebwerk der Europaͤiſchen 
Politik damals am meiſten in Bewegung ſetzten und 
erhielten. 


4. Schilderung des politiſchen Zuſtandes des durch 
Wiſſenſchaft und Kunſt herrlich aufbluͤhenden Italiens 
um dieſe Zeit. Schon ſeit mehr als Einem Jahrhun— 
dert war es gleichſam eine Melt für ſich, ſowohl in 
Ruͤckſicht ſeiner Politik als ſeiner Cultur. Im Genuß 
der Unabhaͤngigkeit bildeten ſeine Staaten ein Syſtem, 
in welchem ſich mit dem Streben zur Aufrechthaltung 
des Gleichgewichts auch eine verfeinerte Politik ausge— 
bildet hatte, die aber, beſonders ſeit dem Tode des 

1492 großen Lorenzo von Medicis immer mehr in ei— 
nen blos argliſtigen Egoismus ausartend, bald ſich 
ſelber ſtuͤrzte. Die Hauptglieder dieſes Syſtems wa— 
ren das Herzogthum Mailand und die Republik 
Venedig im Norden; die Republik Florenz und 
der Kirchenſtaat in der Mitte; und das Koͤnigreich 
Neapel im Suͤden. 

1. Das Herzogthum Mailand, zu dem damals auch 
nicht nur Parma und Piacenza, ſondern auch Genua 
gehoͤrte, war Deutſches Reichslehen; aber nach dem 
Ausſterben des Mannsſtamms des Hauſes DViſconti ſeit 
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1450 im Beſitz des Hauſes Sforza, aus dem nach dem 
Tode des Stifters Franz Sforza 1466, und der Er— 
mordung feines Sohns Galeazzo Maria 1476, deſſen 
Sohn, der ſchwache Johann Gale azzo, unter der 
Aufſicht feines herrſchſuͤchtigen Oheims Lud Morus 
regierte, der ihn endlich 1494 verdraͤngte. 


2. Die Republik Venedig hatte auf dem Kontinent 
von Italien bereits alle ihre nachmaligen Beſitzungen ac— 
guirirt, ohne der Hoffnung zu entſagen, noch mehr zu 
erlangen. Ihre erblichen Vergroͤßerungsplaͤne waren ge— 
gen Romagna, (das ſie meiſt inne hatte), und Mailand 
gerichtet. Bis zum vollen Beſitze des letztern reichten kaum 
ſelbſt die kuͤhnſten Wuͤnſche des Senats; aber die einmal 
feſt gewurzelten Projekte wurden mit aller der Schlauheit 
und Beharrlichkeit verfolgt, deren nur eine ſolche Ariſto— 
kraten-Politik fähig if. Wo galt damals nicht Venedig 
fuͤr den Meiſter in der Staatskunſt? 


3. Das paͤbſtliche Gebiet war nicht nur im Norden 
noch ſehr unbeſtimmt, ſondern auch die, noch wenig ge— 
brochne, Macht der großen Familien in mehreren Staͤdten 
machte dieſe Herrſchaft noch ſchwankender. Die Paͤbſte ſelbſt 
ſtanden nicht felten ihrer Vergrößerung durch den Nepotis— 
mus entgegen, der fie bewog, das Intereſſe ihrer Fami— 
lien dem des Roͤmiſchen Stuhls vorzuziehen; worin der 
damalige Pabſt Alexander VI. (1492 — 1303) nicht leicht 
von einem ſeiner Vorgaͤnger oder Nachfolger uͤbertroffen 
wurde. 


4. Die Florentiniſche Republik ſtand bei ihrer 
demokratiſchen Form dennoch ſeit faſt Einem Jahrhundert 
unter dem Principat des Hauſes Mediei, deſſen Chef 
ſeit dem Tode des großen Lorenzo ſein ihm ungleicher Sohn 
Pietro war. War gleich ſeit der Unterjochung Piſas 
1407 ihr Gebiet erweitert, ſo war doch noch der Geiſt der 
Piſaner nicht unterjocht. Sowohl darin, als in der Art 
des Prineipats der Mediceer, der, nur auf uͤberlegne Tas 
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lente gebaut, wanken mußte, ſobald dieſe fehlten, la— 
gen Keime zu Revolutionen, die nur zu reichliche Fruͤchte 
trugen. 

5. Das Koͤnigreich Neapel (von Sicilien, das zu Ara: 
gon gehörte, getrennt;) ſtand unter einer Nebenlinie die— 
ſes Hauſes. Alfons V. (1.) von Aragon (4 1438) 
hatte es ſeinem unaͤchten Sohn Ferdinand J. vermacht, 
dem zwar 1404 fein älterer Sohn Alfons II. folgte, der 
jedoch bereits 1495 die Kroue feinem Sohn Ferdinand II. 
übergab; welcher, da er bereits 1496 ſtarb, feinen Oheim 
Friedrich zum Nachfolger hatte, der 1501 fein Reich an 
Ferdinand Catholicus verlor. Der groͤßte Staat Italiens 
war dennoch der ſchwaͤchſte, weil die Koͤnige gehaßt, und 
die Nation ohne Charakter war, 


5. Eroberungszug von Carl VIII. von 
Frankreich gegen Neapel, um die ſchon von ſeinem 
Vater ererbten Anſpruͤche des juͤngern Hauſes Anjou 
auf dieſes Reich geltend zu machen. Die Aufhetzungen 
mißvergnuͤgter Emigranten, und die Einladung von 
Ludwig Morus, um ſich in Mailand zu behaupten, 
gaben den Ausſchlag; an die Eroberung Neapels 
knuͤpfte man aber ſelbſt ein noch groͤßeres Projekt, 
das Tuͤrkiſche Reich zu ſtuͤrzen. Weitausſchende Plaͤne 
gehoͤren fuͤr die Kindheit der Politik; die es noch nicht 
verſteht, die Mittel zur Ausfuͤhrung und die Schwie— 
rigkeiten zu meſſen. 

Leichte und unblutige Einnahme Italiens und Neapels 

1394 Sept. bis Mai 14953., indem König Ferdinand II, 
nach Iſchia flüchtet, und ſowohl Florenz als Rom Carl'n 
die Thore geöffnet hatten. Bereits am 22. Febr. hielt 
Carl VIII. ſeinen Einzug in Neapel; worauf die Unter— 


werfung des Landes folgte. Ein Heer von 30,000 Mann 
88 f 


) 
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mit 130 Stuͤcken Geſchuͤtz reichte hin, Italien zu betaͤu— 
ben und einzunehmen, aber nicht es zu behaupten. 


6. Allein ſchon waͤhrend des Zuges begannen die 
Unterhandlungen zu einem Buͤndniß, die Fremden 
aus Italien wieder zu vertreiben, deſſen Seele Ve: 
nedig wurde. Der Pabſt und ſelbſt Ludwig Morus 
verbanden ſich mit ihm; Ferdinand von Spanien und 
Maximilian waren zum Beitritte geneigt; und ſogar 


mit dem Erbfeind der Chriſtenheit trat man in aller 


Stille in Unterhandlungen. Schon im Mai mußte 

Carl VIII. Neapel wieder raͤumen, und ſich durch— 
ſchlagen, um wieder nach Hauſe zu kommen. 

Abzug des Koͤnigs mit der halben Armee aus Neapel 

20. Mai 1493. Treffen und Sieg bei Fornua über die 

Venezianer und ihre Verbuͤndeten 6. Jul. Die zuruͤckge—⸗ 

bliebene Hälfte in Neapel mußte capituliren, und Ferdi⸗ 
nand II. gelangte wieder zum Beſitz ſeines Reichs. 


7. Aber auch der mißlungene Verſuch war nicht 
ohne Folgen fuͤr Europa. Den Eroberungsplaͤnen war 
in Italien ein Ziel vorgeſteckt; ein Geiſt des Unter— 
handelns war aufgelebt; und — was mehr als alles 
dieſes wirkte — die Leidenſchaften waren aufgeregt; 
denn Carl VIII. wollte ſich raͤchen. Der aufgeregte 
Kampf zwiſchen Piſa und Florenz erhielt die Gaͤhrung 
in Italien, weil ſowohl Mailand als Venedig dabei 
zu gewinnen hofften; und erleichterte es den Auslaͤn— 
dern, hier Verbuͤndete zu finden. Doch erlebte es 


Carl VIII. nicht mehr, ſich raͤchen zu koͤnnen, da ein 3580 


plötzlicher Tod ihn wegraffte. 


Apr. 
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8. Erweiterung der Eroberungsplaͤne unter ſeinem 
Nachfolger Ludwig XII.; der außer den alten An— 
ſpruͤchen auf Neapel, auch noch eigne auf Mais 
land, von ſeiner Großmutter Valentina, aus dem 
Hauſe Viſconti, auf den Thron brachte. Venedig und 
dem Pabſt ward ein Theil von der Beute verſprochen; 
und waͤhrend man noch mit den fremden Maͤchten un— 
terhandelte, war die leichte Eroberung ſchon gemacht. 

Einnahme Mailands Aug. 1499. Flucht von Ludwig 

Morus, und, nach vereiteltem Verſuch zur Wiedereinnah— 
me, Gefangenſchaft, 10. Apr. 1500, worin er ſein Leben 
endigen mußte. Venedig erhält Cremona und Ghirar d'Ad— 
da; und fuͤr Alexander VI. ſchien endlich ſein Wunſch der 
Erfuͤllung nahe zu ſeyn, ſeinem Sohne Ceſar Borgia in 
Romagna ein unabhängiges Fuͤrſtenthum zu verſchaffen. 


9. Die Einnahme Mailands wuͤrde zu einem An— 
griff auf Neapel ſogleich den Weg gebahnt haben; 
wenn ohne eine vorlaͤufige Uebereinkunft mit Spanien 
dieſes möglich geweſen wäre, Ferdinand Catholieus 
ſchloß im Geheim einen Vergleich, um an ſeinem 
Vetter Friedrich von Neapel, und demnaͤchſt an 
Ludwig XII. ſelber, zum Verraͤther zu werden; und 
der Pabſt verſprach die Inveſtitur. 8 

Geheimer Theilungstractat zwiſchen Ferdinand und Lud— 

wig XII., II. Nov. 1500. Leichte Ueberwaͤltigung des bes 
trogenen Koͤnigs Friedrich, (der in Frankreich in der 


Gefangenſchaft ſtarb;) und Einnahme des Reichs im Jul. 
1501, 


10. Entſtehender Zank, und demnaͤchſt Krieg uͤber 
die Theilung, weil Jeder das Ganze haben wollte. 
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Groͤßere Verbindungen im Innern, Hinterliſt, und 
ein Feldherr wie Gonſalvo von Cordova, gaben Ferdi— 
nand das Uebergewicht; und bald bleibt Spanien im 
alleinigen Beſitz; der durch eine Heirath ihm geſichert 
wird. So hatten ſich alſo zwei fremde Maͤchte in 
Italien feſtgeſetzt; Frankreich in Mailand, und Spa— 
nien in Neapel. 

Niederlage der Franzoſen bei Seminara am 21. 
April, und am Garigliano 27. Dec. 1503. Auf den 
geſchloſſenen Waffenſtillſtand, 31. März 1504, folgt die 
gaͤnzliche Beilegung des Streits durch die Heirath Ferdi— 
nands mit Germaine de Foir, der Nichte Ludwig's XII., 
der er gegen eine Million Ducaten feine Anſpruͤche auf 
Neapel als Mitgift mitgab. 12. Oct. 1505. 


11. Indem Italien ſo das gemeinſchaftliche Ziel 
der Politik blieb, wurden die Verhaͤltniſſe durch eine 
neue Pabſtwahl noch verwickelter; als Julius II. 
den erkauften paͤbſtlichen Stuhl beſtieg. Mit kuͤhner, 
aber laͤngſt geuͤbter, Hand griff er in das Triebwerk 
der Europaͤiſchen Politik, und wußte es ein Decen— 
nium hindurch meiſt nach ſeinem Willen zu lenken. 
Selten hat wohl ein Schwaͤcherer das gefaͤhrliche Spiel 
mit den Maͤchtigern ſo dreiſt, ſo ſchlau und ſo gluͤck— 
lich, geſpielt! Freilich aber konnte kein Friede wer— 
den, ſo lange ein ſolcher Pabſt die Chriſtenheit 
regierte. 

Erſtes Projekt von Julius II., den ſeit Alexan— 

der's VI. Tode von ſelbſt zerfallenden Staat des Ceſar 


Borgia, Romagna, Bologna und Ferrara, deſſen ſich 
aber meiſt die Venezianer bemächtigt hatten, an den No: 


1503 
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miſchen Stuhl zu bringen. Die daraus entſtandenen Krie— 
ge fuͤhrten zu dem zweiten und groͤßern Projekt der 
Vertreibung der Fremden, befonders der Franzoſen, aus 
Italien. N 


12. Haͤndel mit Venedig uͤber Romagna, die zu 
dem Plan einer großen Allianz fuͤhren, die jedoch, be— 
fonders wegen „der innern Vorfaͤlle in Spanien nach 

1504 dem Tode der JIſabella, nur langſam reifen konnte. 
1508 Die Frucht davon war die Ligue zu Cambrai, 
als geheime Verbindung gegen Venedig zwiſchen 
Ludwig XII., Maximilian, Ferdinand Catholieus und 
dem Pabſt geſchloſſen. Die ſo ungerechte als widerſin— 
nige Verbindung war ſo leicht zu Stande gebracht, da 
ſie den Leidenſchaften und dem Intereſſe von Allen 
ſchmeichelte, daß es faſt dem Pabſt gereute, da er 
nicht den Faden in der Hand behalten konnte. Es 
war wenigſtens nicht ſeine Schuld, wenn die Vene— 
zianer ſich nicht warnen ließen. Die ſtolzen Republi— 
kaner ſchienen es nicht zu wiſſen, daß Koͤnige ſelten 
Freunde von Republiken ſind. 
Abſchluß der Ligue zwiſchen Ludwig XII. und Maximi⸗ 
lian I. 10. Dec. 1508. Die andern traten demnaͤchſt bei. 
Ihr Zweck: Demuͤthigung der Republik, und Wegnah— 
me ihres Continentalgebiets, das ſchon vorläufig vertheilt 

war. 


x 


13. Doch war es weit mehr die leidenſchaftliche 
Raſchheit des maͤchtigſten der Verbuͤndeten, als die 
Größe der Verbindung, welche der Republik den Un— 
tergang drohte; und den Angriff von Ludwig XII. 


* 
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haͤtte ſelbſt die Trennung der Ligue wohl nicht abge— 
halten. Nicht ihre Waffen, aber ihre Politik rettete 
die Republik. Es war nicht ſchwer, eine Verbindung 
aufzuloͤſen, die ſo wenig in ſich ſelber zuſammenhing. 


Niederlage der Venezianer bei Aguadello 15. Apr. 
1509., und Berluft des feſten Landes, da auch der Pabft 
Romagna wegnimmt, und fie mit dem Bann belegt. An- 
fang des Zwiſtes zwiſchen Ludwig und Maximilian, und 
nach der Wiedereinnahme Paguas angeknuͤpfte Unterhand— 
lung und Ausſoͤhnung der Republik mit dem Pabſt, dem 


die Staͤdte in Romagna bleiben; 25. Febr. 1510; ſo wie 


Ferdinand die Haͤfen in Apulien. 


14. Aus der aufgeloͤſten Verbindung geht aber 
durch Julius II., der wohl wußte, daß geweſene 
Freunde die bitterſten Feinde werden, eine zweite, 
noch groͤßere, gegen Frankreich hervor. Zum 
Schutz des Roͤmiſchen Stuhls gegen die Anmaßungen 
Frankreichs beſtimmt, hieß ſie die heilige Ligue; 
gaͤnzliche Vertreibung der Franzoſen aus Italien war 
dabei der Wunſch des Pabſtes und der Venezia— 
ner; die Eroberung des Spaniſchen Navarras der 
von Ferdinand; und durch dieſen ward Heinrich 
VIII. von England gewonnen. Auch Maximilian L 
ward wenigſtens durch einen Waffenſtillſtand mit Ve— 
nedig unthaͤtig gemacht; aber das Meiſterſtuͤck der 
päbftlichen Politik war, die Schweizer zu gewinnen; 
denn nur durch ſie konnte Mailand Frankreich ent— 
riſſen werden. | 


Schließung der heil. Ligue, 5. Oct. 1511. zwiſchen 
dem Pabſt, Ferdinand Catholicus und Venedig; dem Kai⸗ 


1511 
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ſer und Heinrich VIII. wird der Beitritt freigeſtellt. Go⸗ 
winnung der Schweizer ſeit 1510. 


15. Der jetzt folgende Kampf, der durch den 
mißlungenen Verſuch Ludwig 's zu einem Conci— 
1511 lium zu Piſa, zur Abſetzung des Pabſtes, nun ein 
wahrer Kampf gegen die Hierarchie ward, waͤre 
vielleicht gluͤcklich von Frankreich beſtanden, haͤtte nicht 
der junge Gaſton von Foix in der Schlacht bei Ra— 
venna feine Heldenlaufbahn geendigt. Von allen Sei— 
ten angegriffen, aus Mailand durch die Schweizer 
vertrieben, von dem Pabſt in den Bann gethan, 
wuͤrde ſich Ludwig XII. kaum aus ſeiner Verlegenheit 
haben ziehen koͤnnen, waͤre ihm nicht der Tod des 


Pabſtes zu Huͤlfe gekommen. 

Uebergewicht Frankreichs unter Gafton von Foir bis auf 
feinen Tod in der Schlacht bei Ravenna, Nov. 1511 
— 11. April 1512. — Einfall der Schweizer in Mailand, 
Mai 1512; das von ihnen an Maximilian Sforza, älte: 
ren Sohn von Ludwig Morus, gegeben wird. — Er— 
neuerter Verſuch Ludwig's XII. zur Wiedereroberung, 
vereitelt durch die Schlacht bei Novara 6. Jun. 1513. 
Folge dieſer Vertreibung der Franzoſen aus Italien war 
die Rückkehr der 1495 vertriebenen Mediceer 
nach Florenz, durch Hülfe der Ligue und einer Inſur— 
rection, 31. Aug. 1512, mit einer Gewalt, die nur den 
Namen der Republik hier uͤbrig ließ. Florenz trat nun 
foͤrmlich der heiligen Ligue bei. — Um eben die Zeit 
Eroberung des Spaniſchen Navarras, als verbuͤnde— 
ten Staats von Frankreich durch Ferdinand Catholicus 
1512. Einfall Heinrich's VIII. in Artois, und der Schwei⸗ 
zer in Burgund, Aug. 1513. Unterdeſſen Tod des Pab— 
fies Julius II. 21. Febr. 1513, dem Leo X. aus dem 


Hauſe Medici folgt. 
10. 
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16. Aufloͤſung der Ligue, da der neue Pabſt ſich 
mit Frankreich ausſoͤhnt, ſobald nur Ludwig XII. das 
Concilium zu Piſa verwarf. Mit Ferdinand wurde 
leicht Friede, als man ſeine Beute — Navarra — 
ihm ließ. Heinrich VIII., der als Schwiegerſohn von 
ihm abhing, ward durch Geld und eine Heirath ge— 
wonnen, und die Schweizer — betrog man. So blieb 
Frankreich, von allen ſeinen Eroberungen, nichts als 
ſeine Anſpruͤche; die vielleicht Ludwig XII. noch 
einmal wieder durchzuſetzen verſucht haͤtte, waͤre ihm 
nicht der Tod zuvorgekommen. 

Vertrag mit Leo X. 6. Det, 1513. — Mit Ferdinand 
von Aragon 1. Dec. 1513. Mit den Schweizern, indem 
man fie durch falfhe Geißeln hinterging, ein Vertrag 
13. Sept. 1513., den aber Ludwig XII. widerrief. — Auch 
mit Maximilian I. ein Stillſtand wegen Mailand, deſſen 
neuer Herzog von ihm war beſtaͤtigt worden. — Der er— 
kaufte Friede mit England wird durch eine Heirath Lud— 
wig's XII. mit der Schweſter Heinrich's VIII., Maria, 
befeſtigt 7. Aug. 1514. — Aber ſchon am 1. Jan. 1515, 
ſtarb Ludwig XII. 


17. Bei aller Thaͤtigkeit erſcheint die Politik 
dieſes Zeitraums doch in ihrer Kindheit. Die treuloſe 
Argliſt Ferdinand's, die zerſtreuende Vielthaͤtigkeit 
Maximilian's, die blinde Vergroͤßerungsſucht Lu d— 
wig's, machten die Verſchlingung ihrer Faͤden faſt 
zum Gewirr. Kein großes Intereſſe, nicht das blei— 
bende der Voͤlker, ſondern nur das augenblickliche der 
Herrſcher; kein großer Charakter ſetzte ſie in Bewe— 
gung. Eben daher auch keine feſte Verbindungen, 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. C 


> 
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ſondern ewiger Wechſel! Wie konnten auch derglei— 
chen entſtehen; wo man es kaum Hehl hatte, daß 
man ſich einander nur zu betruͤgen ſuchte? 


18. Die Staats wirthſchaft ſchien zwar durch 
das gute Beiſpiel, das Ludwig XII. und ſein Mi— 
niſter, Cardinal Amboiſe, gaben, zu gewinnen. 
Aber neue und große Ideen daruͤber wachten ſelbſt in 
Frankreich noch nicht auf; und das gute Beiſpiel blieb 
ohne Nachahmer. Geld zu den Kriegen zu haben, — 
nur unter Ludwig XII. mit moͤglichſter Schonung der 
Unterthanen, (und auch das war viel werth;) — 
blieb noch immer ihr einziges Ziel; und ſelbſt die Ent— 
deckung der neuen Welt und die dadurch erregten 
Hoffnungen beſchraͤnkten den Geſichtskreis noch mehr 
darauf, als daß ſie ihn erweitert haͤtten. 


19. Auch die Kriegs kunſt machte weniger Forts 
ſchritte, als man haͤtte erwarten moͤgen; und konnte 
fie auch nicht wohl machen, fo lange ein gutes 
Fußvolk nur bei den Schweizern zu miethen 
war, oder man ſich mit deutſchen Lanzknechten 
half. Auch war unter den Fuͤrſten des Zeitalters kei— 
ner, der als großes militaͤriſches Genie geglaͤnzt haͤtte. 
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II. Geſchichte der Entſtehung des Colonialweſens. 
von 1492 bis 1515. 


— — — 


IIistoire des Etablissements des Européens dans les deux 
Indes: par Mr. l' abbé Rarnar. à Geneve. 1781. 10 Voll. 
Ein Werk, gleich reich an ſophiſtiſchen Deklamationen, 
bald oberflaͤchlichen bald lehrreichen Entwickelungen, und 
hoͤchſt wichtigen ftatiftifhen Nachrichten. 

Les trois ages des Colonies, ou de leur état passé, pré— 
sent et a venir; par Mr. pe PrADT, 1801. 3 Voll. Det 
Verfaſſer ift Vertheidiger der Freiheit der Colonieen; aber 
auch politiſcher Projectmacher. 

An Inquiry into the colonial policy of the European po- 
wers, in two volumes. By HENRY BROU GHANA. Edim- 
burg. 1803. Viel Studium des Gegenſtandes; aber nur 
zu wenig praktiſche Kenntniß. 

A, AN DERSON's historical and chronological Deduction of 
commerce from the earliest accounts to the present 
time. Lond. 1789. 4 Voll. 4. Geht bis 1789. Eine une 
ermeßlich reiche Materialienſammlung chronologiſch geord— 

net; hauptſaͤchlich mit Rückſicht auf die Geſchichte des 
Brittiſchen Handels. 

Den Theil der Colonialgeſchichte, der Oſtindien betrifft, 
enthaͤlt bis auf die Mitte des 18. Jahrhunderts ausfuͤhr— 
lich: Geſchichte der oſtindiſchen Handelsgeſell— 
ſchaften, in der Halliſchen Allgemeinen Welt⸗ 
geſchichte, B. 25. 26. 1763. 

Die vorzuͤglichſte allgemeine hiſtoriſche Ueberſicht— 
der Colonieen der einzelnen Voͤlker giebt Eichhorn's Ge— 

ſchichte des neuern Europas, B. 5., der Aſien, 
und B. 6., der Afrika und Amerika umfaßt. 


C 2 
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1. Unter dem Namen der Colonieen begreift 
man alle Beſitzungen und Niederlaſſungen der Euro— 
päct in fremden Welttheilen. Sie zerfallen aber nach 
ihrem Zweck und ihrer Einrichtung in vier verſchie— 
dene Claſſen. Dieſe find 1. Ackerbau-Colo— 
nieen. Ihr Zweck iſt Landwirthſchaft; die Coloni— 
ſten werden Landeigenthuͤmer und foͤrmlich einheimiſch; 
und erwachſen bei dem Fortgange zu einer wahren 
Nation. 2. Pflanzungs-Colonieen. Ihr Zweck 
iſt Erzeugung beſtimmter Naturprodukte in Plantagen 
für Europa. Die Coloniſten, wenn gleich Landbeſitzer, 
werden dech weniger einheimiſch, und ihre Zahl. bleibt 
auch meiſt zu gering, als daß ſie zu einer Nation er— 
wachſen koͤnnten. In ihnen iſt Sklaverei vorzugs— 
weiſe zu Haufe 3. Bergbau-Colonieen. Ihr 
Zweck iſt die Gewinnung der Metalle. Die Coloni— 
ſten werden in ihnen einheimiſch. Sie koͤnnen ſehr 
ausgedehnt, aber als bloße Bergbau-Colonieen nicht 
ſehr volkreich werden. 4. Handels-Colonieen. 
Ihr Zweck iſt Handel mit den Naturprodukten des 
Landes oder des Meers, (Fiſchereien), und den 
Kunſtprodukten der einheimiſchen Voͤlker. Sie be— 
ſtanden anfangs nur aus Niederlaſſungen zu Stapel⸗ 
plaͤtzen des Handels; aber durch Gewalt und Liſt er— 
weiterten ſich dieſe zu Eroberungen, ohne daß doch 
der Hauptzweck ſich aͤnderte. Die Fremden, wenn 
gleich Herren, werden doch in ihnen zu wenig Land— 
beſitzer, um einheimiſch zu werden. — Wenn gleich 
mehrere dieſer Zwecke ſich bei denſelben Colonieen ver— 
einigen laſſen, fo wird doch Einer derſelben immer 
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Hauptzweck ſeyn; und nach dieſem der ganze Charak— 
ter der Colonie ſich beſtimmen. 


2. Was Colonieen jeder Art für den Mutter- 
ſtaat ſeyn koͤnnen, mußte erſt eine langſame Er— 
fahrung lehren. Ohne ihren wahren Werth und ihre 
wahre Benutzung zu kennen, ging man aus von der 
Idee des abſoluten Beſitzes, und der Ausſchließung 
aller Fremden. Einfuͤhrung des Chriſtenthums gab 
den Vorwand; ob dieß Verfahren rechtlich ſey, ob 
es auch nur rathſam ſey? fiel Niemanden ein zu 
fragen. Wo haͤtte man auch andere Ideen ſchoͤpfen 
ſollen? Leider! aber wurde dadurch gleich anfangs 
dem Colonialweſen der Europaͤer eine Richtung gege— 
ben, die zum Schaden der Mutterlaͤnder, und noch 
mehr der Colonieen, unveraͤnderlich ward. Doch ent⸗ 
wickelte ſich gleich anfangs durch die verſchiedene Nas 
tur der Laͤnder und ihrer Bewohner eine weſentliche 
Verſchiedenheit der Colonieen des weſtlichen und des 
oͤſtlichen Indiens in Anſehung der Benutzung. 


3. Wie beſchraͤnkt aber auch immer der Geſichts— 
kreis blieb, ſo waren doch die Folgen unermeßlich. 
Indem a. der ganze Gang, wie die ganze Einrichtung 
des Welthandels ſich aͤnderte, weil er aus Landhandel 
(was er bis dahin, feinem weſentlichen Charakter 
nach, ſtets hatte bleiben muͤſſen,) in Seehandel 
umgeſchaffen ward. Eben daher b. die geographiſche 
Lage der Laͤnder ihre Wichtigkeit oder Unwichtigkeit fuͤr 
den Handel nach einem ganz andern Maaßſtabe be: 
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ſtimmte; da es in der Natur dieſer Veraͤnderung lag, a 
daß in Europa jetzt die weſtlichen Länder ſtatt de— 
rer am Mittelmeer die Sitze des Welthandels wurden. 
Auch waren es zuerſt die beiden weſtlichſten Voͤlker, 
Spanier und Portugieſen, welche daran Antheil 
nahmen. Doch legten in dieſem Zeitraum die Spas 
nier nur erſt den Grund zu dem Gebaͤude ihres Co— 
lonialſyſtems; die Portugieſen hingegen führten 
das ihrige ſchon faſt gänzlich auf. Beide aber gruͤn— 
deten ihre Anſpruͤche auf die Schenkungen des 
Pabſtes, als allgemeinen Oberherrn, zur Bekeh— 
rung der Heiden. 

Bulle des Pabſts Ae ranber VI. 1493; wodurch ein 
Meridian, 100 Meilen (Leucae) weſtlich von den Azoren, 
als Scheidungslinie beſtimmt wurde; die jedoch, bereits 
1494 durch den Tractat von Tordeſillas, durch eine Bulle 
1506 beſtaͤtigt, mit Einſchluß der Kuͤſtenlaͤnder von Bra— 
ſilien bis auf 375 Meilen von jenen Inſeln hinausgeruͤckt 
ward. — Uebrigens ward es allgemeiner Grundſatz, daß 


der Beſitz der Kuͤſtenlaͤnder auch den der Binnenlaͤnder 
unter denſelben Breitengraden umfaßte. 


4. Entdeckungen und Eroberungen der Spanier 
in dieſem Zeitraum. Die letztern beſchraͤnkten ſich 
nur auf die Inſeln des Golfs von Mexiko, unter des 
nen jedoch Hiſpaniola (St. Domingo) durch die 
Goldgruben in dem Cibao-Gebirge bei weitem die 
wichtigſte wurde. Da die neue Welt nicht ſogleich an— 
dre wichtige Produkte darbot, fo wurde das Aufſu- 
ſuchen von Gold und Silber, zum Ungluͤck der Ein— 
gebornen, hier das einzige Ziel. 
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Entdeckung Amerikas, zuerſt der Inſel St. Salva— 
dor (Guanahaini), durch Chriſt. Colomb, indem er den 
Weg nach Oſtindien ſucht, 11. Oct. 1492. Auf ſeinen 
drei folgenden Reiſen entdeckte er nicht nur die weſt— 
indiſche Inſelwelt, ſondern auch einen Theil der Kuſten 
des Continents. Außer Hiſpaniola, der Hauptnieder— 
laſſung, wurden auch auf Cuba, Portoriko und Ja— 
maika 1508 — 1310 von den Spaniern Anſiedelungen vers 

ſucht: der kleinern Inſeln achtete man nicht weiter, als 
um die Einwohner zu rauben. Entdeckung und Beſitzneh— 
mung des großen Oceans, und Nachrichten von Peru, 
durch Bilboa 1513. — Der Gewinn, den die Spani— 
ſche Regierung aus Weſtindien zog, blieb noch wenig 
betraͤchtlich; fo wie die Grundſaͤtze ihrer Colonialverwal— 
tung noch unentwickelt. 

History of America by Rosertson, London. 1777. 2 Voll, 
4 Den Anfang von Vol. III. gab noch der Sohn 1796, 
heraus. 


5. Entdeckungen und Niederlaſſungen der Portu— 
gieſen in Oſtindien. Die Art des Entdeckens und 
die Beſchaffenheit der entdeckten Laͤnder erzeugte gleich 
den weſentlichſten Unterſchied zwiſchen dem Portugieſi— 
ſchen und Spaniſchen Colonialweſen. Das allmaͤlige, 
planmaͤßige Fortſchreiten, das endlich nach Indien 
führte, hatte ſchon manche Ideen durch die Erfah— 
rung zur Reife gebracht; und die Beſchaffenheit Ins 
diens ließ hier an keine Bergwerks-, ſondern nur an 
Handels-Colonieen denken. Eben daher, bei al— 
ler Eroberungsluſt und Tyrannei, doch keine große 
unmittelbare Länderbefigungen, fondern Feſtſetzung auf 
einzelnen Hauptpunkten, mit Abhaͤngigkeit der Lanz 
desfuͤrſten, um den Handel ſich zuzueignen. 


40 I. Per. I. Th. Geſch. d. ſͤͤdl. Eur, Staatenſyſt. 


Anfang der Portugieſiſchen Schifffahrten, (erzeugt durch 
die Kriege mit den Mauren in Afrika, und geleitet durch 
Prinz Heinrich Navigator + 1463) ſeit 1410. Entdeckung 
von Madeira 1419. Umſchiffung von Cap Bojador 1439 
und des Cap Verde 1446. Entdeckung der Azoren 1448, 
der Inſeln des Cap Verde 1449, von St. Thomas und 
Annobon 1471, von Congo 1484; wovon die Entdeckungs⸗ 
reife über Land nach Indien und Aethiopien von Covillam 
eine Folge war. Erreichung des Vorgebirges der guten 
Hoffnung durch Barth. Diaz 1486; und endliche Umſchif⸗ 
fung und Gelangung nach Indien uͤber Mozambique durch 
Vaſco de Gama 1498, unter Emanuel dem Großen. 
Landung in Calicut, und erſte Feſtſetzung in Cochin. — 
Bereits 1481 waren durch eine Bulle von Sixt IV. alle 
jenſeit Cap Bojador im Namen der Portugieſen gemachte 
Entdeckungen der Krone Portugal geſchenkt. 


6. Umfang und Einrichtung der Portugieſiſchen 
Herrſchaft in Indien, und der Oſtkuͤſte von Afrika bis 
zu der Halbinſel Malakkä und den Molucken, — 
durch eine Kette von feſten Plaͤtzen und Faetoreien; 
ſo ſehr beguͤnſtigt durch die damalige Zerſtuͤckelung je— 
ner Laͤnder in viele kleine Staaten, leicht in Abhaͤn— 
gigkeit zu erhalten, und gegen einander aufzuhetzen. 
Der hohe Geiſt der erſten Vicekoͤnige, und ihre 
große Gewalt, als hoͤchſte Civil: und Militaͤr— 

8 chefs, denen alle uͤbrige Gouverneurs untergeordnet 
1509 waren, eines Almeida, und vorzuͤglich des großen 
Albuquerque, war es aber eigentlich, der die Gruͤn— 
3515 dung einer ſolchen Herrſchaft möglich machte. 
Mittelpunkt ihrer Herrſchaft Goa, ſeit 1310; Sitz des 


Vicekoͤnigs. Die andern Hauptplaͤtze: Mozambique, So— 
fala und Melinda an der Kuͤſte von Afrika ſchon 1508; 


— 
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Maſcate und Ormus im Perſiſchen Meerbuſen 1515; Din 
und Daman auf Decan 1533; Cochin u. a. auf Malabar; 
welche Kuͤſte ganz von ihnen abhängig war; Negapatam 
und Meliapur auf Coromandel; und Malakka ſeit 151 
auf der Halbinſel gleiches Namens. In eben dem Jahr 
Entdeckung der Gewuͤrzinſeln; und ſeitdem Feſtſetzung auf 
Ternate und Tidor. 


7. Der Handel mit Indien ward zwar bei den 
Portugieſen kein Monopol einer Compagnie, blieb 
aber mittelbarer Weiſe ein Monopol der Krone. 
Stand er gleich allen Portugieſen frei; ſo bedurften 
doch die Kaufleute der Erlaubniß der Regierung: 
und ſie hatte die Direction ſo wie den Schutz der 
Schifffahrt; auch behielt ſie einzelne Hauptzweige 
des Handels ſich allein vor. In dieſen Formen lag 
ein Keim des Verderbens, der ſich bald entwickeln 
mußte; aber ſo lange man Liſſabon zum alleinigen 
Hauptmarkt der Indiſchen Waaren fuͤr Europa machen 
konnte, war der Handel doch nicht weniger gewinnreich. 

Der Portugieſiſche Oſtindiſche Handel begriff 1. den Zwi⸗ 

ſchenhandel in Indien. Anknuͤpfung an einzelne Haupt— 
marktplaͤtze: Malakka für das jenſeitige Indien; Mas 
ſkate für Arabien und Aegypten; Or mus für den Conti- 
nent von Aſien. Wichtigkeit des Verkehrs zwiſchen den 
Gold- und Sklavenlaͤndern Afrikas, und den Produkten— 
laͤndern Indiens. Monopoliſirender Handel der Befehls— 
haber in Indien. 2. Den Handel zwiſchen Europa und 
Indien. Einrichtung der Schifffahrt. Nur durch Flotten 
von der Regierung geſchickt. Hauptgegenſtaͤnde; Pfeffer 
und andre Gewürze, baumvollene und ſeidene Zeuge, Per— 
len und andere leichte und verarbeitete Waaren. Form 
des Handels in Portugal. Keine Verführung der Wan 
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ren durch Europa auf eignen Schiffen; die Fremden muß⸗ 
ten fie in Liſſabon ſich holen. Nachtheilige Folge da— 
von für die Portugieſiſche Schifffahrt; und die Erweckung 
der Concurrenz. 

In der Asia de Joao Dr Barros und feinen Fortſetzern, 
Lisboa, 1552; in der Histoire des conque£tes des Portu- 
gais par LArfrau, Paris. 2752. u. a. find die Erobe: 
rungen der Portugieſen in Indien ausfuͤhrlich beſchrie— 
ben; allein die Geſchichte ihres Indiſchen Handels 
war auch nach dem, was Raynsl und die Verfaſſer der 
allgemeinen Welthiſtorie B. 35. daruͤber gegeben 
haben, noch beinahe eine gaͤnzliche Lucke. Erſter glückli— 
cher Verſuch zu ihrer Ausfuͤllung in: 

Geſchichte des portugieſiſchen Colonialweſens in Oſtindien 
von Friedrich Saalfeld. Goͤttingen. 1810. Mit genauer 
Nachweiſung aller Quellen. f 


Soltau Geſchichte der Entdeckungen und Eroberungen der 
Portugieſen im Orient nach pe BAR ROS. Th. I. II. 1821. 
Das Ganze wird fünf Theile umfaſſen. 


8. Oſtindien blieb zwar nicht das einzige, aber 
doch das wichtigste „ Colonialland der Portugieſen. 
Ihre Beſitzungen an der Weſt-Kuͤſte von Afrika, wie 
Congo ꝛc. wurden erſt ſpaͤterhin durch den Sklavenhan⸗ 
del bedeutend: und wenn gleich die Kuͤſte von Braſi— 

1500 lien durch Cabral bereits entdeckt und occupirt ward, 
ſo wurde doch durch deportirte Juden und Verbrecher 


kaum ein ſchwacher Anfang daſelbſt zum Anbau ge— 
macht. 


“ 
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Zweiter Zeitraum. 


von 1515 bis 1556. 


1. Der folgende Zeitraum glaͤnzt zugleich durch 
groͤßere Herrſcher, und durch groͤßere und folgenrei— 
chere Begebenheiten. In Carl V. ſah das neuere 
Europa zum erſtenmal den Staatsmann auf dem 
Thron; nicht den Raͤnkemacher, wie in Ferdinand. 
Kirche und Staat aber umfaßte ſeine Thaͤtigkeit gleich— 
maͤßig; darum war ſeine Politik nie ohne Wuͤrde; 
wenn auch nicht ohne Eigennutz. Spanier und Deut— 
ſche, Niederlaͤnder und Italiener, nannten ihn ihren 
Herrſcher; und der Charakter von Allen ſchien in dem 
ſeinigen verſchmolzen. Dagegen gehoͤrte Franz J. nur 
ſeiner Nation; ſie ſah in ihm gleichſam den Abdruck 
von ſich ſelbſt; darin lag, ihm ſelber unbewußt, das 
Geheimniß ſeiner Macht. Soliman der Praͤchtige 
wirkte auf ſeine Weiſe ein; mehr durch den Saͤbel als 
durch Unterhandlungen; wiewohl er auch bald dieſe 
nicht verſchmaͤhte. Indem unter ſolchen Fuͤrſten die 
Verhaͤltniſſe der Hauptſtaaten gegen einander ſich fe— 
ſter beſtimmen, erhaͤlt die praktiſche Politik dadurch 
ſichrere Formen. Es geſchah dieß 1. durch die entſte— 
hende Rivalitaͤt zwiſchen Frankreich und Spanien. 
2. Durch die Reformation; wegen ihrer politiſchen 
Tendenz. Die durch beide verurfachten Haͤndel blei— 
ben, wenn auch gleichzeitig, dennoch aber ſo gut wie 
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gaͤnzlich getrennt; weil Franz I. nicht weniger als 
Carl V. Gegner der Reformation blieb; und muͤſſen 
daher auch abgeſondert behandelt werden. 


— 


J. Geſchichte der Rivalitaͤt zwiſchen Frankreich und 
Spanien in dieſem Zeitraum. 


History of the Emperor Charles V. by Rosertson. Lon- 
don. 1769. 3 Voll. In der deutſchen Ueberſetzung 
von Remer, Braunſchweig. 1792., iſt der erſte Theil, 
oder die Einleitung, gaͤnzlich umgearbeitet; und der Werth 
dieſes, in jeder Ruͤckſicht claſſiſchen, Werks dadurch noch 
erhoͤht worden. 

Histoire de Frangois Premier, Roi de France, par M. Galr- 
LARD. Paris. 1769. 7 Voll, 

Memoires de Marr. et Guirr, BertAy LANOET, mis en 
nouveau style etc, par Mr. l' Abbé Lameert, Paris, 
1755. 7Voll. Sie gehen von 1513 — 1547. Die Ausgabe 
im Original- Styl ift Paris. 1869. fol. 

Die Istoria d' Italia von Gurccıarnını vom Iten Buche an. 


2. Die Rivalität zwiſchen Frankreich und Spas 
nien ging keineswegs zunaͤchſt aus einer feſten Po— 
litik, ſondern aus Zeitumſtaͤnden und Leidenſchaften 
hervor; allein ſie fuͤhrte dennoch zu politiſchen Grund— 
ſaͤtzen, indem das praktiſch angenommene Syſtem des 
Gleichgewichts aus ihr ſich entwickelte, und durch ſie 
feine Hauptbeſtimmungen erhielt. — Es war zunaͤchſt 
eine Fortſetzung der Italieniſchen Handel; weil an den 


B. 1. Riv. zw. Frank. u. Span. 1515-1556. 45 


Principat in dieſem Lande immer mehr die Idee des 
wechſelſeitigen Uebergewichts geknuͤpft ward. Der von 
Franz J. mit Gluͤck ausgefuͤhrte Verſuch, Mailand 
den Schweizern und Maximilian Sforza zu entreißen, 


legte dazu — ſchon vor dem Regierungsantritt von 


Carl V. — den Grund. 


Einfall von Franz J. in Mailand, nach vorher errichte 
ter Verbindung mit Venedig, und entſcheidende Schlacht 
bei Marignano 13. Sept. 1515. H. Maximilian tritt 
ſein Land gegen ein Jahrgeld ab; Genua und der Pabſt 
ſchließen ſich an. — Der bald darauf geſchloſſene Ver— 
gleich mit den Schweizern (die Grundlage des nachmali— 
gen ewigen Friedens 29. Nov. 1516.) ſchien den Beſitz 
Mailands zu ſichern, und überhaupt den franzoͤſiſchen Ein— 
fluß in Italien voͤllig zu befeſtigen. 


3. Große Veränderung der Lage Europas ddurch— 


den Tod Ferdinand's J. Mit ſeinem aͤlteſten En— 
kel Carl V. (I.), dem Herrn der reichen Niederlande 
und kuͤnftigen Miterben Oeſtreichs, gelangte das 
Habsburgiſche Haus zum Beſitz der ganzen Spa— 
niſchen Monarchie. So lag das Schickſal Euro— 
pas in den Haͤnden zweier Juͤnglinge, von denen der 
eine ſchon glücklicher Eroberer war; der andere faſt 
noch mehr durch Politik als durch Waffen es zu wer— 
den hoffte. Doch erhielt der Tractat zu Noyon noch 
den Frieden; bis eine neue Colliſion des beiderſeitigen 
Intereſſe entſtand. 

Tractat zu Noyon 13. Aug. 1516. Es war ein Auf 


ſchub, der durch die Beſtimmungen uͤber Navarra und 
Neapel den Krieg deſto ſicherer herbeifuͤhren mußte. 


15 16 
23. 
Jan. 
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1519 4. Bewerbung beider Fuͤrſten um die Kaiſer— 
. krone nach dem Tode Marimilian’s I. Als Carl 
Jai ſie erhielt, war die damit verbundene Oberhoheit 
über die Italieniſchen Reichs-Lehen, zu denen 
Mailand gehoͤrte, recht dazu geſchickt, dem aufkeimen— 
den Saamen der Eiferfucht und des Haſſes zwiſchen 
Beiden fortdauernde Nahrung zu geben. 

Wuͤrdigung des damaligen wahren Werths der Kaiſer⸗ 
krone. Sie war ſehr viel und ſehr wenig, je nachdem der— 
jenige, der ſie trug, ſie zu nutzen wußte; denn was ließ 
ſich nicht in einem Zeitalter, wo Streben nach Machtver— 
groͤßerung, wenn auch nicht immer planmaͤßig, doch in der 
allgemeinen Tendenz der Politik lag, in einem Staat wie 
Deutſchland, an den Titel knuͤpfen? Wer mochte denn 


ſagen, was zwiſchen dem Kaiſer und den Staͤnden, die 
Beſtimmungen der goldnen Bulle und der neuen Wahlka— 


pitulation abgerechnet, eigentlich Rechtens war? 


5. Die Verbindung der Kaiſerkrone und der Krone 
von Spanien auf demſelben Haupte mußte nicht bloß 
wegen des Umfangs, jondern auch beſonders wegen 
der geographiſchen Lage der Länder, bedenklich 
werden. An welchen Staatshaͤndeln mußte Carl bei 
fo vielen Beruͤhrungspunkten nicht Antheil nehmen? 
Und wohin konnte dieſe Theilnahme bei einer ſolchen 
Macht nicht fuͤhren? Die den Habsburgern beigelegte 
Idee einer ſogenannten Univerſalmonarchie war, 
in ſo fern man darunter nicht eine unmittelbare Herr— 
ſchaft, ſondern nur den Principat in Europa ver— 
ſteht, ſo wenig ein leeres Phantom, daß ſie vielmehr 
von ſelbſt aus der Lage jenes Hauſes hervorzugehen 
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ſchien; und der Kampf von Franz J., wenn auch im 
Einzelnen durch Leidenſchaft und kleinliche Urſachen er— 
zeugt, und zunaͤchſt nur auf den Principat in Italien 
gerichtet, war doch, aus einem hoͤhern Geſichtspunkt 
betrachtet, ein Kampf fuͤr ane und Un⸗ 
abhaͤngigkeit. 


Schaͤtzung der wahren Macht der beiden Fuͤrſten. Die 
Macht von Carl V. verlor 1. durch die Verſchiedenheit 
ſeiner Verhaͤltniſſe in ſeinen verſchiedenen Staaten: er 
war nirgends, ſelbſt nicht in Spanien, unumſchraͤnkt. 
2. Durch die beſtaͤndigen Finanzverlegenheiten, und die 
nie regelmaͤßig bezahlten Truppen, die oft deshalb kaum 
ſeine Truppen heißen konnten. Dagegen die ſo ſehr con⸗ 
centrirte Macht Frankreichs nicht nur 1. dem Koͤnige 
faſt unumſchraͤnkt zu Gebote ſtand; ſondern auch 2. durch 
die Errichtung einer eignen National-Infanterie ſtatt der 
Miethtruppen erſt furchtbar wurde. Aber doch 3. ſehr da— 
durch ſich beſchraͤnkte, daß Franz I. nicht die Staatswirth— 
ſchaft ſeines Vorgaͤngers befolgte. 


6. Erſter Krieg zwiſchen Franz I. und Carl v. 
angefangen von Franz J., und nach oͤfterm Wechſel 
durch die Niederlage bei Pavia, und die Gefangen— 
nehmung des Königs zwar ſehr! ungluͤcklich für ihn 


‚1521 
bis 
1526 


entſchieden; doch konnte Earl V. feine Verſuche zu ei- 


ner Zerſtuͤckelung Frankreichs ſo wenig durch 
das Complot von Carl von Bourbon, als durch ſeine 
Anſpruͤche auf Burgund, ausfuͤhren. 


Beiderſeitige Voͤrwaͤnde zum Kriege: 1. Franz ver 
langt die Ruͤckgabe des Spaniſchen Navarra. 2. Erneuert 
die Anſpruche auf Neapel. 3. Nimmt ſich feines Vaſallen 
Robert von der Mark in einem Lehnſtreit an. — Von Sei⸗ 
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ten Carl's: 1. Anſpruͤche auf Mailand als Deutſches Reiches 
lehn. 2. Auf das von Ludwig XI. eingezogene Herzog— 
thum Burgund. — Beiderſeitige Verbündete: Carl 
zieht Heinrich VIII. von England und den Pabſt in ſein 
Intereſſe. Franz J., im Bunde mit Venedig, erneut 
den Tractat mit den Schweizern 5. Mai 1521; in dem 
er freie Werbung erhält. — Schlacht bei Bicocca 22. 
Apr. 1522. und gaͤnzliche Vertreibung der Franzoſen aus 
Italien unter Lautrek, und 1523 dem Guͤnſtling Bouni⸗ 
vet. Mailand wird als Reichslehen von Carl an Franz 
Sforza, juͤngern Sohn von Ludwig Morus, (+ 1531), 
wenigſtens dem Namen nach, gegeben. — AUnglücklicher 
Einfall der Kaiſerlichen in Provence Jul. — Sept. 1524. 
Franz J. geht ſelbſt uͤber die Alpen. Belagerung und 
Schlacht von Pavia 24. Febr. 1525. Niederlage und 
Gefangenſchaft des Koͤnigs, der nach Madrit gebracht wird. 


7. Der Sieg bei Pavia ſchien Carl zum Herrn 
von Italien und zum Schiedsrichter von Europa zu 
machen; und doch wurde er nicht einmal das erſte. 
Die innern Verhaͤltniſſe ſeiner Armee, weit mehr als 
die erwachte Eiferſucht von England und den Italie— 
niſchen Staaten, verhinderten die Ausfuͤhrung aller 
großen Pläne; und in dem Friedenstractat zu 
Madrit erpreßte er von Franz I. nur Verſprechungen; 
gegen welche dieſer ſelbſt ſchon im voraus im Geheim 
proteſtirt hatte. 


Vergleich zu Madrit 14. Jan. 1526. Bedingun⸗ 
gen: 1. Franz entſagt allen Anſpruͤchen auf Italien. So 
wie 2. der Souveraͤnitaͤt von Flandern und Artois. 3. 
Tritt das Herzogthum von Burgund an Carl ab. 4. Giebt 
feine beiden alteften Söhne als Geißel; und heirathet 
Eleonoren, die Schweſter des Kaiſers. 


7 
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8. Der zweite Krieg zwifchen beiden Fuͤrſten 1227 
war daher unvermeidlich. Auch von ihm war der bis 
Hauptſchauplatz in Italien; jedoch beſonders in Nea— 158 
pel. Aber auch er ging unglücklich für Franz; trotz 
ſeiner Verbindungen mit England, und in Italien; 

da er im Frieden zu Cambrais bei dem gaͤnzlichen 
Verluſt Italiens, und der Treuloſigkeit gegen ſeine 
dortigen Bundesgenoſſen, ſich damit begnuͤgen mußte, 
daß Carl nur vor jetzt ſeine Anſpruͤche auf Burgund 
nicht geltend zu machen verfprach. 


Bündniß zu Cognac 22. Mai 1526 zwiſchen Franz J., 
dem Pabſt, Venedig und dem Herzog von Mailand, im 
Geheim geſchloſſen. Durch große Verſprechungen zog man 
auch Heinrich VIII. mit herein. — Fehde des Kaiſers 
mit dem Pabſt; Ueberfall und ſchreckliche Pluͤnderung 
Roms, ohne Vorwiſſen des Kaiſers, zum Aerger der 

Hehriſtlichen Welt, durch feine Armee unter Carl von 
Bourbon, 6. Mai 15275 Belagerung des Pabſtes in der 
Engelsburg und Capitulation. Die Befreiung des 
Pabſtes gab nicht nur den Vorwand, die Verbuͤndeten 
enger zu vereinigen, ſondern auch eine franzoͤſiſche Armee 
unter Lautrek nach Italien zu ſchlcken, um die Anſpruͤche 
Frankreichs auf Neapel auszufuͤhren. Ungluͤckliche Be— 
lagerung von Neapel, durch die Peſt und Doria's Abfall 
vereitelt; April bis Aug. 1528. Unterhandlungen, Waffen: 
ſtillſtand 15. Juni 1528; und Friede zu Cambrai s. 
Aug. 1529 (dem auch Heinrich VIII. beitrat, nachdem 
Clemeus VII. ſich ſchon vorher den 20. Jun. durch einen 
Separatfrieden geſichert hatte); bis auf Burgund und 
die bewilligte Ausloͤſung der franzoͤſiſchen Prinzen unter 
gleichen Bedingungen wie im Madriter Vertrage. 


Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. 
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9. Wenn durch dieſen zweiten Krieg die Macht 
des Kaiſers in Italien erweitert war, welche ſeine 
Zuſammenkunft mit dem Pabſt und feine Krönung zu 
1530 ° 8 
24 Bologna noch mehr befeſtigte; ſo hatte er fuͤr dieſes 
Feb. Land noch die doppelte Folge, daß a. Florenz in 

ein erbliches Herzogthum verwandelt ward; und b. 

Genua feine nachmalige Verfaſſung erhielt. 

Die Veraͤnderung in Florenz war eine Folge des Ver— 
trags zwiſchen dem Kaiſer und Pabſt, durch welchen die, 
bei dem Kriege gegen Rom 1527 durch eine Inſurrektion 

N vertriebenen, Mediceer wieder reſtituirt, und Alex— 
ander von Medici, der Bluts verwandte des Pabſtes, 
zum erſten erblichen Herzog erklart ward — Die Re— 
volution in Genug 1528 war das Werk des Ans 
dreas Doria, der von Franzoͤſiſcher auf Kaiſerliche Seite 
uͤbertrat; und der Selbſtſtaͤndigkeit und neugegründeten 
Verfaſſung durch die Einführung einer ſtrengen Familien— 
ariſtokratie eine größere Feſtigkeit gab. 


10. Waͤhrend aber im Weſten des ſuͤdlichen Euro— 
pas die beiden Hauptmaͤchte mit einander rangen, 
ward auch der Oſten in dieſen Kampf mit hereinge— 
zogen; da die wilden Eroberungsprojecte von Soli— 
man II., welche zuerſt die ganze Chriſtenheit bedroh— 
ten, ſich zuletzt in eine Allianz mit Frankreich 
aufloͤſten; die für dieſes Reich um fo vortheilhafter 
ſchien, da das Habsburgiſche Haus nach der Nieder— 
lage und dem Tode des Königs Ludwig II. von Une 
garn bei Mohatſch feine Anſpruͤche auf Ungarn und 
Boͤhmen geltend machte. 


Veränderung des Turkiſchen Eroberungsſyſtems unter 
Soliman II. ſeit 1519; das unter ſeinem Vorgaͤnger 
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Selim J. gegen Perſien und Aegypten gerichtet geweſen 
war. Nach der Eroberung von Belgrad 1521 Hauptſturm 
gegen Ungarn; Niederlage und Tod K. Ludwig's II. 
bei Mohatſch 29. Aug. 1526. Die ſtreitige Koͤnigswahl 
zwiſchen Ferdinand und Joh. von Zapolya erlelch— 
terte Soliman ſeine Fortſchritte, da der letztere ſich in 
ſeinen Schuß begab. Einnahme Ungarns und vergebliche 
Belagerung Wiens 15295 dagegen aber Unterwerfung der 
Moldau. — Die jetzt ſich leiſe anknuͤpfende Verbindung 
mit Frankreich giebt den Beweis einer dortigen freieren 
Anſicht in der Politik; wie gegruͤndete Bedenklichkeiten 
auch dieß Skandal in der Chriſtenheit damals er: 
regen mußte. 5 


II. Aber die Seemacht der Pforte drohte 
dem weſtlichen Europa faſt noch gefaͤhrlicher zu wer— 
den, als ihre Landmacht. Als mit der Eroberung 
von Rhodus die Herrſchaft des Mittelmeers ihr zu 
Theil ward, ſchien kaum noch Sicherheit fuͤr die Kuͤ— 
ſten von Italien und Spanien zu ſeyn. Die, unter 
dem Schutze der Pforte ſich jetzt an der Afrikani— 
ſchen Kuͤſte bildenden Raubſtaaten, wogegen das 
den Rhodiſern gegebene Malta nur eine ſchwache 
„Vormauer ward, drohten dieſe völlig zu vernichten. 

Eroberung der, den Johannitern gehoͤrigen, Inſel Rho— 

dus durch die Tuͤrken, nach einer hartnädigen Gegenwehr 
1522. Der Orden erhält 1530 von Carl . die zu Nea— 
pel gehörige Felſeninſel Malta als Lehen dieſes Reichs, 
mit der Verpflichtung des Kriegs gegen die Unglaͤubigen. 
— Gründung der Herrſchaft der Pforte an der Nord kuͤ— 
ſte von Afrika, (bis dahin theils unter Arabiſcher, 
theils Spaͤniſcher Herrſchaft), durch die Eroberungen der 
Seeraͤuber Horuk und Hayradin, (der Barbaroſſas). 
Der erſte bemächtigt ſich Algiers 1517, und hat 1518 
D 


D 2 
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ſeinen Bruder Hayradin zum Nachfolger, der ſich der 
Pforte freiwillig unterwirft, Oberbefehlshaber ih— 
rer Seemacht wird, und ſich 1531 Tunis bemaͤchtigt. 
Wenn ihm letzteres gleich durch den Zug von Carl V, 
1535 wieder entriſſen ward, ſo ward damit doch die Macht 
der Seeraͤuber keineswegs vernichtet, oder auch nur be— 
traͤchtlich geſchwaͤcht; zumal da auch Tripolis, das mit 
Malta den Johannitern gegeben war, 1551 von einem an— 
dern Seeraͤuber . erobert, und auch Tunis wieder 
eingenommen ward. Da auch Aegypten ſeit 1517 
bezwungen war, ſo war der Pforte faſt die ganze Sale 
von Nordafrika unterworfen. 


2. Urſachen zum dritten Kriege zwiſchen Carl 
1935 und Franz. Sie lagen ſchon in den Bedingungen des 
1538 Friedens zu Cambrais; da Franz Italien und beſon— 

ders Mailand nicht verſchmerzen konnte. Wenn gleich 
ſeine Bemuͤhungen, ſich Verbindungen zu verſchaffen, 
meiſt mißlangen, ſo war doch der Krieg bei ihm be— 
ſchloſſen; die Hinrichtung des Maraviglia in Mailand 
gab nur den Vorwand dazu; und das bald darauf er— 
folgte Ausſterben des Hauſes Sforza neue Anſpruͤche 
und Hoffnungen. 

Vergebliche Bemühungen des Könige, Heinrich VIII. 
und die Proteſtanten in Deutſchland zu gewinnen. Ver— 
bindung mit Clemens VII. durch die Vermaͤhlung feiner 
Nichte, Catharina von Medicis, mit dem zweiten 
Sohne des Königs Heinrich, Herzog von Orleans. Allein 
durch den bald erfolgenden Tod von Clemens VII. (26. 
Nov. 1534.) wurden die erwarteten Folgen dieſer, dennoch 

ſo verhaͤngnißvollen, Heirath vereitelt. Aber die Ver— 

bindung mit der Pforte, durch Laforeſt 1335 zu⸗ 
erſt unter der Form eines Handelstraktats (Febr.) zur 
Reife gebracht, ward jetzt bald oͤffeutlich. 
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13. Der Schauplatz dieſes Krieges war zwar wie— 
derum vorzugsweiſe, aber doch nicht ausſchließend, 
Italien. Die Wegnahme Savoyens und Piemonts 
durch Franz verhinderte Carl nicht, einen Einfall in 
das ſuͤdliche Frankreich zu machen, den aber Franz 
durch ſeine klugen Maaßregeln vereitelte. Weder der 
nachfolgende Kampf in Piemont, noch in der Picardie 
waren entſcheidend; allein das furchtbare Vordringen 
Soliman's in Ungarn beſchleunigte den, durch Paul 
III. vermittelten, Waffenſtillſtand zu Nizza; je— 
doch ohne Vorwiſſen und Theilnahme Soliman's. 


Die Eroberung Savoyens 1535 (als eben Carl als Sie— 
ger von Tunis zuruͤckkam) mußte den Kaiſer doppelt er— 
bitteru, da deſſen Herzog Carl III. ſein Schwager und 
Verbuͤndeter war. — Tod von Franz Sforza, letztem 
Herzog aus dieſem Hauſe, 24. Oct. 1535, wodurch alſo 
Mailand wieder eroͤffnetes Reichslehen ward, das Franz für 
ſeinen Sohn, den Herzog von Orleans, verlangte. Einfall 
des Kaifers in Provence, Aug. 1536, durch den Defenſiv— 
Krieg unter Franz und Montmorency vereitelt. — Einfall 
Soliman's in Ungarn und Sieg bei Eſſek 1537, waͤhrend 
feine Flotte die Küften Italiens plündert, — Zuſammen— 
kunft des Kaiſers, des Koͤnigs und des Pabſtes, bei 
Nizza, und Abſchluß eines zehnjaͤhrigen Waffen— 
ſtillſtandes den 18. Jun. 1538. Bedingungen: Jeder 
behält, was er hat; (Franz faſt ganz Piemont und Sa: 
voyen;) und die beiderfeitigen Anſprüͤche ſoll der Pabſt wei: 
ter unterſuchen. — Alſo auch die Belehnung mit Mailand 
blieb noch unentſchieden, wenn auch dem König für feinen 
jüngften Sohn einige Hoffnung dazu erregt war. 

14. Kein Wunder alſo, wenn trotz der anſchei— 
nenden Vertraulichkeit beider Monarchen der zehnjaͤh— 
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rige Stillſtand doch nur ein vierjaͤhriger ward. Der 
eigentliche Zunder glimmte fort; und der Haß wurde 
noch bitterer durch die Art, wie Franz, lange hin— 
gehalten, doch endlich ſich in ſeinen Erwartungen ge— 
taͤuſcht ſah. Seine Verbindungen indeß ſowohl mit 
England als mit der Pforte waren aufgeloͤſt; und 
Carl von ſeiner Seite war ſowohl durch die Religions— 
haͤndel (ſ. unten) als die Tuͤrkenkriege genug be— 
ſchaͤftigt, um einige Jahre einen Stillſtand zu behaups 
ten, wozu ihn ohnedem ſeine Finanzen noͤthigten. 

Die Streitigkeiten mit den Türken betrafen 1. Ungarn. 
Zufolge des Vergleichs zwiſchen Ferdinand und dem kin— 
derloſen Johann von Zapolya, 24. Febr. 1538, ſollte ers 
ſterer von letzterem ſeine Haͤlfte von Ungarn ererben. 
Allein wenige Tage vor feinem Tode (27. Jul. 1549.) er⸗ 
hielt Zapolya noch einen Sohn, den er zum Erben ernann— 
te; deſſen ſich Soliman als Schutzherr annahm, und, nach 
einem Siege uͤber die Deutſchen, der Hauptſtadt Ofen und 

1 faſt ganz Ungarns bemaͤchtigte. 2. Die Afrikaniſchen Raub⸗ 
ſtaaten, beſonders Algier. Zweiter Afrikaniſcher 
Zug des Kaiſers 1541, durch einen furchtbaren Sturm 
kurz nach der Landung gänzlich vereitelt. 


15. Die verweigerte Belehnung mit Mailand 

1542 bringt den Koͤnig zum Entſchluß eines vierten 
en Kriegs, den die Ermordung feiner Geſandten in Mais 
land zum Ausbruch bringt. Er war von größerem 
Umfang, als einer der vorhergehenden; da es dem 
Koͤnig nicht nur gelang, die Verbindungen mit dem 
Sultan und mit Venedig wieder anzuknuͤpfen; ſon- 
dern auch den Herzog von Cleve, Daͤnemark und 


ſelbſt Schweden, (wiewohl letztere Beide ohne Folgen), 


| 
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mit hereinzuziehen; ſo wie dagegen der Kaiſer den Koͤ— 
nig von England zu einem Buͤndniß, und gemeinſchaft— 
lich mit ihm zu einem Einfall in Frankreich bewog; 
ohne daß doch, als der Friede zu Creſpy ihn en— 
digte, Einer von Allen die Zwecke durch den Krieg er— 
reichte, die er ſich vorgeſetzt hatte. a 


Ermordung der beiden Bevollmaͤchtigten von Franz J. 
an Venedig und die Pforte im Mallaͤndiſchen am 3. Jul. 
1541. Veraͤnderung des Franzoͤſiſchen Kriegsplans zur 
Vertheidigung in Itallen, und zum Angriff in den Nie: 
derlanden und in Ronſſillon, mit mehreren Armeen 1542 
und 1543, ohne bleibende Fortſchritte. Buͤndniß zwiſchen 
Carl und Heinrich VIII., (der durch die angeknuͤpfte Fa— 
milieuverbindung zwiſchen Frankreich und Schottland belei— 
digt war,) II. Febr. 1343, zu einem Einfall in Frank- 
reich und Theilung dieſes Reichs, indem der Herzog von 
Cleve zur Unterwerfung gezwungen wird. — Erneuertes 
Buͤndniß Franz'ens mit Soliman 1543; Eroberung des 
uͤbrigen Ungarns und Einſall in Oeſtreich; waͤhrend die 
Tuͤrkiſche Flotte, mir der Franzoͤſiſchen vereinigt, Nizza 
beſchießt. Gleichzeitiger Einfall des Kaiſers in Frankreich, 
(ungeachtet des Siegs der Franzoſen bei Ceriſoles 13. 
April 1544.) uͤber Lothringen, und des Koͤnigs von Eng— 
land über Calais (Juni bis Sept. 1544;) aber Vereite⸗ 
lung des ganzen Plans durch den zwiſchen beiden entſtan— 
denen Zwiſt; der geſchickten Stellung des Franzoͤſiſchen 
Heers; die Intriguen am Hofe, und die Verhaͤltniſſe des 
Kaiſers in Deutſchland, wovon der Separatfriede 
mit dem Kaiſer zu Ereſpo am 138. Sept. 1544 die Folge 
war; unter den Bedingungen, daß r. der Herzog von Or— 
leaus, indem er eine kaiſerliche Prinzeſſin heirathet, Mai— 
land erhaͤlt; (der baldige Tod des jungen Herzogs am 8. 
Sept. 1345 vereitelte die Erfuͤllung; worauf Carl V. fet- 
nen eignen Sohn Philipp damit belehnte). 2. Franz auf 
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Neapel, und die Lehnshoheit über Flandern und Artois, 
Carl dagegen auf Burgund Verzicht leiſtet. Der Krieg 
mit dem erbitterten Heinrich VIII. dauerte, nach der Er— 


oberung von Boulogne 1544, ohne große Vorfälle noch 
bis 1546. 


16. Der Friede von Creſpy endigte die Reihe von 
Kriegen zwiſchen beiden Nebenbuhlern; weil Carl V. 
gleich darauf zu ſehr mit ſeinen ehrgeizigen Plaͤnen in 
Deutſchland beſchaͤftigt war: und den Entwürfen von 
Franz J. faſt zugleich mit Heinrich VIII. bald der 
Tod ein Ziel ſetzte. Unter ſeinem Sohn und Nachfol— 
ger Heinrich II., wo in Frankreich manches anders 
wurde, dauerte zwar die Spannung mit dem Kaiſer 
fort; allein der Krieg, den er noch mit Carl V. fuͤhr— 
te, ging aus den Deutſchen Haͤndeln hervor; und ges 
hoͤrt daher in den folgenden Abſchnitt. 


Tod von Heinrich VIII. 28. Jan.; und von Franz J. 
21. Maͤrz 1547. 


17. Die Folgen jenes Kampfs waren ſowohl fuͤr 
Frankreich ſelber, als fuͤr das Europaͤiſche Staatenſy— 
ſtem uͤberhaupt, gleich wichtig. Es war dadurch a. 
das Syſtem des politiſchen Gleichgewichts nach feinen . 
Hauptprincipien praktiſch begruͤndet: da die beiden 
Hauptmaͤchte des Continents jetzt die Gegengewichte + 
ausmachten. b. Durch die Allianz Frankreichs mit der 
Pforte, die Verhaͤltniſſe in Ungarn, und die, wenn 
gleich in ihrem Erfolge nie ſehr wichtige, Theilnahme 
Englands an jenen Kriegen, war das ganze ſuͤdliche 
Europa in viel engere Verbindungen, als je vorher, 


B. 2, Geſch. d. Reformation. 1517-1555: 57 


geſetzt worden. o. Wenn gleich Frankreich ſeinen Zweck 
der Herrſchaft in Italien verfehlte, ſo verhinderte es 
dagegen ſeine Zerſtuͤckelung, und behauptete ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit. Eben daher d. blieben die Entwuͤrfe 
von Carl V. nur halb erfuͤllt, indem er zwar den 
Principat in Italien und den in Deutſchland, aber 
nie den über Frankreich errang.’ 
War der Verluſt des Principats in Italien für Frank— 
reich wahrer Verluſt? Allerdings bedurfte es dort eines 


gewiſſen Einfluſſes a. wegen der hieraͤrchiſchen Verhaͤltniſſe 
auf den Pabſt. b. Wegen der Sicherung feiner S. O. 
Grenzen, auf den Herzog von Savoven. Abet waren da— 
zu Laͤnderbeſitzungen, war dazu Herrſchaft nos 
thig? Haben uͤberhaupt dabei die fremden Nationen ge— 
wonnen, die dieſe hatten; wenn auch vielleicht die Herr— 
ſcher gewannen? / 


II. Geſchichte der Reformation in politiſcher Ruͤckſicht; 
von ihrem Anfange bis zum Religionsfrieden. 
Von 1517 bis 1555. 


Jo AN NIS Sreınanı de statu religionis et Reipublicae Ca- 
rolo V. Caesare commentarii 1555. Die neueſte mit Ans 

merkungen bereicherte Ausgabe dieſes in Form und Mate— 
rie gleich klaſſiſchen Werks iſt von am Ende, Frankfurt. 
1785. 3 Voll. 8. 

Geſchichte des Ute ten Lehrbegriffs von 
D. ©. J. Dland. Leipzig. 1789. Es gehören hierher die 
drei erften Bände, welche auch zugleich die politi⸗ 
ſche Geſchichte bis zum Religionsfrieden umfaſſen. 
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Chriſtliche Kirchengeſchichte ſeit der Reforma— 
tion von J. m. Schroͤckb. 1804. 8 Theile. Für die po⸗ 
litiſche Geſchichte gehoͤren beſonders die beiden erſten Thei— 
le, von denen der erſte die Geſchichte der deutſchen 
Reformation bis zum Neligionsfrieden, der zweite die 
der andern Laͤnder, umfaßt. 

Geſchichte der Reformation in Deutſchland von 
C. K. Woltmann. 3 Th. 8. 1801. Die Geſchichte iſt bis 
1553 fortgeführt, 

Essai sur l’Esprit, et l’influence de la réformation de Lu- 
ther par Ch. VII Le RS. 3. Ed. Paris. 1808. Die bered⸗ 
teſte und vielfeitigfte Auseinanderſetzung des wichtigen Ge— 
genſtandes. 

Entwickelung der politiſchen Aa der Refor⸗ 
mation für Europa; in dem erſten Theil meiner 
vermiſchten hiſtoriſchen Schriften; (Hiſtoriſche Werke B. I.). 


I. Die Reformation erhielt ihren unermeßlichen 
Wirkungskreis im Allgemeinen dadurch, daß ſie ein 
Intereſſe aufregte, das nicht bloß das der Regenten, 
ſondern der Voͤlker ſelber war. Nie haͤtten ohne die— 
ſes ihre Stuͤrme zugleich ſo allgemein und ſo 
dauernd werden koͤnnen. Die Verflechtung der Re— 
ligion und der Politik war aber dabei unvermeidlich, 
weil die Angriffe ihrer Urheber nicht bloß gegen Leh— 
ren, ſondern gegen eine Hierarchie gerichtet waren, 
die auf das tiefſte in die beſtehenden Staatsverwal— 
tungen und Staatsverfaſſungen eingriff. 

Die Reformation, als unmittelbarer Angriff auf die 

Herrſchaft des Pabſtes, war zwar gegen ein ſchon erſchuͤt— 
tertes und untergrabenes, aber doch noch immer da ſte— 


hendes Gebäude gerichtet. Untergraben, weil die Stuͤtze, 
worauf es eigentlich ruhte, die oͤffentliche Meinung, ſich 
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aͤnderte; erſchuͤttert, durch die letzten Italieniſchen Haͤn— 
del, fo wie ſchon früher durch die feſtgeſtellte hoͤchſte Au— 
toritaͤt der Concilien. Die Frage: Ob ohne Reformation 
paͤbſtliche Autoritaͤt gefallen ſeyn wuͤrde? — liegt außer— 
halb dem Gebiet der Geſchichte; geſetzt aber auch, ſie 
waͤre gefallen, ſo haͤtte doch ohne ſie der menſchliche Geiſt 
nicht den maͤchtigen Umſchwung erhalten, den er durch 
ſie erhielt; und daraus entwickelten ſich ihre groͤßten, 
und gerade ihre wohlthaͤtigſten Folgen. 


2. So wie die Reformation uͤberhaupt zuerſt in 
Deutſchland entſtand und ſich verbreitete, ſo nahm 
ſie auch hier zuerſt einen politiſchen Charakter an, in— 
dem Deutſche Fuͤrſten und Regierungen ſich ihrer an— 
nahmen. Die Punkte, auf welche es bei einer politi— 
ſchen Geſchichte der Reformation ankommt, ſind daher 
folgende: a. wie und warum thaten dieß die Fuͤrſten, 
und welche? b. Wie und in wie fern verbanden ſich 
dieſe zu einer Partei, die Gegenpartei des Kaiſers 
ward? c. Welches waren die Abſichten des Kaiſers, 
indem er ihnen entgegenarbeitete, und welches feine 
Schritte? Endlich d. wie kam es zuletzt zum foͤrmli— 
chen Bruche zwiſchen beiden, und wie ward die end— 
liche Entwickelung herbeigefuͤhrt? — Es liegt am 
Tage, daß dieſe Fragen ſich nicht ohne eine anſchau— 
liche Kenntniß des damaligen politiſchen Zuſtan— 
des von Deutſchland beantworten laffen. 

Die aröfte innere Verſchiedenheit des damaligen Deutſch— 
lands von dem ſpaͤtern lag in dem fo ganz andern Ver— 
haͤltniß der Macht der Städte gegen die Macht der 
Fürſten; indem a, die Zahl ſowohl der ganz als halb 

freien Staͤdte in Sid: und Nord ⸗Deutſchland um fe 
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viel groͤßer; b. ihr innerer Reichthum und durch dieſen 
ihr politiſcher Einfluß um fo viel betraͤchtlicher war. o. 
Dieſer letztere aber noch mehr durch ihre Buͤndniſſe, uicht 
nur der Hanfe im Norden, fondern auch beſonders des 
Schwaͤbiſchen Bundes im Süden, gewachſen war. Und 
d. ihre Buͤrgermillz und Soͤldner von hoher Bedeutung 
ſeyn konnten, fo lange es noch faſt gar keine ftehende -» 
Truppen gab. Dagegen war nicht nur eben deßhalb die 
Macht der Fuͤrſten geringer, ſondern drohte auch durch 
die, noch immer Sitte bleibenden, Theilungen, weis 
ter abzunehmen. Die wichtigſten Churfuͤrſtlichen und 
Fürſtlichen Haͤuſer beim Anfange der Reformation 
waren: 


a. Das Saͤchſiſche. Getheilt in die aͤltere Churfuͤrſt— 
liche oder Erneſtiniſche, und die jüngere Herzogliche oder 
Albertiniſche Linie. Die erſte, unter Churfuͤrſt Friede⸗ 
rich dem Weiſen (+ 1525), beſaß den Churkreis mit 
der Reſidenz Wittenberg; faſt die ganze Landgrafſchaft 
Thüringen, und einige andere Stucke. Die zweite, un: 
ter Herzog Georg (+ 1539), dem Gegner von Luther, 
die Landgrafſchaft Meiſſen, nebſt etwas von Thuͤringen. 


b. Das Brandenburgiſche. Die Churlinie unter 
Churfuͤrſt Joachim J. (+ 1535) beſaß die Mark Bran- 
denburg, (Churmark und Neumark), und einige kleinere 
Herrfhaften. Die Markgraͤfliche Linie in Franken theilte 
ſich wieder in die von Culmbach und Anſpach. 


e. Das Pfaͤlziſche; (oder die ältere Wittelsbachiſche 
Linie). Es theilte ſich in die Churfuͤrſtliche Linie, unter 
Ludwig V. (1 1544), dem die Chur am Rhein gehoͤrte, 
und die Simmerſche, die wieder in die Simmerſche und 
Zweibruͤckiſche, und die letztere wieder in die von Zwei— 
bruͤck und von Veldenz zerfiel. ; 

d. Das Baierſche; (oder die jüngere Wittelsbachiſche 
Linie). Baiern war zwar, ungeachtet der 1508 eingefuͤhr— 
sen Primogenitur = Ordnung, zwiſchen Herzog Wilhelm 
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VI. (+ 1550) und deſſen Bruder Ludwig getheilt; wurde 
aber nach des letztern Tode 1545 wieder vereinigt; und 
blieb es ſeitdem. 


e. Das Braunſchweigiſche; zerfiel damals in die 
zwei Hauptlinien: die (mittlere) Luͤneburgiſche, die Luͤne— 
burg und Celle beſaß; ſeit 1520 unter Herzog Ernſt 
(Stammvater der beiden neuen Linien; + 1546); mit 
den Nebenlinien Harburg und Gifhorn; und die (mittlere) 
Braunſchweigiſche oder Wolfenbuͤttelſche; in zwei Linien 
getheilt, deren einer unter Herzog Heinrich dem Juͤn⸗ 
gern, dem Gegner der Reformation (T 1568), Wolfen 

buͤttel, der andern, unter Herzog Erich J. (+ 1530), 
Calenberg nebſt Göttingen gehoͤrte. Außerdem dauerte 
noch in Grubenbagen ein Zweig des altern Braunſchweigi— 
ſchen Hauſes fort. 


Das Heſſiſche. Unter Philipp Magnanimus 
(+ 1567) gänzlich ungetheilt; und darum eins der maͤch— 
tigſten Haͤuſer. k 

Das Meklenburgiſche; unter Heinrich dem 
Friedlichen (+ 1552), und Albert (4 1547) anfangs 
gleichfalls ungetheilt. 


Das Wuͤrtembergiſche; erſt ſeit 1495 aus einem 
graͤflichen zum herzoglichen Hauſe erhoben. Zwar unge— 
theilt; aber der unruhige Herzog Ulrich, von dem ſchwaͤ—⸗ 
biſchen Bunde 1519 aus ſeinem Lande gejagt, ward erſt 
1534 durch den Vergleich zu Cadan reſtituirt. 


Das Badenſche, unter Markgraf Chriſtoph noch 
ungetheilt, zerfiel erſt 1527 in die Linien Baden und 
Durlach. 


Zu den wichtigern, ſeitdem gaͤnzlich erloſchenen, Haͤu— 
ſern gehoͤrten: das Herzoglich-Pommerſche; unter 
Bogislaus M. ungetheilt, bis es 1523 in Wolgaſt und 
Stettin zerfiel. Das Haus Cleve, dem ſeit 1516 auch 
Juͤlich, Berg und Ravensberg gehörte, unter Johann 
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III. (T 1530) ungetheilt. Aber auch in den ungetheilten 
hing gewoͤhnlich viel davon ab, ob Bruͤder oder nahe 
Vettern da waren; deren Verhaͤltniß zu den regierenden 
Herren ſich damals noch gar nicht fo feſt beſtimmt hatte, 
wie in den ſpaͤtern Zeiten. 


15 3. Durch Luther's Vorforderung vor den Reichs— 

18. tag zu Worms und feine Erſcheinung ward feine Sa— 

Apr. che aus einer Kirchenſache zuerſt zur Staatsſache 
gemacht, da ſie ſchon vorher zu einer Sache des 
Volks geworden war. Auch war es hier, wo bereits 
durch ſeine Achtserklaͤrung von Seiten des Kai— 
ſers, und den unverholenen Beifall feines. Landesherrn 
und anderer Fuͤrſten, der Keim zu einer kuͤnftigen 
Spaltung im Reiche gelegt wurde. 

Die Urſachen, warum der Kaiſer ſich gegen Luther er— 
klaͤrte, waren gewiß mehr politiſch als religioͤs. Sie la- 
gen nicht in weitausſehenden Plänen, ſondern in feinem 
Verhaͤltniß als Schutzherr der Kirche, und dem damalis 
gen Beduͤrfniß der Freundſchaft des Pabſtes. Auch blieb 
von ihrem Urſprunge an die politiſche Seite der Reforma— 
tion für ihn die wichtigſte; wenn ſich auch die Ideen zu 
ihrer, Benutzung erſt allmaͤhlig entwickelten, um fo mehr, 
da die beiden erſten gleich darauf folgenden Kriege mit 
Frankreich ihn daran verhinderten. — Achtserklaͤrung Lu— 
ther's und feiner Anhaͤuger durch das Wormſer Ediet, 
26. Mai; wodurch ſich der Kaiſer ſelber fuͤr die Zukunft 
die Haͤnde band. 


3. Indem aber in den naͤchſtfolgenden Jahren die 
neue Lehre, ſich ſchnell verbreitend, und in mehreren 
deutſchen Laͤndern, beſonders Sachſen und Heſſen, 

1526 entſchieden ſiegend, eine noch nie geſehene, jetzt durch 
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Huͤlfe der Buchdruckerei unterhaltene, Ideengaͤhrung 
erzeugte, waren es beſonders z wei Vorfälle, die in 
den Augen der Regierungen ihre politiſche Wichtigkeit 
beſtimmten, der Bauernkrieg und die Seculari— 
ſirung von Preußen. a 
Urſprung und Verbreitung des Bauernkriegs von Schwa— 
ben 1524 bis Thüringen, wo er durch Thomas Münzer 
entflammt, aber durch die Schlacht bei Frankenhauſen 
geendigt ward, 15. Mai 1523. — Die Frage: wie viel 
die Reformation zu dieſem Aufſtaude wirklich beitrug? 
iſt für die allgemeine Geſchichte lange nicht fo wichtig, 
als die: wie viel ſie dazu beizutragen ſchien? weil ſich 
nach dieſem Schein die Folgen beſtimmten; und wie haͤtte 
man dieſen vermeiden koͤnnen? 


Verſuch einer Geſchichte des Deutſchen Bauern: 
kriegs, von S. Sartorius. Berlin. 1795. 


5. Die Seculariſation von Preußen, das 
dem Deutſchen Orden gehoͤrte, gab ein Beiſpiel, das 
auch andere geiſtliche Fuͤrſten nachahmen konnten. 
Wenn ſchon uͤberhaupt die Beſorgniſſe ſo groß waren, 
welche die Einziehung der geiſtlichen Guͤter — 
von den deutſchen Fuͤrſten faſt durchgehends mit Un— 
eigennuͤtzigkeit zu edlen Zwecken verwendet — erregten, 
wie viel groͤßer mußten die ſeyn, welche der Verluſt 
eines ganzen Landes in Rom erweckte? | 
Der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg macht 


ſich zum erblichen Herzog von Preußen, jedoch 
als Vaſall von Polen; 1525, 


6. Dieſe Vorfälle, nebſt den harten Aeußerungen 
des, ſeit dem Siege von Pavia ſo uͤbermaͤchtigen, 


+ 
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Kaiſers fuͤhrten zu den erſten Verbindungen von 
beiden Seiten, mehrerer katholiſcher Stände zu Deſ— 
ſau, und der maͤchtigſten proteſtantiſchen zu Tor gau. 
Freilich ſollten die Buͤndniſſe nach dem Sinne der 
Stifter immer nur Schutzbuͤndniſſe ſeyn, nicht aber 
einen Angriff zur Folge haben. Schwerlich haͤtte aber 
doch, trotz aller Zwiſchenvorfaͤlle, die den Frieden er— 
hielten, dieſer dauern koͤnnen, haͤtte man nicht in der 
Idee eines allgemeinen Concilii zur Beilegung 
des Streits ein Mittel gefunden, das zwar nicht mehr 
als ein Palliativ, aber auch als ſolches ein böchſt 
wohlthaͤtiges Mittel war. 

Das Beſtehen des Kaiſers auf die Ausfuͤhrung des 
Wormſer Ediets mußte fortdauernd die Spannung erhal— 
ten. Verbindung zu Deſſau im Mai 1525, zwiſchen 
Chur- Mainz, Brandenburg ꝛc.; der Evaugeliſchen zu Tor— 
gau den 12. Mai 1526, zuerſt zwiſchen Heſſen und Chur— 
ſachſen; der andere Stände beitraten. — Daß dieſe Ver: 
bindungen eigentlich nicht mehr als ſchwankende Verabre— 
dungen waren, wird Niemand wundern, der den Gang 
menſchlicher Dinge kennt; wenn gleich die der neuen Par- 
tei durch den raſchen Philipp von Heſſen mehr Le— 
ben erhielt; und ſelbſt durch einen, durch den Kanzler des 
Herzogs Georg von Sachſen, Dr. Pack, erregten, viel— 
leicht blinden, Laͤrm aufgeſchreckt, bereits 1528 einen Be— 
weis gab, daß fie handeln konnte. Aber wie wäre man 
auf den Reichstagen mit dem Kaifer auseinanderge— 
kommen, haͤtte man nicht ſeit dem Reichstage zu 

Speyer 1526 an dem freien Concilio einen Spiel 
ball gehabt? 


7. Dieſer Aufſchub der Entſcheidung führte ſelbſt, 
nach den beiden naͤchſten Reichstagen, dem zu Speyer, 
1 der 


1 
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der der neuen Partei ihren Namen, und zu Augs— 
burg, der ihr, nach Darlegung ihres Glaubensbe— 
kenniniſſes, den Beweis gab, daß dorch Verſtaͤndi— 
gung keine Uebereinkunft der Lehren möglich ſey, trotz 
der Drohungen des Kaiſers, und trotz der neuen Ver— 
bindung der Proteſtanten zu Schmalkalden, 
aber wiederholt unterſtuͤtzt durch die drohende Tuͤr— 
kengefahr, — einen Frieden zwiſchen beiden Par— 
teien herbei, der bis zu einem Concilium den damali— 
gen Stand ihnen ſichern ſollte. 

Reichstag zu Speyer 1529, gegen deſſen Beſchluß, 
der der neuen Lehre die weitere Verbreitung — dem an— 
wachſenden Strom das weitere Austreten — verbot, die 
Evangeliſchen proteſtirten; 19. Apr., und nachmals 
Proteſtanten hießen. — Reichstag zu Augsburg 
und Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion den 
25. Jun. 1530. — Der ihnen vom Kaiſer geſetzte Ter: 
min konnte wohl keine andere Folge haben, als eine Ver— 
bindung wie die zu Schmalkalden vom 27. Febr. 15315 
wozu die Wahl Ferdinand's zum R. Koͤnig ein neues 
Motiv war. Aber dennoch Erneuerung der Unterhandlun— 
gen und Abſchluß des Nürnberger Interims⸗Frie⸗ 
dens, 23. Jul. 1532. Nur den damaligen Schmalkal— 
diſchen Bundes verwandten Ne bis zum Concilio darin 
die Ruhe geſichert. 


8. Ungeachtet dieſes Friedens wuͤrde doch das 
Schwerdt wahrſcheinlich ſchon bald gezogen ſeyn, wenn 
nicht theils die innern Verhaͤltniſſe der Parteien, 
theils eine Reihe Zwiſchenvorfaͤlle es verhindert haͤtten. 
Lag nicht ſchon in dem Frieden reichlicher Keim zum 
kuͤnftigen Kriege? Aber wer ſollte die Verbuͤndeten 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. | E 
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angreifen? Der Kaiſer? oder die katholiſchen Staͤn— 

de? Oder beide? — Nach abgewandter Tuͤrkenge— 

fahr (ſ. oben S. 54.) gaben die Wiedereinſetzung des 

Herzogs Ulrich von Wirtemberg, der Wiedertaͤufer— 

Krieg in Muͤnſter, und die Unternehmung des Kai- 
ſers gegen Tunis (f. oben S. 52.) der Ableiter vors 
dis erſte genug; bis der dritte Krieg mit Franz J., der 
1538 vergebens geſucht hatte, die Schmalkaldiſchen Verbuͤnde— 
ten in ſein Intereſſe zu ziehen, aber eben dadurch 
auch Carl'n noͤthigte, dieſe zu fihonen, einen neuen 
Aufſchub zur natürlichen Folge hatte. 

Wenn die Wiedereinſetzung des Herzogs Ulrich von Wuͤr— 
temberg mit gewaffneter Hand durch Philipp von Heſſen 
1534 die Erbitterung vermehrte, ſo verſtaͤrkte ſie dagegen 
nicht nur die proteſtantiſche Partei, der Ulrich anhing, 
ſondern gab ihr auch Anſehen. Reich der Wiedertaͤu⸗ 
fer in Münſter 1534, unter Joh. von Leiden, bis 
zur Eroberung der Stadt den 24. Juni 1535, eine nicht 
weniger merkwuͤrdige pſychologiſche als politiſche Erſchei— 
nung. — Erneuerung und Vergroͤßerung des Schmalkal— 
der Bundes auf zehn Jahre, 10. Jul. 1536. Erſt jetzt er— 
hielt er durch die Beſtimmung der Truppen-Contingente 
eine feſtere Form, aber auch ein drohenderes Anſehen. 


9. Auch nach dem wiederhergeſtellten Frieden mit 

1538 Frankreich erklaͤren es die mancherlei Veragenheiten 
und andere Entwürfe des Kaiſers zur Gnuͤge, wes— 
halb Er nicht losſchlagen konnte, waͤre es auch ſein 
Wunſch geweſen; vielweniger aber noch die Verbuͤnde— 

ten, die nie anders als vertheidigungsweiſe verfahren 
wollten. Aber wachfen mußte die Spannung nicht nur 
durch mehrere kleine Zwiſchenvorfaͤlle: ſondern auch 
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weil durch die wirklichen Verſuche zur Zuſammenberu— 
fung eines Goncilii, das aber nicht einmal dem Kai— 
ſer, viel weniger den Proteſtanten Genuͤge thun konn— 
te, das bisherige Palliativ-Mittel des Friedens miß— 
licher wurde; und die beſtaͤndigen Beſchwerden der 
proteſtantiſchen Staͤnde uͤber die Parteilichkeit des 
Reichs-Kammergerichts gegen ſie eine nie verſiegende 
Quelle des Grolls bildeten. 

Verſuche des Pabſtes Paul III. ſeit 1536, ein Conci⸗ 
lium nach feinem Sinne in einer Stadt Italiens zu 
verſammeln. Durch ſie ward in dem Geſandten des Kai⸗ 
ſers, Vicekanzler Held, dem Urheber des heiligen 
Bundes zu Nuͤrnberg, 10. Jun. 1538, der Mann nach 
Deutſchland gefuͤhrt, der redlich dazu half, das Feuer 
anzublaſen. — Einzelne Vorfaͤlle: Befehdungen des Her— 
zogs Heinrich von Braunſchweig durch die Verbun— 
deten 15490, und Vertreibung aus feinem Lande 1342. 
— Verſuch des Churfurſten Herrmann zu Coͤln zur 
Einfuͤhrung der Reformation, der jedoch mit ſeiner Ab— 
ſetzung endigte 1543. 


10. So war es alſo ein Zuſammenfluß von Urſa— 
chen, durch welche auf beiden Seiten die Spannung 
erhalten, und doch, trotz einzelner Ausbruͤche, ein 
allgemeiner Krieg verhindert ward. Die ſchwerſte aller 
Fragen: welche politiſche Projekte in der Bruſt von 
Carl'n bei dieſen Religionshaͤndeln reiften, und wie 
ſie reiften? iſt von den groͤßten Hiſtorikern ſo ver— 
ſchieden beantwortet worden, daß man den Kaiſer ent— 
weder fuͤr den tiefſten Politiker aller Zeiten erklaͤren; 
oder auch dieſes Ungewiſſe in dem Mangel eines fe— 
ſten Plans bei ihm ſelber ſuchen muß; und dieſe letz— 

5 E 2 
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tere Meinung möchte wohl die wahrſcheinlichſte ſeyn. 
Carl's V. Deutſche Politik ging aus feinen Begrif- 
fen von der Kaiſermacht hervor. Eben weil dieſe un— 
beſtimmt waren, mußten es auch ſeine Plaͤne ſeyn; 
und am unrichtigften urtheilt man, wenn man eins 
zelne Aeußerungen, die ihm zuweilen, ſelbſt auch wohl 
officiel, entfuhren, als Beweiſe feſter Entwuͤrfe an— 
ſieht. Erſt feitdem in den Schmalkalder Verbuͤn— 
deten eine bewaffnete Oppoſition ihm gegen— 
uͤber ſtand, hatten ſeine Ideen eine feſtere Haltung; 
denn dieß erſchien ihm als Rebellion. Aber wie lange 
dauerte es nicht wieder, che die Verbuͤndeten eigent— 
lich eine ſolche Oppoſition bildeten? — Ein gaͤnzli— 
cher Umſturz der Deutſchen Verfaſſung war aber eine, 
dem ganzen Zeitalter ſo fremde, Idee, daß ſie ſchwer— 
lich beſtimmt gefaßt werden konnte; — dergleichen. reis 
fen nur in den Zeiten der geſchriebenen Conſtitutionen. 
Und waͤre ſie gefaßt, wie waͤre ſie ausgefuͤhrt? Wo 
waren die Mittel? Nie war wohl die Deutſche Na— 
tion weniger zur Unterjochung reif; es waren noch die 
Zeiten, wo auch der Buͤrger das Schwerdt trug; und 
ſtehende Heere keine Feſſeln anlegen konnten. 8 
Neue Zwiſchenvorfaͤlle durch den Kriegszug Carl's ge: 
gen Algier 1541; und darauf folgenden vierten Krieg 
gegen Franz T. 1542 1544; nachdem der Reichs ab⸗ 
ſchied zu Regensburg, 29. Jul. 1541, und nicht 
weniger die aufs neue drohende Türfengefahr, noch 
den Frieden erhielten. 


11. Endlicher Ausbruch des Kriegs, da durch den 


1546 
Frieden zu Creſpy die Verbündeten iſolirt waren; 


- 
7 
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und die verweigerte Anerkennung des zu Trident er— 
öffneten Conciliums keinen Ausweg mehr übrig ließ. 
Nicht aber der ketzeriſchen Sekte, — wie gern der 
Pabſt es auch ſo gewandt haͤtte, und im Vertrage 
mit Carl fo gewandt zu haben glaubte; — ſondern 
den Schmalkaldiſchen Verbuͤndeten, als Frevlern ge— 
gen kaiſerliche Autoritaͤt, galt der Krieg. Leider! 
kraͤnkelte aber dieſer Bund an allen den Uebeln, wor— 
an nur ein Bund kraͤnkeln kann; und ehe noch die 
Muͤhlberger Schlacht den einen, und die Treu— 
loſigkeit zu Halle den andern Chef deſſelben in 
die Gefangenſchaft ſtuͤrzten, ließ ſich die Zertruͤmme— 
rung des Bundes mit großer Wahrſcheinlichkeit vor— 
ausſehen. 
Endliche Eroͤffnung des ſchon ſeit 1542 nach Trident 
ausgeſchriebenen Concilii am 13. Dec. 1545, deſſen Form 
und erſte Beſchluͤſſe ſchon die Annahme von Seiten der 
Proteſtanten unmöglich machten. — Ausbruch des Kriegs 
ſeit dem Regensburger Reichstage, Juli 1546. Achtset⸗ 
klaͤrung der beiden Haͤupter am 20. Juli. Plauloſe Fuͤh— 
rung des Kriegs in dieſem Jahr; Trennung der Verbuͤn⸗ 
deten. — Schlacht bei Muͤhlberg, und Gefaugenſchaft des 
Churfuͤrſten Johann Friedrich den 24. April 1347. — 
Uebertragung der Chur an den Herzog Moritz 
von Sachſen. — Argliſtige Gefangeunehmung des Land: 
grafen Phitipp von Heſſen zu Halle den 19. Jun. 


12. Nach dieſer gaͤnzlichen Zertruͤmmerung des 
Bundes ſtand es ganz im Belieben des Kaiſers, wel— 
chen Gebrauch er davon machen wollte. Aber auch 
jetzt waren es nicht Eroberungs-, ſondern Vereini— 
gungs- — d. i. nach dem Geiſte jener Zeit — Conci⸗ 
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lienentwuͤrfe, die ihn beſchaͤftigten; und war nicht das 
Interim, womit ihm die Theologen die Sache ver— 
darben, an und fuͤr ſich eine nothwendige Maßregel? | 
Nur Ein Entwurf — eine Frucht des herannahenden 
Alters — ſcheint jetzt erſt in ihm aufgekeimt zu ſeyn; 
die beiden Kronen, die er trug, auf feinen Sohn. 
uͤbergehn zu ſehen. Erblichkeit der Kaiſerkrone blieb 
dabei eine ſo entfernte Ausſicht, daß ſie kaum das 
naͤchſte Motiv ſeyn konnte; wahrſcheinlich war es die 
Ueberzeugung, daß in dieſer Vereinigung die Macht 
des Hauſes liege. Ein gluͤckliches Geſchick — was 
waͤre unter Philipp II. aus Deutſchland geworden? — 
vereitelte das unpolitiſche Projekt: aber fuͤr keinen 
Fehlgriff hat Carl haͤrter gebuͤßt, da er die furchtbarſte 
Criſis ſeiner ganzen Regierung beſchleunigte. 
Reichstag zu Augsburg, und Publicirung des In- 
terim, als Norm bis zur kuͤnftigen Entſcheidung des 
Coneilii, am 15. Mai 1548; und große darüber entftans 
dene Bewegungen; die vielleicht mehr als alle andere den 
maͤnnlichen Geiſt der Nation bewieſen. Noch waren die 


Zeiten, wo eine einzelne Stadt wie Magdeburg der 
ganzen Macht des Kaiſers trotzen konnte. 


13. Wie wenig aber auch Carl eine Vernichtung 
der Deutſchen Verfaſſung wollte, ſo verſtanden doch 
freilich die Staͤnde unter kaiſerlicher Autoritaͤt nicht 
gerade Alles das, was Er darunter verſtand. Und 
doch haͤtten ſie ſich wohl darein gefuͤgt, waͤre nicht 
Einer unter ihnen geweſen, den Carl nach langer 
Bekanntſchaft doch zu wenig kannte, weil er wohl zu 
berechnen wußte, was Politik, aber nicht was Cha— 
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rakter vermag. Der kuͤhne Entwurf von Moriz, er— 
zeugt durch die Auftritte zu Halle, ging zunaͤchſt aus 
dieſem hervor; aber wenn ihn auch das Herz ge— 
bahr, ſo leitete ihn doch der Kopf. Waͤre auch das 
Reſultat weniger glaͤnzend geweſen, nie koͤnnte doch 
die Geſchichte in ihm den Mann verkennen, der ſich 
uͤber ſein Zeitalter erhob. Sein Schwerdt verſchaffte 
Deutſchland mit Einem Streich, was alle Coneilien 
ihm nicht hätten verſchaffen koͤnnen. Aber feine Ver— 
bindung mit Frankreich zeigte auch dieſer Macht, 
wie ſie die Streitigkeiten zwiſchen dem Haupt und 
den Gliedern des Reichs fuͤr ſich nutzen koͤnne. War 
auch Erhaltung der Deutſchen Freiheit Frankreichs In— 
tereſſe, ſo fand man es damit doch nicht im Wider— 
ſpruch, ſich auf Koſten des Deutſchen Reichs zu ver— 
groͤßern. 

Entwurf des Churfürften, durch einen Ueberfall den 
Kaiſer zur Sicherung des Religionszuſtandes und zur 
Befreiung ſeines Schwiegervaters Philipp zu noͤthigen; 
vorbereitet durch die ihm uͤbertragene Ausfuͤhrung der 
Acht gegen das ſtolze Magdeburg. Belagerung und Ca— 
pitulation der Stadt, 5. Nov. 1551. — Geheime Ver- 
bindung mit Heinrich II. von Frankreich zu Frie de— 
walde den 5. Oct. 1551. Ausbruch und raſcher Gang 
des Kriegs, Maͤrz bis Juli 1552, wodurch zugleich das 
Concilium zerſprengt wird. Der Kaiſer ſieht ſich zum 
Paſſauer Vertrage genoͤthigt, 2. Aug. 1552. Bedin- 
gungen: 1. Befreiung der gefangenen Fürſten, und Re— 
ſtitution Philipp's von Heſſen. 2. Voͤllige Religionsfreihelt 
der Proteſtanten, ſowohl von Seiten des Kaiſers als der 
katholiſchen Stände, 3. Kuͤnftige BVBeftätigung auf einem 


2 


binnen ſechs Monaten zu haltenden Reichstage, jedoch 
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ohne daß ihm etwas derogirt werden duͤrfe. Enthielt alſo 
der Paſſauer Vertrag auch nur die Praͤliminarien, 
fo ward doch der Definitivfrieden dadurch ſchon im vor: 
aus geſichert; doch ſollte ſein Urheber ihn nicht mehr er— 
leben; der ſchon im naͤchſten Jahre, im Kampf mit dem 
Friedensſtoͤrer Markgraf Albrecht von Eulmbach, bei 
Sievershauſen den 9. Jul. 1553 feinen Tod fand, 
13g. Indem aber Moriz den Paſſauer Vertrag 
ohne ſeinen Verbuͤndeten Heinrich II. geſchloſſen hat— 
te, der unterdeß in Lothringen eingefallen war, ſetzte 
Frankreich den Krieg fort; und endigte ihn, da 
Carl mehr feinen Haß als die Klugheit zu Rathe zog, 
auf Koſten des Deutſchen Reichs, zu deſſen Beſchuͤtzer 
es ſich doch erklaͤrt hatte. 


Einbruch Heinrich's II. in Lothringen, und Beſetzung 
von Metz, Toul und Verdun, im April 15525 Feld⸗ 
zug von Carl im Herbſt 1552, und vergebliche Belage— 
rung von Metz, das Franz von Guiſe glücklich ver⸗ 
theidigt. Der Krieg dauert in den beiden naͤchſten Jah— 
ren ſowohl an den Grenzen der Niederlande, als in Ita— 
lien fort, (wo ſich Siena in franzoͤſiſchen Schutz begeben 
hatte, zuletzt ſich aber den 21. April 1555 dem Kaiſer 
ergeben mußte;) doch ohne große Schlachten, wiewehl im 
Ganzen glücklich fuͤr Frankreich, bis der fuͤnfjaͤhrige Waf— 
fenſtillſtand zu Vaucelles den 5. Febr. 1555 Frankreich 
im Beſitz ſowohl der in Lothringen als in Piemont einge⸗ 
nommenen Plaͤtze ließ. 


15. Sowohl dieſer Krieg als andere Hinderniſſe 
hatten die Haltung des Reichstags zum Abſchluß des 
Religionsfriedens aufgeſchoben, der endlich zu Augs— 
burg ſich verſammelte. Erſt nach einer Verhandlung 
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von ſechs Monaten — man empfand es, daß Moriz 
nicht mehr lebte — kam der endliche Religions— 
friede zu Stande, der zwar beiden Parteien den 
Ruheſtand ſicherte, und die bis zum Paſſauer Ver— 
trage eingezogenen geiſtlichen Guͤter ihren Beſitzern 
ließ; aber auch in der Beſchraͤnkung auf die A. C. 
Verwandten, und in dem Reservato ecclesiastico, 
einen doppelten Keim zu kuͤnftigem Streit legte. | 
Das Reservatum ecclesiasticum betraf die Frage: ob 
die kuͤnftige Freiſtellung der Religion ſich nur auf die 
weltlichen, oder auch auf die geiſtlichen Stände ausdeh— 
nen ſollte? welches letztere die Proteſtanten durchaus ver— 


langten; aber die Catholiken weder zugeben wollten, noch 
auch konnten. f 


16. Nach dieſem Frieden fuͤhrte Carl V. den 
lange gefaßten Entſchluß aus, den Unbeſtaͤndigkeit des 
Gluͤcks und ſchwaͤchliche Geſundheit zur Reife brach— 
ten, ſeine Kronen niederzulegen; ohne ſeine 
Lieblings-Idee, ihre fortdauernde Vereinigung, ins 
Werk ſetzen zu koͤnnen. Sie wurden von jetzt an ge— 
theilt, da die Spaniſche mit der Herrſchaft der Nie— 


derlande feinem einzigen Sohn Philipp II. zu Theil 


wurde; auf dem Kaiferthron ihm aber fein Bruder, 
der Roͤmiſche Koͤnig Ferdinand J., folgte. 


Uebergabe der Niederlande und Spaniſchen Monarchie 
an Philipp IT, zu Bruͤſſel; jener den 25. Oct. 15555 der 
Spaniſchen Monarchie den 16. Jan. 1556. Die Niederle— 
gung der Kaiſerkrone erfolgte erſt am 27. Aug. 1556. — 
Carl ſtarb zu St. Juſt in Valladolid, wohin er ſich zuruͤck— 
zog, bereits den 21. Sept. 1558. 0 


1555 
21. 


Spt. 
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17. Am Ende dieſes Zeitraums hatte die Refor⸗ 
mation ſchon im Ganzen den Umfang erreicht, den 
ſie nachmals behalten ſollte. Die neue Lehre, nicht 
eine Religion der Phantaſie, ſondern des Verſtandes, 
mußte viel leichter Eingang finden unter den Voͤlkern 
des Norden, als denen des Suͤden; denn weit mehr 
als die Maßregeln der Regierungen entſchied hier der 
Charakter der Nationen. Auch ihre politiſchen Fol— 
gen beſchraͤnkten ſich daher nicht mehr bloß auf 
Deutſchland, ſondern verbreiteten ſich uͤber einen gro— 
ßen Theil von Europa. Aber wie wichtig ſie auch fuͤr 
den innern Zuſtand jedes dieſer Laͤnder fuͤr Gegen— 
wart und Zukunft war, ſo konnte ſie doch noch bis— 
her nicht die Triebfeder der allgemeinen Politik ſeyn, 
da die beiden rivalifirenden Hauptmächte des Conti— 
nents darin uͤbereinkamen, ſie zu verwerfen. Nur 
die Wirkungen mußten ſich aber von ſelber entwickeln, 
daß a. in proteſtantiſchen wie in katholiſchen Staaten 
Religion weit mehr die Baſis der Verfaſſung ward, 
als ſie es bisher geweſen war; und daß b. in den 
proteftantifchen Staaten durch die Aufhebung des Nez 
zus mit Rom, — auch in einigen durch Einziehung 
der Kirchengüter — die Macht, der Fürften Zuwachs 
erhielt. — Aber was war dieß gegen die noch nicht 
zu berechnenden entfernten Folgen, welche der neue 
Umſchwung erwarten ließ, den ſie dem menſchli— 
chen Geiſte gegeben hatte? 3 


18. Fuͤr das Deutſche Reich war ſie bereits und 
blieb ſie freilich das Princip der Spaltung; aber auch 
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das des politiſchen Lebens. Sie hatte zwar in 
demſelben keine eigentliche politiſche Revolution be— 
wuͤrkt; — fo lange die religioͤſen Ideen ſtets im Vor— 
grunde, die politiſchen nur im Hintergrunde ſtanden, 
war dies nicht zu fuͤrchten; — aber ſie hatte die Fuͤr— 
ſten zu Anſtrengungen gendͤthigt, wodurch fie ſich erſt 
als Fuͤrſten fuͤhlten; und die einmal aufgeregte Kraft 
konnte bei der dauernden Spaltung nicht wieder erſter— 
ben. Seitdem aber von nun an die Reformation die 
große Spannfeder der Politik ward, mußte auch das 
Deutſche Reich weit mehr als wahrer Mittelpunkt des 
Europaͤiſchen Stagtenſyſtems betrachtet werden, weil 
der Beſtand des Proteſtantismus in ihm als entſchei— 
„dend fuͤr das übrige Europa angefehen ward. 

Am Ende dieſes Zeitraums herrſchte die proteſtantiſche 
Lehre in den ſaͤmmtlichen Saͤchſiſchen, Brandenburgiſchen, 
Braunſchweigiſchen, Heſſiſchen, Mecklenburgiſchen, Holſtei— 
niſchen und einigen kleinern Staaten im Norden; im Süs 
den in der Pfalz, Baden und Wuͤrtemberg; ſo wie in den 
meiſten bedeutenden Reichsſtaͤdten. — Die ſchon ſeit 1525 
durch den Abendmahlsſtreit entſtandene traurige Spaltung 
zwiſchen den Proteſtanten ſelber konnte noch von keinen 
bedeutenden politiſchen Folgen ſeyn, ſo lange ſich noch kei— 


ner der maͤchtigern Reichsſtaͤnde zur reformirten Leh— 
re bekannte. 


19. Außer Deutſchland war in den Nordi— 
ſchen Reichen (ſ. unten), ſo wie in dem groͤßern 
Theile der Schweiz und in Genf, die neue Lehre 
bereits herrſchend geworden; in England lag ſie noch 
im Kampfe; in Frankreich und den Niederlanden, ſo 
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wie in Boͤhmen, Ungarn und Polen, fand fie Ein- 
gang, ohne daß ihre kuͤnftigen Folgen ſich noch berech— 
nen ließen. Wo ſie aber herrſchend wurde, geſchah 
es nicht ohne wichtige Modificationen nicht nur in den 
Lehren, ſondern auch in den aͤußern Formen der Kirche. 


In England Trennung vom Roͤmiſchen Stuhl, aber 
nicht von der alten Lehre, unter Heinrich VIII.; der 
Supremat der Kirche wird durch eine Parlamentdafte 
im Nov. 1534 auf den König übertragen. Unter Edu⸗ 
ard VI. 1547 — 1553 Einführung der proteſtantiſchen Lehe 
re, jedoch mit Beibehaltung der biſchoͤflichen Hie⸗ 
rarchie, als vom König abhaͤngig. Die Wiederherſtel⸗ 
lung der paͤbſtlichen Herrſchaft unter Maria 1353 — 
1558, ward bald durch Eliſabeth vereitelt. 

In Schottland Verbreitung der reformirten Lehre, 
ſchon ſeit 1525, beſonders nachmals durch Joh. Knox, 
den Schuͤler Calvin's; aber noch im Kampfe mit der Re⸗ 
gierung und der Roͤmiſchen Hierarchie. 


Leben des Schottiſchen Reformators Johann Knox, mit eis 
nem Abriſſe der Schottiſchen Reformationsgeſchichte von 
S. Thomas M' Crie uͤberſetzt und in Auszug gebracht von 
D. J. G. Planck. 1817. 


In der Schweiz Entſtehung der Reformation, unab— 
haͤngig von Luther, ſchon 1518 durch Zwingli (+ 11. Oct. 
1531 bei Cappel im Treffen gegen die Katholiken,) in Zuͤ— 
rich. Schnelle Verbreitung; bereits 1528 hatten die Can— 
tons Zurich, Bern, Baſel, Appenzell, Glarus und Schaf— 
hauſen ſie ganz oder groͤßtentheils angenommen. Durch 
den ungluͤcklichen Abendmahlsſtreit, ſeit 1525, Trennung 
von den A. C. Verwandten, und Entſtehung der refor— 
mirten Partei, die aber doch ihre volle Ausbildung erſt: 


In Genf durch Calvin 1535 — 156g erhielt. Große, 
ſtets fortdauernde und ſelbſt wachſende Wichtigkeit dieſer 
Stadt für Europa, als eines Centralpunkts religioͤſer, 
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politiſcher und wiſſenſchaftlicher, Ideen; und zugleich ſeit 
ihrer Befreiung von Savoyen, und der Verjagung ihres 
Biſchofs 1533, des praktiſchen Republikanismus. Ausbil- 
dung der reformirten Kirchenform und Kirchendiſciplin. — 
Durch die auf Ealvin’s Betrieb 1539 geſtiftete Univerſitaͤt 
wird Genf durch ihn und Veza für dieſe Confeſſion die 
erſte hohe Schule der Theologie, und damals die ein: 
zige, wo franzoͤſiſche Sprache herrſchte. 


20. Zu den Folgen der Reformation gehoͤrt — 
wenn auch nicht zunaͤchſt ihrem Urſprunge, doch ihrer 
praktiſchen Wirkſamkeit nach, — die während derſel⸗ 
ben ſich bildende Geſellſchaft Jeſu. Der Zweck 
dieſer Geſellſchaft war und blieb Herrſchaft über die 
Öffentliche Meinung; um als Stuͤtze des Pabſtthums 
(d. i. der hoͤchſten paͤbſtlichen Autoritaͤt) dem Prote— 
ſtantismus (d. i. der Freiheit der Vernunft) entgegen— 
zuwirken. Ohne Zweifel war dieſes am erſten durch 
eine weit umfaſſende geſellſchaftliche Verbindung moͤg— 
lich. Alle Mittel mochten ihr vielleicht dazu recht ſeyn; 
aber welche Mittel anwendbar waren, mußten die 
Zeitumſtaͤnde beſtimmen. Inſofern mußte alſo die 
Geſellſchaft mit dem Zeitalter fortgehen, und ſich aus— 
bilden und umbilden; aber, von ihrem Hauptzweck 
gefeſſelt, konnte ſie es nur bis auf einen gewiſſen 
Punkt. Es lag in ihrer Natur, daß ſie einſt entwe— 
weder allmaͤchtig werden, oder vernichtet wer— 
den mußte; das Erſte, wenn fie den Proteſtantis— 
mus vernichtete; das Andere, wenn der Proteſtantis— 
mus (im obigen Sinn) den Sieg errang; denn kein 
Friede oder auch nur Waffenſtillſtand war hier gedenk— 
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bar. Aber ehe ſie zu Einem jener Ziele kam, hatte 
ſie eine große Laufbahn zuruͤckzulegen. Darf alſo die 
Länge und der Umfang ihrer Thaͤtigkeit befremden? 
Auch die Einmiſchung in die Politik war an 
ſich nur Mittel zu jenem Zweck; ein zwar nothwen— 
diges, aber fuͤr ſie ſelbſt gefaͤhrliches Mittel, weil 
Eonflicte mit den Regierungen unvermeidlich waren, 
ſobald ſie die Herrſchaft uͤber die Meinung verlor, 
der auch die Fuͤrſten unterworfen ſind. Durch alle 
ehriſtlichen Laͤnder, theils ſichtbar, theils unſichtbar 
verbreitet, ward ſie ein Band, daß das Ganze des 
Europaͤiſchen Staatenſyſtems umſchlang; wirkſam nicht 
bloß fuͤr das Einzelne, ſondern fuͤr das Ganze. Was 
ſie, und wie viel ſie jedesmal wirkte, iſt ſchwer, 
oft unmöglich zu beſtimmen; aber wie fie wirkte, er- 
giebt ſich der Hauptſache nach aus ihrer Organi— 
ſation. 


Stiftung der Geſellſchaft durch den ritterlichen Schwaͤr— 
mer Ignatius Loyola, zuerſt als Privatverbindung 
1534; vom Pabſt Paul III. beſtaͤtigt 1540; und ſehr er— 
weitert 1543 und 1549. Schnelles Aufbluͤhen, beguͤnſtigt 
durch den Geiſt des Zeitalters, trotz mannigfaltigen Wi— 
derſtandes. Schon beim Tode des Stifters 1556 umfaßte 
ſie das weſtliche Europa in 9 Provinzen; (i in Portugal, 
3 in Spanien, ı in Frankreich, 2 in Deutſchland und den 
Niederlanden, und 2 in Italien;) ſo wie durch die Miſ— 
fionen die andern Welttheile in 3 Provinzen, (Braſilien, 
Aethiopien und Indien). — Eigenthuͤmliche aͤußere Kor: 
men: nicht als Orden von der Welt getrennt, ſondern 
als Geſellſchaft ſich ihr anſchließend, ja ſelbſt zum 
Theil mit ihr verſchmolzen, ohne doch je ſich in ihr ver— 
lieren zu koͤnnen. Collegien und Seminarien, aber keine 
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Kloͤſter; Ordenskleidung, aber keine Moͤnchskleidung. m» 
nere Organiſation; in Anſehung a. der Regierung. 
Princip des abſoluteſten Deſpotismus, und des durchaus 
blinden und leidenden Gehorſams; unmittelbar fließend aus 
dem Zweck des Inſtituts. Chef der Geſellſchaft der Ge— 
neral (praepositus generalis), von Niemand abhaͤngig als 
vom Pabſt; ſeine Reſidenz in Rom. Schon ſeit Lainez 
(1558 - 1564) unumſchraͤnkteſter Gebieter, im alleinigen 
Beſitz der ganzen ausuͤbenden, und bald auch — ungeachtet 
der General- und Provincialcongregationen — der geſetzge— 
benden Macht, von dem Alles und an den Alles kommt. 
Aſſiſtenten — Provinciale — Rektoren; (Naͤthe, Gouver— 
neurs und Untergouverneurs). Selbſt die Abhaͤngigkeit 
vom Pabſt konnte nicht druckend ſeyn, da Beider Inter: 
eſſe Eins war; und die Art wie zu wuͤrken war, ſtets 
dem General uͤberlaſſen blieb. b. In Anſehung der Claſ— 
ſen der Mitglieder: Novizen — Scholaſtiker und 
Coadjutoren, (jene Gehuͤlfen beim Unterricht, dieſe 
bei der Seelſorge) — Profeſſen. Art der Rekrutirung 
und Grundſaͤtze; beſonders in der großen Beſchraͤnkung 
der Zahl derjenigen Profeſſen, oder eigentlichſten Jeſuiten, 
die das vierte Geluͤbde, der Obedienz gegen den Pabſt, ge— 
leiſtet hatten; und aus denen allein die hoͤhern Stellen be⸗ 
ſetzt wurden. — Aber außer dieſen noch eine Claſſe der 
Affiliirten, oder geheimen Sefsiten ohne Uniform; 
aber nicht ſelten mit Sternen oder Biſchofsmuͤtzen. e. 
Hauptmittel ihrer Wirkſamkeit; Miſſionen — Beicht⸗ 
ſtuͤhle, beſonders an Höfen; — Jugendunterricht 
in niedern und hoͤhern Lehranſtalten. So umfaßte fie mit 
der gegegenwaͤrtigen zugleich ſtets die kuͤnftige Generation. 
— Ein Inſtitut, deſſen Zweck Unterdruͤckung aller freien 
Geiſtesentwickelungtkliſt, iſt an ſich boͤſe. Das Gute, 
was es für Verbreitung der Religion und einzelne Wiſ— 
ſenſchaften gethan hat, wird deßhalb nicht verkannt: allein 
der politiſche Hiſtoriker hat des Guten leider! am wenig: 
ſten zu ruͤhmen. 
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Die Geſchichte des Ordens, wie ſie ſeyn ſollte, d. i. 
aus feinem Standpunkte gefaßt, bleibt noch immer ein 
Stoff für einen kuͤnftigen Hiſtoriker. Treffliche Vorerin— 
nerungen dazu in dem Artikel: Jeſuiten, Allg. Deuts 
ſche Encpklopaͤdie B. XVII. im Anhang (von Spittler. 
Auch beſonders abgedruckt; Leipzig. 1817.). 

Geſchichte der Jeſuiten in Baiern, von Carl Zein⸗ 
rich Ritter von Lang. Nürnberg. 1819. Ganz aus Archi⸗ 

valiſchen Nachrichten. Aber voran ein Allgemeiner 
Theil, die innere Organiſation der Geſellſchaft darſtel— 
lend. Critiſch und unparteiiſch. 

Unter den groͤßern Werken verdient Erwaͤhnung: 


Allgemeine Geſchichte der Jeſuiten von dem Ur⸗ 
ſprunge ihres Ordens bis auf gegenwaͤrtige 
Zeit; von p. Ph. wolff. 4 Bde. 2te Ausgabe. Leipzig. 
1803. Außerdem: Schroͤckh Kirchengeſchichte feit der Re— 
formation. B. III. der letzte Abſchnitt. Sehr ſchaͤtzbar. 


21. Die Politik erhielt in dieſem Zeitraum im 
Ganzen ein edleres Anſehen, wie klein ſie auch manch— 
mal im Einzelnen erſcheint. Es waren größere und 
feſtere Zwecke, die man verfolgte; es waren edlere 
Motive, die dazu trieben; es leiteten ſie, wenn auch 
nicht ſchlauere Koͤpfe als vorher, doch groͤßere Ch a⸗ 
raktere. Der Einfluß der Theologen, bei den Pro— 
teftanten faft noch größer als bei den Katholiken, war 
oft ein Uebel; allein nie trug er damals dazu bei, 
das Kriegsfeuer anzublaſen; dͤfter aber die ſchon auf— 
lodernde Flamme zu dämpfen. 


22. Die Staatswirthſchaft machte, ungeach— 
tet der groͤßern Beduͤrfniſſe, doch keine weſentliche 
Fortſcheitte. Neue Auflagen, nicht ohne Widerſpruch 

der 
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der Staͤnde, und koſtbare Anleihen in den reichen 
Handelsſtaͤdten, ‚blieben die Mittel, jene zu ſtillen. 
Keiner der Fuͤrſten, keiner ihrer Raͤthe widmete ihr 
weitere Aufmerkſamkeit, als gerade der Augenblick er— 


forderte. Wie ließ ſich auch dergleichen erwarten, in 


einem Zeitpunkte, wo die Religion die allgemeine 


Aufmerkſamkeit auf ſich zog? Aber die, jetzt aus 


Amerika nach Spanien ſtroͤmenden Schaͤtze befeſtigten 
den Wahn, daß der Reichthum eines Landes von der 
Maſſe feines Goldes oder Silbers adhange. Und doch 


ward Spanien nicht reich; und Carl V. blieb arm, 


wenn derjenige ſo heißt, der faſt immer weniger hat, 
als er braucht. . 


23. Etwas größere Fortſchritte machte die Krieg ss 
kunſt. Der ſtets erneuerte Kampf zwiſchen Carl und 
Franz, wenn auch keiner von beiden eigentlich großer 
Feldherr war, mußte doch nothwendig zu neuen Ein— 
richtungen fuͤhren. Unter dieſen ſteht die Errichtung 


eines regelmäßigen Fußvolks, das wahre Fun— 


dament aller Kriegskunſt, oben an. Aber die Le— 
gionen von Franz waren doch mehr eine Miliz als 
ſtehende Truppen; und auch das furchtbare kaiſerliche 
Fußvolk beſtand aus Banden von Söldnern, auf un— 
beſtimmte Zeit gedungen. Wie verſchieden waren beide 
nicht auch in Ruͤſtung und Diſeiplin von der ſpaͤtern 
Infanterie? An höhere Taktik konnte aber nicht zu 
denken ſeyn, fo lange bei den tiefen Stellungen alle 
leichtere Bewegungen unmoͤglich blieben. 


» 


m 
Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. 68 
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III. Geſchichte des Colonialweſens in dieſem Zeitraum. 


Zu den oben S. 35. angefuͤhrten Schriften kommen 
hier noch beſonders fuͤr das Spaniſche Amerika: 


Anton DE HeRRERA, Decadas o historia general de los 
hechos de los Castellanos en las Islas y tierra firma nel 
mar Oceano, en quatro decadas desde el anno 1492. ha- 
sta el de 1831. Madrit. 1601. — Die beſte Ausgabe mit 
Fortſetzungen 172% 5 Voll. fol. 

Historia del nuevo Mundo da Juan Barrısta Munoz. 
en Madrid, 1793. 4. Nur der erſte Band iſt erſchienen. 


Sag gio di storia Americana naturale, civile e sacra, de Re- 
gni e delle provincie Spaguole di terra firma nella Ame- 
rica meridionale, dell’ Abbate FıLırro SALVADOR GIII. 
Roma, 1780. 4 Voll. 8. — Der politiſche Abſchnitt genügt 
am wenigſten. 

ANTONIO Da UrroA relacion historica del Viage a la Ame- 
rica meridional 1748. 2 Voll. 4. Franzoͤſiſch 1751. Die | 
beſte Beſchreibung jener Provinzen. 

Die Hauptquelle fuͤr die innere Verwaltung dieſer 
Laͤnder ſind aber die Geſetze und Verordnungen der Koͤ— 
nige, welche die Spaniſche Regierung felber hat ſammeln 
und bekannt machen laſſen: 5 

Recopilacion de Leyes de los Reynos de los Indias; man- 
dadas imprimir y publicar por la Magestad Catolica del 

‚ Rey D. Carlos II. nuestro Sennor. Tercera Edicion en 
Madrid. Ab. 1774. IV Voll. fol. Die nach den Gegenſtaͤn— 
den ſehr wohl geordnete Sammlung fängt an mit 1509, 
und geht bis zum Anfang der Regierung von Carl II. 
Der ꝗte Band enthält auch ein ſehr vollſtaͤndiges Inhalts— 
Verzeichniß. a 
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1. Spanier und Portugieſen bleiben auch in die— 
ſem Zeitraum die einzigen, welche jenſeits des Oceans 
herrſchen; und da ſie ſo lange ohne Nebenbuhler 
blieben, befeſtigte ſich eben dadurch am meiſten der 
Anſpruch auf ausſchließenden Beſitz der entdeck— 
ten Laͤnder ſowohl als Meere. Aber die Fortſchritte 
von beiden ſind ſich ſehr ungleich. Wenn das Portu— 
gieſiſche Colonialſyſtem ſchon am Ende des vorigen 
Zeitraums faſt vollendet daſtand, ſo wurde dagegen 
das unermeßliche Gebaͤude des Spaniſchen erſt in dem 
gegenwaͤrtigen aufgerichtet und eingerichtet. 


2. Umfang der Spaniſchen Beſitzungen auf dem 
Continent von Amerika, durch die Eroberung von 
Mexieo, (Neu Spanien), Peru, der Tierra 
firma und Neu-Granada. Aber zwiſchen dem, 
was Spaniſche Beſitzung hieß, und Spaniſche Be- 
ſitzung war, blieb noch ein großer Unterſchied. Die 
ſchon gebildeten, in Staͤdten und Flecken angeſeſſenen, 
Mexicaner und Peruaner konnte man bald zu Unter: 
thanen machen; aber welche Herrſchaft ließ ſich uͤber 
die zahlloſen Voͤlkerſchaften ausuͤben, die als Jaͤger 
in den ungeheuern Waͤldern und Ebenen umherirrten, 
wenn man ſie nicht eidiliſirte, d. i. fie bekehrte? 
So ward alſo von ſelbſt in dem Innern jener Laͤn— 
der Spaniſche Obergewalt an die Miſſionen ge— 
knuͤpft; und das Kreuz drang hier doch endlich wei— 
ter vor, als das Schwerdt; konnte es auch gleich 
nicht fo raſch vordringen. 


F 2 


# 
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Eroberung von Mexico 1519 — 1521. durch Franz 
Cortes, bis zur Einnahme der Hauptſtadt nicht ohne 
heftigen Kampf. — Eroberung von Peru, Quito und 
Chili, verſucht ſeit 1525, ausgeführt 1529 — 1535 durch 
Franz Pizarro und feine Gefaͤhrten und Brüder. Er⸗ 
oberung von Tierra firma, beſonders ſeit 1532, und 
von Neu-Granada ſeit 1536. Mehrere andere Laͤnder 
wurden in dieſem Zeitraum zwar ſchon entdeckt, aber noch 
nicht eingenommen. 


3. Dieſe eroberten Laͤnder wurden Provinzen 
des Mutterlandes, und blieben es. Viel trug 
dazu allerdings die Verfaffung bei, die man ihnen 
gab; — und ſelten hatte wohl die Politik eine ſchwe— 
rere Aufgabe zu loͤſen; — aber haͤtte nicht der Na— 
tionalgeift fie unterſtuͤtzt, es möchte doch wohl Als 
les vergeblich geweſen ſeyn. Ihre Verfaſſung bie 
dete ſich zwar erſt allmaͤlig, aber doch nach ihrer gan— 
zen Grundlage ſchon in dieſem Zeitraum aus. Wie 
gewoͤhnlich copirte man, ſo weit es anging, die Ver— 
faſſung des Mutterſtaats; aber freilich konnte jenſeits 
des Oceans nicht Alles werden, wie es zu Haufe 
war. Hier ward die ganze Verwaltung einem hoͤch- 
ſten bloß vom Koͤnige abhaͤngigen Collegio, dem 
Rath von Indien (Consejo Real y supremo de 
Indias), in Madrit uͤbertragen, (dem in Handels— 
ſachen ein Handlungs- und Gerichtshof (Au— 
dienzia real de la Contratacion) in Sevilla unter: 
geordnet ward); und eben dadurch eine feſtere 
Colonialpolitik, wie bei irgend einer andern Nation, 
gegründet, Dort wurden Vicekoͤnige (Virreyes) 
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als Stellvertreter des Monarchen ernannt; fuͤr die 
Juſtiz aber wurden die Audiencias als höchfte ins 
laͤndiſche Tribunaͤle, und zugleich zum Rath fuͤr die 
Vicekoͤnige in Regierungsſachen, errichtet; die Städte 
waͤhlten ſich ihre Cabildos, oder Municipalitaͤten. 
Hauptgrundlagen der ganzen Verfaſſung, die Verord— 
nungen von Carl V. (leyes nuevas) vom Jahr 1542. Cr: 
richtung des Raths von Indien ſchon 1311; allein 
ſeine volle Ausbildung erhielt er erſt 1342. Ernennung 
zweier Vicekoͤnige, zuerſt in Mexico 1540, und in 
Peru 1542; als Chefs der ganzen Civil- und Militärs 
Verwaltung: denen allmaͤlig mehrere Gobernadores 
und Capitanes untergeordnet wurden. Errichtung zweier 
Au diencias zu Mexico und Lima 1542, unter dem, 
Vorſitz der Vicekoͤnige, (jedoch ohne Stimme bei Juſtiz— 
ſachen;) deren Zahl nachmals auf zehn, fo wie der Vice— 
koͤnige auf vier vermehrt iſt. Von den Audieneias als Ge— 
richtshoͤfen findet noch 100 Appellation an den Rath von 
Indien ſtatt. 


4. Dieſe politiſchen Einrichtungen ſetzten auch die 
Anlagen von Städten (Ciudades, Villas und Lu- 
gares) voraus. Zwar fand man deren ſchon in dem 
eigentlichen Mexico und Peru; nicht aber in den an— 
dern Laͤndern; und auch ſelbſt dort nicht immer da, 
wo die neuen Herrſcher ihrer bedurften. Die zuerſt 
angelegten Plaͤtze waren Häfen und Kuͤſtenſtaͤdte an den 
Ufern des Golfs von Mexico; und auch bald an de— 
nen des ſtillen Oceans. Erſt ſpaͤter und allmaͤlig ent— 
ſtanden die Orte im Innern. 

Die Staͤdte an den Kuͤſten, — anfangs gewoͤhnlich aus 

einer Kirche und einigen Haͤuſern beſtehend — waren aus 
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gleich Häfen und Beſatzungsplaͤtze. Die erſte war Cumana, 
geſtiftet 1520, auf welche die wichtigen Haͤfen Porto Bello 
und Carthagera feit 1532, Valencia 1555, Caraccas 1567, 
und fruͤher ſchon Vera Crux, die erſte Niederlaſſung in 
Mexico, folgten. An der Kuͤſte des ſtillen Oceans in Me— 
rico Acapulco, in Darien Panama; in Peru Lima 1535, 
und in Chili Conception 1550; auch der erſte, wiewohl 
mißlungene, Verſuch zur Anlage von Buenos Ayres am 
Plata-Strom bereits 1535. Die Staͤdte im Innern 
bildeten ſich meiſtens da, wo vorher Bergwerke angelegt 
waren. — Die ſpaͤter ſich bildenden Miſſionen beſtehen 
in kleinen Ortſchaften laͤngs den Üfern der Haupt- und 
Nebenſtroͤme, in den unermeßlichen Ebenen des Junern, 
aus bekehrten Indianern unter der Aufſicht von Geiſtlichen 
errichtet. 


5. Aber noch feſter als die politiſchen Bande wa— 
ren die, welche die Religion zwiſchen dem Mutter— 
lande und den Colonieen hier knuͤpfte. Indem das 
Chriſtenthum mit ſeinem ganzen aͤußern Apparat, 
der Hierarchie, den Kloͤſtern, und bald auch der In— 
quiſition, — aber auch mit der daran geknuͤpften wiſ— 
ſenſchaftlichen Cultur und den dazu gehoͤrigen Inſtitu— 
ten — dahin uͤbertragen ward, bildete ſich hier mit 
dem politiſchen zugleich ein kirchlicher Staat, der 
ganz den Koͤnigen, nicht den Paͤbſten, untergeordnet 
ward; und den Untergang der Cultur, und mit ihr 
des Nationalgeiſtes der einheimiſchen Voͤlker, zur na— 
tuͤrlichen Folge hatte. 

Beſchraͤnkung der paͤbſtlichen Macht auf die bloße Be- 
ſtaͤtigung der k. Ernennungen zu den geiſtlichen Stellen; 
durch die von Alexander VI. und Julius J. gegebenen Pri— 
vilegien; (Patronazgo Real). — Errichtung der Erz— 
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bisthümer, zuerſt zu Merico und Lima, (zu denen 
noch nachmals die zu Caraccas, Santa Fs di Bogota und 
Guatimala, kamen); und Bisthuͤmer, ſaͤmmtlich mit 
ihren Capiteln. — Abtheilung der niedern Geiſtlich— 
keit oder Pfarrer in Curas, in den Spanifhen, Doc: 
trineras in den Indiſchen Orten, und Miſſioneras 
bei den Wilden. — Die Errichtung der Kloͤſt er lag 
ſchon in dem urſpruͤnglichen Zweck der Bekehrung der Ju— 
dianer, da dieſe zuerſt den Bettelorden, (erſt ſpaͤter 
auch den Jeſuiten), uͤberlaſſen war. Wie mußten 
nicht dieſe, dadurch unentbehrliche, Inſtitute in ſo rei— 
chen Laͤndern gedeihen, wo die, (ſeit 1570 durch Phi— 
lipp II. eingeſuͤhrte,) Inguiſition eine viel ſtrengere 
Ideenſperre erhalten konnte, als dieſſeit des Oceans? — 
Errichtung der Univerſitaͤten in Mexico und Lima 
1551. 


6. So bildeten ſich alſo voͤllig in jenen Laͤndern 
die Formen Europaͤiſcher Staaten. Aber die Waffe 
des Vollks konnte ſich, wegen der Verſchiedenheit 
der Abſtammung, doch nie zu Einer Nation bilden: 
und an dieſen phyſiſchen Unterſchied knuͤpften ſich von 
ſelbſt ſehr wichtige politiſche Verſchiedenheiten. Da 
die Weißen herrſchten, fo erſchien alles, was far 
bigt war, (pardoz), gegen fie in einem tiefen Ab: 
ſtande; nicht nur die Indianer ſelbſt, wie ſehr 
auch die Geſetze ſich ihrer angenommen, und ihre . 
perſoͤnliche Freiheit ihnen geſichert hatten; ſondern auch 
die Mittelarten, die aus der Miſchung mit ihnen ent— 
ſtanden waren, (Meſtizen, Terzerones und 
Quarterones;) wozu durch den Afrikaniſchen Scla— 
venhandel die Neger kamen; aus deren Miſchung 
mit den Europaͤern wieder eine andere zahlreiche Zwi— 
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ſchenart, die der Mulatten, entſtand. Dieſe ver- 
ſchiedenen Claſſen trieben auch faſt ausſchließend ver— 
ſchiedene Beſchoͤftigungen; und ſo bildete ſich hier eine 
wahre Caſteneintheilung; bei der man die Wei— 
ßen als eine Art Adel betrachten konnte, der aber 
wieder in die einheimiſchen Familien (Creolen), und 
die neuen Ankoͤmmlinge (Chapetons) ſich theilte. 
Unter den Creolen voͤllige Gleichheit, ohne alle Spur 
von Adel. Aber Ausſchließung derſelben von allen Re— 
gierungsſtellen, nur an Europaͤer, die ſich aber nicht 
anſiedeln Dürfen, gegeben; (der Saame kuͤnftiger Res 
volutionen!) Gluͤcklicherweiſe empfand Spanien bald 
das Beduͤrfniß, die Einwanderungen aus dem 
Mutterlande (denn andere blieben gänzlich verbo— 
ten,) unter eine ſtrenge Polizei zu ſtellen, der 
es die Erhaltung der Abhaͤngigkeit ſeiner Colonieen 
nicht am wenigſten zu verdanken haben mag. 


Wiederholte Verordnungen der Spaniſchen Regierung 
zum Beſten der Indianer, (die jedoch der Unmenſchlichkeit 
der erſten Eroberer wenig Einhalt thun konnten;) be— 
ſonders die vom Jahr 1542, wodurch das ſchou vorher 
eingeführte Syſtem der Lehen (Encomiendas, Ne 
partimientos,) mehr beſchraͤnkt wurde. Sicherheit 
der perſöͤnlichen Freiheit der Indianer; Beſtimmung der 
Lehndienſte (Mitas) und Tribute; Wohnungen in eige— 
nen Ortſchaften unter eigenen Beamten (Caciquen) aus 
ihrer Mitte. 

B. pe Las CASsASs Relacion de la Destruycion de las In- 
dias 1552. Die berühmte Schilderung der Grauſamkeiten 
der erſten Eroberer. — Die Geſetze zum Beſten der In— 
dianer füllen in den Leyes faft ein ganzes Buch (I. VI.) 
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aus. Keine andere Regierung hat ſo viel fuͤr die Einge— 
bornen gethan als die Spaniſche. 


7. Die Benutzung dieſer Laͤnder blieb allerdings 
faſt bloß auf das Aufſuchen von edlen Metallen be— 
ſchraͤnkt, wovon der. Reichthum, beſonders an Silber, 
alle Erwartung uͤberſtieg. Zwar waren ſie nicht min— 
der reich an andern Produkten, aber ſo lange der Ge— 
brauch der Cochenille und des Indigo zum Faͤrben, 
des Cacao, des Tabacks, und der Chinarinde, in 
Europa entweder noch nicht bekannt, oder doch wenig 
eingefuͤhrt war, konnten dieſe keine wichtige Gegen— 
ſtaͤnde des Handels ſeyn. Das Auffuchen von jenen 
ward Privatperſonen uͤberlaſſen gegen eine der Krone 
zu entrichtende Abgabe, wodurch die vielen Anſiede— 
leien im Innern entſtanden; aber die Einfuͤhrung ci⸗ 
nes kunſtmaͤßigen Bergbaues geſchah erſt ſehr langſam. 

Entdeckung der reichen Gruben von Zacotecas in Mexico 

1532, und Potoſi in Peru 1545; ſeit welcher man im ö 
Durchſchnitt eine jaͤhrliche allgemeine Ausbeute von 30 
Millionen Piaſter rechnet, wovon etwa die Haͤlfte nach Eu— 
ropa geht. Die dem Koͤnige beſtimmte Abgabe mußte von 
20 p. C. allmaͤlig auf 5 p. C. herabgeſetzt werden; und 
dennoch blieb in den reichſten Laͤndern der Erde die Anlage 


von Bergwerken ein ſolches Gluͤcksſpiel, daß bei weitem 
die meiſten dabei zu Grunde gingen. 


8. Dieſe Arbeiten in den Bergwerken und den 
wenigen angelegten Pflanzungen waren es, die, zur 
Schonung der dazu unfaͤhigen Indianer, zur Einfuͤh— 
rung der Neger aus Afrika fuͤhrten, und dem greuel⸗ 
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vollen Selavenhandel — hauptſaͤchlich auf den 
Vorſchlag von Las Caſas — ſein Daſeyn gaben. Zwar 
trieben die Spanier ihn nie ſelbſt; aber die Regierung 
ſchloß einen Pacht- Contrakt (Assiento) zur Ein— 
fuͤhrung einer beſtimmten Anzahl von Sclaven mit 
Fremden, welche der Gewinn dazu reizte. 


Der Sclavenhandel der Europäer ging hervor aus den 
Entdeckungen und Eroberungen der Portugieſen an den Küs 
ſten von Afrika, und ward von ihnen ſchon vor der Ent— 
deckung Amerikas getrieben. Auch kamen ſchon vor Las Ca— 
ſas Vorſchlage Neger nach Weſtindien: allein ihm zu Folge 
ward 1517 dieſer Handel regelmaͤßig eingerichtet; indem 
Carl V. ſeinem Guͤnſtling la Breſa das Monopol zu jaͤhr— 
lich 4000 Sclaven ertheilte, das dieſer an die Genueſer 
verkaufte. Dieſe erhielten ſie aber von den Portugieſen, 
in deren Haͤnden eigentlich der Handel war, wiewohl ge— 
gen das Ende dieſes Zeitraums ſich auch ſchon Engländer 
dazu draͤngten. 

93. C. Sprengel vom Urſprunge des Sclavenhandels 1779. 8. 


Vollſtaͤndige hiſtoriſch-philoſophiſche Darſtellung aller Veraͤn— 
derungen des Negerſelavenhandels, von deſſen Urſprunge 
an bis zu feiner gaͤnzlichen Aufhebung, von Alb. Züne, 
D. d. Phil. 2 Theile. Göttingen, 1820. Der erſte Theil 
enthaͤlt die Geſchichte der Entſtehung und des Wachsthums, 
der zweite der Abſchaffung des Negerhandels. Das beſte 
Werk uͤber den Gegenſtand, mit Fleiß und Ordnung bear— 
beitet. 
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9. Indem die Spaniſchen Colonieen auf dieſe Art 
vorzugsweiſe Bergwerkscolonieen wurden, lag 
ſchon darin die Veranlaſſung zu dem Handels— 
zwange, den man ihnen auflegte. Wie hätte man, 
ohne inconſequent zu ſeyn, Fremden hier den freien 
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Verkehr verſtatten koͤnnen? Kamen auch die eigentli— 
lichen Handelsvortheile mit in Betrachtung, ſo blie— 
ben ſie doch etwas ſehr Untergeordnetes; der Haupt— 
zweck war, die baaren Schaͤtze jener Laͤnder nach Spa— 
nien, und nur dahin, zu bringen. Auch in Spa— 
nien mochte man es wohl einſehen, daß das Aufbluͤ— 
hen der Colonieen dadurch keineswegs gefoͤrdert ward; 
aber Aufbluͤhen der Colonieen, im gewoͤhnlichen Sin— 
ne, ſollte auch gar nicht der Zweck ſeyn. — So wie 
aber die Colonieen ihre Schaͤtze allein Spanien liefern 
ſollten, ſo wollte Spanien ihnen auch allein ihre Eu— 
ropaͤiſchen Beduͤrfniſſe liefern. 

Einrichtung des Handels. Beſchraͤunkung in Spa— 
nien auf den einzigen Hafen Sevilla. Jaͤhrliches Aus⸗ 
laufen zweier Geſchwader, der Galeonen von etwa 
12, der Flotte von etwa 15 großen Schiffen. Jene, bes 
ſtimmt für Suͤdamerika, gingen nach Portobello; 
dieſe, beſtimmt für Mexico, nach Vera Crux. Große 
Meſſen in jenen Staͤdten. Spanien uͤberließ ſeinen Co— 
lonjalhandel zwar keiner Geſellſchaft; aber mußte er bei 
dieſen Beſchraͤnkungen nicht dennoch von ſelbſt das Mono— 
pol weniger reicher Haͤuſer werden? 


10. Die Herrſchaft der Portugieſen in Oſtin— 
dien dauerte in dieſem Zeitraum unter den beiden Ko: 
nigen Emanuel dem Großen (+ 1521) und Johann 
III. (+ 1557) nicht nur fort, ſondern ward noch ver— 
groͤßert; noch mehr aber der Umfang ihres Handels. 
Es war die Politik dieſer Fuͤrſten, die Vicekoͤnige wer 
nigſtens alle drei Jahre zu veraͤndern; ob zum Vor— 
theil oder Schaden ihrer Beſitzungen, iſt ſchwer zu 
entſcheiden. Haͤtte nur in Indien ſelber jemals Friede 
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werden koͤnnen! Aber dieß war unmoͤglich; da die 
Mohren, (Muhamedaner, hauptſaͤchlich Araber), 
ſich aus dem Beſitz des Indiſchen Zwiſchenhandels, 
durchaus nicht verdraͤngen laſſen wollten. 

Feſtſetzung der Portugieſen auf Ceylon ſeit 1518, be— 
ſonders zu Columbo und Point Gales. Monopol des 
Zimmthandels. — Nur die Kuͤſten der Inſel gehörten 
ihnen aber wirklich. Einnahme von Diu 1335; Feſtſetzung 
in Camboja; und, von den Moluden aus, Verbreitung 
nach Sumatra, Japa, Celebes, und Borneo. 
Waren auch nicht allenthalben feſte Niederlaſſungen, fo be— 
ſuchten ſie doch die dortigen Maͤrkte. 


11. Vorzuͤglich waren es jedoch die bereits ange— 
knuͤpfte Verbindung mit China, und der eroͤffnete 
Zutritt in Japan, die den Umfang ihres Handels 
vergrößerten. Weſentlich trugen dazu die von den Je— 
ſuiten gleich bei ihrer Stiftüng, ſobald Johann III. 
ſie in ſein Reich aufnahm, uͤbernommenen Miſſionen 
nach Aſien bei, und der Name von Xaver, dem 
Apoſtel von Indien, darf auch in einer allgemeinen 
Geſchichte nicht unerwaͤhnt bleiben. 

Erſte Verſuche zur Anknuͤpfung einer Verbindung 
mit China durch den Gefandten Th. Pereira bereits 
1517. Wahrſcheinliche Niederlaſſung zu Liampo, (Ning⸗ 
po?) jedoch noch ohne bleibenden Erfolg. — Bekanntſchaft 
mit Japan ſeit 15425 Miſſion von Xaver mit großem 
Erfolge verbunden; Einrichtung eines regelmaͤßigen und 
hoͤchſt gewinnreichen Handels für Portugal. f 


12. Das ſtolze Gebaͤude der portugieſiſchen Herr— 
ſchaft in Indien ſtand alſo in dieſem Zeitraum ganz 


\ 


B. N Geſch. d. Colonialweſ. 1517-1555. 93 


vollendet da. Wenige kuͤhne und geniale Menſchen 
hatten es geſchaffen; nicht bloße Gewalt, ſondern 
moraliſche Stuͤtzen, Heldengeiſt und Patriotismus, 
mußten es halten. Da dieſe nicht ploͤtzlich verſchwin— 
den konnten, war auch kein ploͤtzlicher Sturz von je: 
nem zu erwarten; aber das allmaͤlige Verſchwinden 
bereitete auch dieſen Sturz deſto ſicherer vor; den als— 
dann die folgende Periode, fobald aͤußere Stürme 
hinzukamen, ſo furchtbar beſchleunigte. 


13. Auch in Braſilien erweiterten ſich in dies 
ſem Zeitraum die Beſitzungen der Portugieſen. Ein 
guͤnſtiges Geſchick verhinderte es, daß man hier noch 
keine Schaͤtze von Gold und Edulſteinen entdeckte; 
und eben deshalb feine Aufmerkſamkeit einigermaßen 
auf eigentlichen Anbau richtete. Die veraͤnderten Ein— 
richtungen der Krone erweiterten dieſen in einem ge— 
wiſſen Grade, wenn er gleich noch immer nur auf eis 
nen Theil der Kuͤſte, hauptſaͤchlich der noͤrdlichen Haͤlf— 
te, beſchraͤnkt blieb. Die Fortſchritte, die man hier 
machte, wirkten aber auch nothwendig auf die Nieder— ö 
laſſungen an der Kuͤſte von Afrika, in Congo und 
Guinea, zuruͤck, da das Beduͤrfniß der Negerſcla— 
ven in gleichem Verhaͤltniſſe wachſen mußte; weil die 
Braſilianer, — wenn auch noch nicht fuͤr frei erklaͤrt, 
— doch ſchwer zu bezwingen, und noch weniger zur 
Arbeit zu gebrauchen waren. 

Seit 1325 Einfuhrung eines neuen Syſtems durch K. 


Johann III., indem große Striche Landes längs der 
Kuͤſte bis 50 Legas landeinwärts einzelnen Familien oder 
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Perſonen von der Krone zu Manns-Lehen gegeben wurden, 
mit faſt umumſchraͤnkter Herrſchaft, auch über die Einge— 
bohrnen; welche die Beſitzer demuaͤchſt anbauen ließen. Auf 
dieſem Wege 1539 — 1549 Entſtehung der Capitanias von 
St. Vicente, Eſpirito Santo, dos Ilheos, Ma— 
ranham, Portoſeguro und Pernambueco mit ih: 
ren Staͤdten; und beſonders Bahia mit der damali⸗ 
gen Hauptſtadt St. Salvador als Mittelpunkt des 
Ganzen; 1549. In demſelben Jahre Sendung des erſten 
Statthalters Thomas von Suſa, begleitet von ſechs 
Jeſuiten, als Miſſionaren. Beſchraͤnkung der Macht 
der Beſitzer zu Gunſten der Krone; und mehr planmaͤßige 
Coloniſation. Außer den einheimiſchen Produkten, haupt— 
ſaͤchlich dem Faͤrbeholz, ward ſchon damals das von Madeira 
dahin verpflanzte Zuckerrohr gebaut. — Auf gleiche 
Weiſe wie Spanien behielt ſich auch Portugal den Allein— 
handel vor, der durch eine, jaͤhrlich im Maͤrz abgefand: 
te, Flotte betrieben ward. — Grauſame Behandlung der 
Indianer, die, wo man konnte, zu Sclaven gemacht wur— 
den; und daher beſtaͤndiger Kriegszuſtand mit ihnen. 
History of Brasil by RoB. Souruer. 1870. P. I. II. Ein 
mit Gruͤndlichkeit und Unparteilichkeit geſchriebenes Werk. 
Histoire du Bresil, depuis sa découverte en 1800 jusqu' en 
1810 par Mr. Arrnmonse DE BEAUCHAM. III Voll. Pa- 


ris. 1815. Brauchbar als hiſtoriſche Ueberſicht. 


14. Wenn gleich Spanier und Portugieſen noch 
keine andere maͤchtige Rivale in Europa fanden, — 
denn einzelne Entdeckungsverſuche von Britten und 
Franzoſen blieben noch ohne Folgen; ſo entſtand doch 
ein Zwiſt unter ihnen ſelber uͤber die ſo wichtigen 
Moluden, deren Lage, im Verhaͤltniß gegen die 
paͤbſtliche Demarcationslinie, ungewiß war. Cr führte- 
zu der erſten Umſchiffung der Erde, die zwar 


C. Von 1556 bis 1618. 95 


nicht den Streit uͤber die Molucken beendigte, aber 
durch ihre Folgen fuͤr Geographie und Schifffahrt 
hoͤchſt wichtig wurde. 


Reiſe des Portugieſen Ferd. Magelhaens, der, 
beleidigt, in Spaniſche Dienſte trat; 1519 - 1522. Ent- 
deckung der nach ihm genannten Durchfahrt ins Suͤd⸗ 
meer, und alſo eines neuen Wegs nach Oſtindien. Eut— 
deckung der Philippinen, wo Magelhaens ſelber er— 
ſchlagen ward 1521. Aber ſein Hauptſchiff (die Vitoria) 
kam nach Sevilla zuruck. — Beilegung des Streits über 
die Molucken durch einen Vergleich 1529. Carl V. ver⸗ 
kaufte feine Anſprüche an Portugal für 350,000 Ducaten, 
Pıcarerta (eines Begleiters von Magelhaens) Primo 
viaggio intorno al globo terracqued. Zuerſt vollftän: 
dig herausgegeben von C. Amoretti. Milano, 1800. 


Dritter Zeitraum. 
von 1556 bis 1618. 


Allgemeine Hauptwerke: 

J. A. Tauvanı historiarum sui temporis L. CXXXVIII. ab 
a. D. 1543. usque ad a. 1607. — Die beſte Ausgabe Lon— 
dini. 1703. 7 Voll. fol. — Als allgemeine Geſchichte 
kuͤndigt der Berfaffer fen Meiſterweik a anfangs ſel⸗ 
ber ausdruͤcklich an. 

FR. Cn. Kurvennürrer Annales Ferlinandei, von 1578 
bis 1637. Leipzig. 1716 — 1726. 12 Voll. fol. — Zwar 
ohne alle kunſtliche Form, aber durch den Reichtbum der 
Materialien, und den Poſten des Vers., der k Geſandter 
zu Madrit war, gleich wichtig. — Auszug daraus von 
Runde; Leipzig. 1778. 4 Th. 8. Er geht bis 1594, 


96 I. Per. I. Th. Geſch. d. ſuͤdl. Eur. Staatenſyſt. 


1. Der Zeitraum von Eliſabeth und Philipp, 
von Wilhelm von Oranien und Heinrich IV. 
weckt ſchon durch dieſe Namen Erinnerungen, die zu— 
gleich im voraus ſeinen Charakter im Allgemeinen be— 
ſtimmen; als desjenigen, wo die Reformation die 
Haupttriebfeder der Europaͤiſchen Politik wurde. Was 
ließ ſich auch anders erwarten, als gerade in dem 
Zeitpunkt, da ihr Sieg immer entſcheidender wurde, 
Philipp gegen ſie in offner Fehde die Inquiſi— 
tion, die Jeſuiten in geheimer gegen ſie die Cabi— 
nette bewaffneten? 

Der große Einfluß der Jeſuiten auf die Cabi— 
nette, beſonders als Beichtvaͤter, verbreitete ſich bereits 
in dieſem Zeitraun uͤber die meiſten Laͤnder von Europa; 
da fie in Portugal unter Sebaftian herrſchten; in Spanien 
an Philipp II., in Frankreich nach langem und heftigen 
Widerſtande an Catharina von Medicis und den Guiſen, 
in Deutſchland an Albrecht V. von Baiern u. a maͤchtige 
Beſchuͤtzer fanden; und nicht weniger im Norden (ſ. un— 
ten) thaͤtig waren. 

2. Dazu kam, daß mit der baldigen Aufloͤſung 
des Tridentiniſchen Concilii alle die alten Träus 
me von einer Vereinigung auf dieſem Wege von ſelbſt 
verſchwanden. Aber die Schluͤſſe deſſelben machten 
nicht nur die Relizions-Spaltung unheilbar; ſondern 
waren auch von der Art, daß die meiſten katholiſchen 
Staaten ſie tbeils gar nicht, wie Frankreich, theils 
nur mit Neftrierimmen annehmen wollten, da fie für 
die weltliche und biſchoͤfliche Macht gleich nachtheilig 
waren. 

Gaͤnz⸗ 
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Gaͤnzliche Aufloͤſung des Tridentiniſchen 
Concilii, das, nach ſeiner Zerſprengung, ſich Jan. 
1562 wieder verſammelt hatte, 4. Dec. 1563. Seine 
Schluͤſſe belegten 1. Alle diejenigen mit dem Anathema, 
die die unterſcheidenden Lehren der Roͤmiſchen Kirche ver— 
warfen. 2. Sie raͤumten der geiſtlichen Macht Vieles zum 
Nachtheil der weltlichen ein. 3. Sie ſtellten vie biſchoͤfliche 
Würde nicht als von Gott eingeſetzt, ſondern als der 
paͤbſtlichen gaͤnzlich untergeordnet dar. — Alle Gefahr das 

von fuͤr ſich ſchien alſo der Roͤmiſche Hof abgeleitet zu 

haben; als ihm ein Moͤnch durch die Geſchichte des— 
ſelben, lange nach ſeiner Beendigung, eine der tiefſten 
Wunden ſchlug. 2 
Historia del Concilio Tridentino di Pıerro SoAvr, Po- 
lano. (PAoro Sarrı) 1619. 4. und ſeitdem öfter; beſon⸗ 
ders die franzoͤſiſche Ueberſetzung von Taancoıs DE Cov- 
RArES, Londr. 1736. II Voll. fol. 


—— 


3. Aus dem Gange aber, den die Reformation 
genommen hatte, entwickelte ſich leider! eine Haupt— 
idee, die als Grundlage der praktiſchen Politik von 
hoͤchſter Wichtigkeit wurde. Ihre Gegner ſahen in 
ihren Anhaͤngern Feinde des Staats: und Ketzer 
und Rebellen wurden ihnen gleichbedeutende 
Worte; ihre Freunde ſahen in ihren Gegnern Ver— 
theidiger der Tyrannei; und fo bildete ſich der Glau- 
be: „daß die alte Religion das Bollwerk der unum— 

„ ſchraͤnkten Fuͤrſtenmacht, die neue Lehre das Panier 
t Freiheit ſey.“ Ein eitler Wahn, inſofern von 
der Lehre als ſolcher die Rede war, und durch ſpaͤ⸗ 
tere Erfahrungen uͤberfluͤſſig widerlegt; aber nicht ohne 
Grund, ſo lange religioͤſe Parteien noch gezwungen 
wurden, auch politiſche Parteien zu werden. Aber 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. G 
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wer war es, der ſie dazu zwang, und warum zwang 
man ſie dazu? 


4. Dieſe Ideen bildeten und befeſtigten ſich am 
meiſten; dadurch, daß in dieſem Zeitraum, nicht wie 
in dem vorigen, Spanien und Frankreich (welches letz- 
tere durch ſeine innern Unruhen und Stuͤrme zu ſehr 
mit ſich ſelber beſchaͤftigt war,) ſondern Spanien 
und England die rivaliſirenden Hauptſtaaten wurden; 
zwei Maͤchte, nicht bloß etwa verſchiedener Religion, 
ſondern — jenes recht eigentlich Vertheidiger des Ca— 
tholieismus, ſo wie dieſes des Proteſtantismus; — 
beide ihre politiſche Exiſtenz auf Religion gruͤndend; 
und beide unter Herrſchern, die gleich große Luſt hat— 
ten auch im Auslande zu dirigiren. Eliſabeth's 
auswaͤrtige Politik hatte vor der von Philipp wenig 
mehr voraus, als daß ſie behutſamer war. 


5. Eine andere wichtige Verſchiedenheit des gegen— 
waͤrtigen Zeitraums von dem vorigen liegt in der Tren— 
nung der Spaniſchen und der Deutſchen Kaiſerkrone. 
Die Kraft des Habsburgiſchen Hauſes wurde ſchon an 
ſich dadurch geſchwaͤcht; ſie wirkte aber um ſo viel 
mehr, da der perſoͤnliche Charakter der Regenten der 
oͤſtreichiſchen Linie fie eine andere Politik als die von 
Philipp II. ergreifen machte; und mit der Erhaltung 
der Ruhe in Deutſchland auch den Ausbruch eines 
allgemeinen Kriegs verhinderte. | a 

Innere Verhältniſſe des Oeſtreichiſchen Hanſes zu der 

Spaniſchen Linie; ſeit dem Tode Ferdinand's 1564 noch 
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durch eine Theilung geſchwaͤcht. Entſtehung der Oeſtrei— 
chiſchen und Steyermaͤrkiſchen Linie. 


6. Eigentlicher Centralpunkt der praktiſchen 
Politik wurde aber die in den Niederlanden aus— 
gebrochene Inſurrektion, da außer Spanien auch 
allmaͤlig England und Frankreich durch ſie beſchaͤftigt 
wurden. Außer ihr erfordern es aber auch die großen 
innern, durch die Reformation in dieſer Periode in 
den meiſten uͤbrigen Laͤndern Europas bewirkten Gaͤh— 
rungen, und ihre Reſultate, welche die Fünftige 
Geſtalt der Hauptſtaaten Europas größtentheils be— 
ſtimmten, einen Blick auf ſie zu werfen. 


I. Geſchichte der Entſtehung der Republik der vereinig— 
ten Niederlande, und ihrer naͤchſten. Folgen für Eu— 
ropa; von ihrem Anfange bis zum zwoͤlfjaͤh— 
rigen Waffenſtillſtande 1609. 


Die Geſchichtſchreiber der Revolution der Niederlande 
zerfallen in zwei Claſſen; die catholiſchen oder Spaniſch 
geſinnten, und die Proteſtanten. Unter denen der erſten 
ſteht oben an: l 

Historia della guerra di Fiandra, descritta del Cardinal 
BRENTIVoGT TO; in tre parti. 4, in Venezia, 1670. Noch 
immer das erſte Werk uͤber den Gegenſtand. Es geht bis 

zum zwoͤlfjaͤhrigen Waffenſtillſtande. 

Fasıanı STRADAE de bello Belgico decades duae ab ex- 
cessu Carol. V. usque ad initium praefecturae Alexandri 
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Farnes. prineipis, Francofurti. 1651, 4. Faſt bloß Kriegs- 
geſchichte. . 

Unter denen von der andern Seite, außer der allgemei- 
nen Geſchichte der Republik der V. N. von Waagenaar, 
und deſſen Abkuͤrzung von Totze (Halliſche Allg. Welth. B. 
34. 35.) beſonders 

Em. Meteren Niederlaͤndiſche Hiſtorien vom Anfang des 
Kriegs bis 1611. Arnheim 1611. fol. 

Van der Vynkt Geſchichte der vereinigten Nieder- 
lande von ihrem Urſprunge im Jabr 1560 an 
bis zum Weſtphaͤliſchen Frieden; Zürid. 1793. 
B. I. II. III. 8. Von dem franzoͤſiſchen Originale: 
Troubles des Pays bas, ſollen nur ſechs Exemplare ing 
Publikum gekommen ſeyn. Der Verfaſſer, Mitglied des 
Staatsraths von Flandern, hatte Zutritt zu den Archi— 
ven; man haͤtte, dieſem zufolge, wohl mehr Neues er— 
warten duͤrfen; wenn man es ihm auch gern verzeiht, daß 
er nicht zu den großen Geſchichtſchreibern gehoͤrt. 

Geſchichte des Abfalls der vereinigten Nieder⸗ 
lande von der Spaniſchen Regierung von Fr. 
Schiller. Leipzig. 1788. 8. Geht nur bis zu Alba's Ans 
kunft. (Fortgeſetzt bis 1609 durch C. Curth. 3 B. 1809.) 
Große Geiſter fuͤhlen es zuerſt ſelbſt, in welchem Gebiet 
ſie einheimiſch ſind. 


* 


I. Aus der Staatsumwaͤlzung der Niederlande 
ging eine Republik hervor. Aber die ganze Anſicht 
dieſer Begebenheit wuͤrde verruͤckt ſeyn, wenn man 
dieſe Folge für den Zweck anſehen wollte. Erhal- 
tung ihrer alten Rechte gegen einzufuͤhrende Neuerun— 
gen, war der ganze Zweck der Inſurgenten; fie wur— 
den endlich nur Republikaner, — weil ſie keinen fuͤr 
ſie paſſenden Herrn finden konnten. 
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2. Wenn man ſich alſo huͤten muß, in jene Be— 


gebenheit die Ideen unſrer Zeit hineinzutragen, ſo er— 


giebt ſich auch daraus, daß durch ſie gar keine neue 


. politische Idee fofort in Umlauf geſetzt, am wenig— 


ſten aber eine republikaniſche Gaͤhrung in Europa er— 
zeugt werden konnte. Eben deshalb alſo konnten auch 
die politiſchen Folgen derſelben ſich erſt allmaͤlig ent— 
wickeln; wurden aber dafuͤr auch deſto umfaſſender 
und dauerhafter. 


3. Umfang und Anſicht der damaligen Niederlan— 
de; meiſt ſchon von dem Herzoglich Burgundiſchen 
Haufe an das Habsburgiſche durch die Heirath Maris 
milian's von Oeſtreich mit Maria, der Erbtochter 
Carl's des Kuͤhnen, gekommen; jedoch erſt unter Carl 
V. fo arrondirt, daß die ſaͤmmtlichen Belgiſchen 
ſowohl als Bataviſchen Provinzen, ſiebzehn an der 
Zahl, ihm gehorchten. Bildeten ſie gleich unter einem 
gemeinſchaftlichen Oberherrn jetzt Einen Staat, fo war 
dieſer doch aus eben ſo vielen einzelnen Staaten, de— 
ren jeder feine Stände und feine Verfaſſung, man— 
che auch ihren Statthalter hatten, zuſammengeſetzt. 
Doch waren allgemeine Verſammlungen der 
Staͤnde aller Provinzen nicht ungewoͤhnlich; und bei 
der Abweſenheit des Fuͤrſten, ſeit dem Beſitz des Spa— 
niſchen Throns, pflegte ein Oberſtatthalter deſſen 
Stelle zu vertreten, dem drei hohe Collegien, der 
Staatsratb, Geheime (Juſtiz) Rath und Fi— 
nanzrath zur Seite ſtanden. Ein allgemeines Appel— 
lationstribunal bildete der hohe Rath zu Mecheln. 
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Die 17 Provinzen waren: 4 Herzogthuͤmer: Brabant, 
Limburg, Luxemburg, Geldern; 7 Graſſchaften: Flandern, 
Artois, Hainault, Holland, Zeeland, Namur, Zuͤtphen; 
1 Markgrafthum: Antwerpen; 5 Herrſchaften: Mecheln, 
Friesland, Utrecht, Groͤningen, Overyſſel. — Cambray 
und Franche Comts wurden als abgeſondert betrachtet. 


4. Wenn aber den Fürften hier die ſtaͤndiſchen 
Formen beſchraͤnkten, ſo beſchraͤnkte ihn noch weit ſtaͤr— 
ker der Geiſt des Volks. In ſeiner Verfaſſung ſah 
es ſein Gluͤck; und darin lag ſeine Kraft. Das Ge— 
fuͤhl des hohen Wohlſtandes und Reichthums, — die 
Frucht des alten Handels der Belgiſchen Städte, — 
unter dem Schutz jener Verfaſſung erworben, machte 
ſie ihm theuer. Es gab kaum ein Volk leichter zu re— 
gieren, wenn man feine Rechte unangetaſtet ließ; aber 
auch hartnaͤckiger zum Widerſtande, wenn man fein 
Heiligthum angriff. ö 


5. Lage der Provinzen beim Regierungsantritt 
Philipp's II. Den Keim zu den kuͤnftigen Stuͤr— 
men hatte hier ſchon lange die Reformation gelegt, 
die in einem Lande, wo es der durch Reichthum und 
Geburt unabhaͤngigen Menſchen ſo viele gab, jedoch 
— was fuͤr die Folge entſcheidend war — weit mehr 
in den Bataviſchen als den Belgiſchen Provinzen, ei— 
nen großen Eingang gefunden hatte. Nur der Wie— 
derausbruch des Kriegs mit Frankreich, der 
Philipp's Aufenthalt in den Niederlanden verlaͤngerte, 
erhielt waͤhrſcheinlich hier die Ruhe; allein der Friede 


C. 1. Entſt. d. Rep. d. verein. Niederl. 1609. 103 


zu Chateau Cambrefis, der ihn endigte, war . 
auch der Vorbote des Sturms. 


Bruch des Waffenſtillſtandes von Vaucelles (f. 
oben S. 72.) auf Anſtiften des Pabſtes Paul IV., und 
Erneuerung des Kriegs, (der durch die Hereinziehung 
Englands durch Philipp II. einen noch groͤßern Umfang 
erhielt;) aber ſowohl in Italien als an den Grenzen der 
Niederlande meiſt unglücklich von Frankreich geführt. Nies 
derlage der Franzoſen bei St. Quentin To. Aug. 15573 
und Verluſt dieſer Feſtung. Dagegen Eroberung von Ca— 
lais durch den Herzog von Guiſe 8. Jan. 1558. Neue 

Niederlage bei Grevelingen 13. Jul. 1558. Friede zu 

Chateau Cambreſis 3. April 1559. Wechſelſeitige 
Herausgabe der eroberten Plaͤtze; (nur blieb Frankreich 
vors erſte Calais;) zum großen Nachtheil von Frankreich 
durch die Reſtitution des H. Em. Philibert von Savoyen 
(Philipp's ſiegreichen Feldherrn); Doppelheirath des Fran: 
zoͤſiſchen und des Spaniſchen und Savoviſchen Hauſes; 
und geheime Verabredung und Entwürfe zur 
Ausrottung der Ketzerei, durch den Einfluß der 
Guiſes in Frankreich und Granvellas in Spanien. 


6. Laute Klagen der Niederlaͤnder noch vor Phi— 
lipp's Abreiſe nach Spanien, theils uͤber die Spani— 
ſchen Beſatzungen, theils über die Strafedikte 
(Placate) gegen die Ketzer. Aber weder die Aeuße— 
rungen Philipp's, noch ſeine Einrichtungen, indem er 
ſeine Halbſchweſter Margaretha von Parma, un— 
ter dem Beiſtande von Granvella, zur Oberftatts 
halterin erklaͤrte, gaben Hoffnung zur Abaͤnderung; 
und die geſchaͤrften Strafedikte ſeit feiner Ruͤckkehr 
nach Spanien, und Veraͤnderungen in der Hier— 
archie, ließen nebſt dem Falle der ſtaͤndiſchen Ver— 
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faſſung zugleich Einführung der Spaniſchen Ins 
quiſition beſorgen. 

Verſammlung der allgemeinen Staͤnde vor ſeiner 
Abreiſe (Herbſt 1559). — Ob die gefuͤrchtete Juquiſi— 
tion nur die, von Carl V. zur Vollziehung ſeiner Edikte 
eingeführte, oder foͤrmliche Spaniſche Ingquiſitlon ſeyn 
ſollte, mochte wohl bald ziemlich gleichguͤltig werden. Der 
Schrecken davor war aber bei den Altglaͤubigen nicht 
weniger groß als bei den Neug laͤubigen; und daher 
Verbreitung der Gaͤhrung durch alle Provinzen, 


7. Wie gehaͤſſig aber auch die Tyrannei Philipp's 
erſcheint, fo darf die unparteiiſche Geſchichte doch den 
Geſichtspunkt nicht vernachlaͤſſigen, aus dem Er die 
Sache anſah. In ſeinen Augen war Einheit des 
Glaubens das einzige Fundament der Ruhe des Staats, 
und zunaͤchſt deshalb ſein Ziel. Auferzogen in dieſen 
Ideen glaubte er in der Geſchichte der Zeit davon al— 
lenthalben die Beſtaͤtigung zu ſehen. Nur zu der An— 
ſicht konnte fein ſtets thaͤtiger, aber beſchraͤnkter Geiſt 
ſich nicht erheben, daß die Gegenmittel viel ſchlimmer 
als die vermeinten Uebel waren, und doch zuletzt vers 
geblich ſeyn mußten. 

Statthalterſchaft der Margaretha von Parma 1559 

— Sept. 1567. Die Abrufung des verhaßten Gran vel— 
la 1562 konnte nichts weſentliches aͤndern, da die ge— 


nommenen Maaßregeln nicht bloß feine, ſondern Philipp's 
waren. ö 


8. Ausbruch der Unruhen, ſobald ſeit der Unter⸗ 
zeichnung des Compromiſſes ein Mittelpunkt ſich 


7 
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bildete. Aber allerdings ſo ſchlecht geleitet, daß die 
im Spaniſchen Cabinet im Geheim beſchloſſene Unter— 
druͤckung des Aufſtandes durch eine gewaffnete 


Macht nicht ſehr ſchwer ſcheinen konnte. Wie leicht 


waͤre ſie auch geweſen, haͤtte man mit dem Nachdruck 
zugleich ein kluges Nachgeben zu verbinden gewußt! 
Aber die Wahl des Anfuͤhrers entſchied hier Al— 
les; und jede Hoffnung mußte verſchwinden, ſobald 
der Herzog von Alba dazu ernannt war. 
Unterzeichnung des Compromiſſes in Bruͤſſel Nov. 
1565, und förmliche Uebergabe an die Statthalterin, 5. 
April 1566. Die Geuſen. Maaßregeln Philipp's, die 
Spaniſchen Truppen in Italien unter Alba nach den Nie— 
derlanden zu ſchicken, der an ihrer Spitze im Auguſt 1567 
mit ſolchen Vollmachten dort anlangte, daß die Statthal— 
terin ihren Abſchied nahm. 


9. Schreckensregierung von Alba. Die Ver— 
haftung der im Lande gebliebenen Haͤupter, beſon— 
ders der Grafen Egmond und Hoorne, und die 
Errichtung eines Blutgerichts, des Raths der Un: 
ruhen, ſollte den Aufſtand daͤmpfen, und die Ketze— 
rei ausrotten; aber die Tyrannei ſchlug, wie ge— 


1567 
bis 


1573 


woͤhnlich, ſich ſelbſt; bei der ſo erzwungenen Ruhe 


blieb die Gefahr, welche die Auswanderung vieler 
Tauſende von allen Staͤnden drohte, um ſo mehr 
außerhalb ihres Geſichtskreiſes, als die Einziehung ih— 
rer Guͤter innerhalb deſſelben lag. 

Allgemeine Achtserklaͤrung der Niederlaͤnder als Ver— 


brecher gegen die k. Majeſtaͤt. — Zaͤhlloſe Hinrichtungen, 
beſonders die von Egmond und Hoorne, 3. Juni 1565. 
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— Und doch wirkte die Einfuͤhrung des zehnten Pfen— 
nigs 1569 mehr als die Einführung des Blutgerichts! 


10. So ruhte alſo faft die ganze Hoffnung der 
Befreiung auf einer Schaar Emigranten. Und was 
war von dieſer zu hoffen, waͤre nicht Prinz Wilhelm 
von Oranien unter ihr geweſen, der einzige Mann 
fuͤr die einzige Lage; als Feldherr von Vielen, als 
Haupt und Fuͤhrer einer Inſurrektion von Keinem 
übertroffen. Wer hätte außer ihm es vermecht, zu— 
ſammenzuhalten, was ſtets ſich trennen wollte? Wer 
richtete ſo viel mit ſo wenigem aus? Und wer ver— 
ſtand es ſo wie Er, zugleich redlich fuͤr ſein Vater— 
land, und doch auch für ſich ſelbſt zu arbeiten? 
Aber die erſten Verſuche zur Befreiung konnten kaum 
gelingen, da im offnen Felde der Kampf zu ungleich 
war, und der Mangel an Geld den laͤngern Unter— 
halt einer Armee unmoͤglich machte. Die Waſſer— 
geuſen mußten erſt die ſchwache Seite der Spanier 
entdecken, bis die Einnahme von Briel nicht 
nur die eigentliche Inſurrektion zum Ausbruch brachte, 
ſondern auch, indem ſie die noͤrdlichen Provinzen 
zu ihrem Hauptſchauplatz machte, im voraus dadurch 
die Zukunft beſtimmte. Die Stände von Holland, 
Zeeland und Utrecht, ernennen Wilhelm von Ora— 
nien zum koͤniglichen Statthalter. 

Mißlungene Einfälle des Grafen Ludwig von Naſſau in 
Friesland, und ſeines Bruders, des Prinzen, in Bra— 
bant, 1568. — Entſtehung und Wachsthum der Waffer: 
geuſen ſeit 1570, indem der Prinz Kaperbriefe ausgiebt. 
— Eroberung von Briel, 1. April 1372; und Ausbruch 
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der Inſurrektion in den meiſten Staͤdten von Holland und 
Zeeland, die Alba mit feinen wenigen Truppen zwar ein— 
zeln, aber nicht allenthalben, unterdruͤcken konnte. 


11. Wie ſchwach aber auch die Huͤlfsmittel der 
Inſurgenten waren, ſo durften ſie doch an fremder 
Huͤlfe nicht verzweifeln. Ihre Sache wurde immer 
mehr Sache des Proteſtantismus, und damit zugleich 
der allgemeinen Politik. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten 
Deutſchlands, die Hugenotten in Frankreich, eben da— 
mals im Kampfe fuͤr ihre Rechte, vor allen aber Eli— 
ſabeth in England, die Rivalin von Philipp, ſchienen 
die Sache der Inſurgenten als ihre eigne betrachten zu 
muͤſſen. Aber die erſten mochten nicht viel helfen, 
die andern konnten es nicht, und Eliſabeth — that 
es nicht umſonſt. Es gehoͤrte die ganze Thaͤtigkeit 
und Vorſicht des Prinzen dazu, dieſe Verhaͤltniſſe zu 
nutzen, waͤhrend er im Innern mit noch groͤßern Hin— 
derniſſen, die Religions- und Familien-Eiferſucht er— 
regten, zu kaͤmpfen hatte. 

Die Huͤlfe Deutſcher Fuͤrſten und des Deutſchen 
Reichs war die erſte, welche der Prinz nachſuchte; aber 
wenn auch bei Einzelnen nicht ganz umſonſt, ſo verhin— 
derte die Familienverbindung Oeſtreichs und Spaniens 
ſchon eine allgemeine Theilnahme. — Viel wichtiger war 
der Einfluß der Hugenotten-Unruhenz; ſowohl durch 
die Hoffnungen, die fie unterhielten, als die perſoͤnlichen 
Verbindungen des Prinzen in Frankreich. Aber nach der 
ſchrecklichen Bartholomaͤus nacht (24. Aug. 1572) wie 
konnten ſie Fremden helfen? — Nur Eliſabeth's 
Theilnahme, (die von Daͤnem ark und Schweden ward 
ganz umſonſt nachgeſucht;) führte endlich zu großen Re: 
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ſultaten. Aber man fuͤhlte es bald, vielleicht mehr als 
man ſollte, daß der Freund leicht noch gefaͤhrlicher als 
der Feind werden konnte. Erſt als es zur offenen 
Fehde zwiſchen ihr und Spanien kam (1587), war auf— 
richtige Freundſchaft moͤglich. Und waͤre fie überhaupt wohl 
möglich geweſen, haͤtte Eliſabeth es damals zu ahnen ver— 
mocht, wie die Seemacht und der Seehandel der werden— 
den Republik in ein paar Decennien die von England über: 
flüͤgeln würden ? 


12. Nach Alba's Abgang neue und höhere 
Gefahren unter feinem Nachfolger Zuniga y Reque— 
ſens; durch deffen größere Maͤßigung, durch die Nies 
derlage auf der Mooker Haide, und die Angriffe 
auf Holland und Zeeland herbeigefuͤhrt. Aber die 
Meutereien der nie bezahlten Spaniſchen Truppen, 
und noch zu rechter Zeit der Tod von Requeſens ka— 
men dem Prinzen zu Huͤlfe, als er ſchon ſelber faſt 
verzweifelte. Das Projekt, einen feſtern Mittelpunkt 
der Inſurrektion zu bilden, gelingt zuerſt durch die 
engere Vereinigung Hollands und Zeelands; 
allein die entſetzliche Pluͤnderung von Antwer— 
pen trug vorzuͤglich dazu bei, daß in der Vereini— 
gung von Gent fuͤnf der Bataviſchen und ſechs der 
Belgiſchen Provinzen zur gemeinſchaftlichen Verthei— 
digung, — jedoch noch ohne Philipp den Gehorſam 
aufzuſagen, — zuſammentraten. 

Abgang Alba's im Dec. 1573. — Statthalterſchaft 
feines Nachfolgers Requeſens bis 5. März 1576. — 
Niederlage und Tod des Grafen Ludwig von Naſſau und 
ſeines Bruders Heinrich auf der Mooker Haide bei Nim— 
wegen, 14. April 1574. — Während der Zwiſchenherr— 
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ſchaft des Staatsraths nach Requeſens Tode Pluͤnderung 
Antwerpens durch die Spaniſchen Soldaten, 4. Nov. — 
Genter Friede, 8. Nov. 1576. 


13. Allein die Raͤnke des neuen Statthalters! Don 
Juan, der um jeden Preis den Frieden erkaufen zu 
wollen ſchien, da er ſelbſt den Genter Vertrag an— 
nahm, erforderten die ganze Wachſamkeit des Prin— 
zen, und nur die Feſtigkeit, die er Holland und Zee— 
land einfloͤßte, vereitelte die Spanifchen Projekte. Aber 
indem der Genter Vertrag von ſelber zerfiel, befeſtigte 
ſich zugleich die Ueberzeugung, daß nur durch eine 
engere Verbindung der noͤrdlichen Provinzen, und nur 
durch eine gaͤnzliche Losſagung von Spanien, die Frei— 
heit gerettet werden koͤnne. So wurde durch den 
Prinzen der Utrechter Vereinigung vorgearbeitet, 
der eigentlichen Baſis der kuͤnftigen Republik; wiewohl 
auch durch fie eben fo wenig eine Republik ohne Füuͤr— 
ſten, als eine bloß Bataviſche Republik gegruͤndet 
ward. Auch von den ſuͤdlichen Provinzen mochte bei— 
treten, wer wollte, wenn nur die noͤrdlichen feſt ver— 
einigt waren. f 


Abſchließung der Utrechter Union, 23. Jan. 1579, zwi⸗ 
ſchen Holland, Zeeland, Utrecht, Geldern, und dem Groͤ— 
ninger Lande. Beitritt von Friesland und Overyſſel, 11. 
Juni; auch Gent, Antwerpen, Breda und andere Belgi— 
ſche Staͤdte traten bei. 


14. Und doch ſchien, als nach Don Juan's Tode 
der Herzog Alexander von Parma vom Koͤnig 
zum Oberftatthalter ernannt wurde, erſt der gefaͤhr— 
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lichſte Zeitraum zu kommen. Wer verdiente es mehr 
wie Er, dem Prinzen gegenuͤber geſtellt zu werden? 
Philipp verdankte ihm die Wieder-Unterwerfung 
der Belgiſchen Provinzen; vielleicht war aber 
eben dieſe gaͤnzliche Trennung das groͤſte Gluͤck fuͤr die 
Sache. Das Beduͤrfniß fremder Hülfe, woran 
man noch immer die Idee von fremder Oberherr— 
ſchaft knuͤpfte, war noch nie ſo dringend; und in— 
dem dieſe fremde Huͤlfe wirklich jetzt bald nachdruͤckli⸗ 
cher geleiſtet wurde, ward eben dadurch der politiſche 
Wirkungskreis der Inſurrektion um vieles erweitert; 
aber um aus ihr eine Republik hervorgehen zu ma— 
chen, mußte erſt ein neuer Schlag auch neue Beduͤrf— 
niſſe erzeugen. 

Statthalterſchaft Alexander's von Parma, I. Oct. 
1578 bis 2. Dec. 1592. Rückkehr der Walloniſchen Provin— 
zen unter Spaniſche Herrſchaft durch den Vergleich vom 
21. Mai 1579. — Allmaͤhlige Unterwerfung der uͤbrigen 
durch die Einnahme der Staͤdte, bis zur Eroberung 
von Antwerpen, 17. Aug. 1585. — Dagegen von den 
vereinten Provinzen Uebertragung der konſtitutio— 
nellen Oberherrſchaft an den Herzog Franz von An- 
jou, 1581 — 1583, und nun erſt gänzliche Losſagung von 
Spanien, 26. Jul. 1581. Allein nur ein groͤßerer Mann, 
als der Prinz von Oranien ſelber war, haͤtte ſich damals 
noch neben ihm als Oberherr geltend machen koͤnnen. — 
Abgang des Herzogs von Anjou, Jun. 1383. 


15. Ermordung des Prinzen, als er der 
Gelingung ſeines lange vorbereiteten Plans, ſelber von 
den Ständen zum Grafen (conftitutionellen Oberherrn) 
von Holland und Zeeland ernannt zu werden, faft 
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ſchon gewiß zu ſeyn ſchien. Nur die perſoͤnliche Auto— 
ritaͤt konnte dahin fuͤhren; und wenn gleich fein Sohn 
Moritz in ſeinen Stellen ſein Nachfolger wurde, ſo 
übten doch ſchon die Staaten von Holland und Zrea 
land, indem fie ihn dazu ernannten, einen Souveraͤ⸗ 
nitaͤtsakt aus. Aber unter dem Drange der Umſtaͤnde 
war man auch jetzt noch gern bereit, ſich Eliſabeth 
zu unterwerfen; und was moͤchte, trotz ihrer Weige— 
rung der Oberherrſchaft, geworden ſeyn, haͤtte fie, die 
Leitung ihrer Angelegenheiten geſchicktern Haͤnden, als 
denen des Grafen Leiceſter, anvertraut? Indem 
aber gerade damals in Oldenbarneveld der uner— 
ſchrockene Vertheidiger der ſtaͤndiſchen Rechte als Land— 
ſyndikus von Holland auf ſeinen Poſten kam, ward 
dadurch auch die kuͤnftige Form der Republik ent— 
ſchieden. 
dach der Ermordung von Wilhelm J., 10. Jul. 
1584, wird Moritz als Statthalter von Holland und Zee— 
land, nachmals auch von vier der übrigen Provinzen aner— 
kannt, jedoch ein Staatsrath ihm an die Seite geſetzt. 
— Uebereinkunft mit Eliſabeth, die gegen Ver: 
pfaͤndung dreier Haͤfen[Hülfsvoͤlker ſendet; aber auch 
dem Grafen einen ſolchen Einfluß ſichert, daß ſie durch 


ihn zu herrſchen hofft. — Fehde des Grafen mit den 
Staaten bis zu ſeinem Abgang, Dec. 1587. 


16. Allein bei weitem die wichtigſte Folge jener 
Verhaͤltniſſe mit England nicht bloß fuͤr die ſich bil— 
dende Republik, ſondern fuͤr Europa, war der of— 
fene Krieg, in den Eliſabeth dadurch mit Spa— 
nien gerieth, weil ſie darin gerathen wollte. Das 
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gemeinſchaftliche Intereſſe beider Staaten erlaubte ſeit— 
dem keine Trennung mehr; und die Niederlage der 
unuͤberwindlichen Flotte gab nicht nur die beſte 
Vuͤrgſchaft der Unabhaͤngigkeit der Republik, ſondern 
eröffnete auch durch die Befreiung des Oceans für 
beide Staaten die unermeßliche Laufbahn, auf der 
ſie ſeitdem den Gipfel ihrer Groͤße und ihres 8 


erreichten. 


Urſache des Grolls zwiſchen Philipp II. und Eliſabeth, 
durch Religion and Politik theils in den Europaͤiſchen, 
theils außereuropaͤiſchen (ſ. unten Geſch. d. Colonieen) 
Verhaͤltniſſen gegruͤndet. Die Beleidigungen durch Cape— 
reien, und vorher heimliche, jetzt oͤffentliche, Unterſtuͤtzung 
der Niederlaͤnder erzeugen das Projekt der Eroberung 
Englands, gegründet auf Schenkung des Pabſtes, zu— 
gleich als ſicheres Mittel zur Daͤmpfung der Niederlaͤndi— 
ſchen Inſurrektion, 1587. Zug der unuͤberwindlichen Flot— 
te und ihr Schickſal, Juli bis Det. 1588; und Forts 
ſetzung des Spaniſchen Kriegs von Eliſabeth bis an ih— 
ren Tod 1603. 


17. Mit dieſer Ueberlegenheit zur See traten aber 
zugleich mehrere andere Urſachen ein, welche der Re— 
publik ihre Unabhaͤngigkeit immer mehr ſicherten; aber 
dafuͤr ſie auch immer tiefer in die allgemeine Politik 
verflochten. Die Theilnahme Philipps an den Franz | 
zoͤſiſchen Haͤndeln zu Gunſten der Ligue gegen Hein— 
rich IV. bewog ihn, den Herzog von Parma mit 
dem groͤßern Theil ſeiner Truppen nach Frankreich zu 
ſchicken. Der Tod dieſes Feldherrn und die Thronbe— 
ſteigung Heinrich's IV. waren zwei neue Grundſteine 
ihrer Freiheit, da e es ſelber gerathen fand, 

ſich 
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ſich mit ihr zu verbinden, als er foͤrmlich den Krieg 
gegen Spanien erklaͤrte. So von Frankreich und Eng— 
land anerkannt, unter Moritz ſiegreich im Land— 
und Belagerungskriege, und Herrn des Meers, — 
welche Hoffnung konnte Philipp noch haben, ſie zu 
unterjochen? Auch ſchien er ſelber davon uͤberzeugt, 
als er kurz vor ſeinem Tode ſeine Niederlande ſeiner 


Tochter Iſabella Eugenia zur Mitgift gab. Dennoch 


dauerte unter ſeinem Nachfolger Philipp III. der 
Kampf noch bis zum Jahre 1609 fort, als nach dem 
Frieden Spaniens mit Frankreich zu Vervins und, 
nach dem Tode Eliſabeth's, dem mit Jacob J. 
die Niederlaͤnder allein ihn fortſetzen mußten; und 
ward auch dann — weil ſich Spanien nicht zu viel 
vergeben wollte, — nicht durch einen Frieden, ſondern 
nur durch einen zwoͤlfjaͤhrigen Waffenſtillſtand 
unterbrochen, wodurch jedoch die Unabhaͤngigkeit der 
Republik ſchon ſtillſchweigend ſo gut wie anerkannt war. 


Feldzuͤge des Herzogs von Parma in Frankreich 1590 — 
1592, Sein Tod 2. Dec. 1592. — Buͤndniß Heinrich's 
IV. mit den Englaͤndern und Niederlaͤndern 31. Oct. 1596 
nach der Kriegserklaͤrung gegen Spanien 16. Jan. 1595. 

— Verluſt und Wiedereroberung von Amiens 1597. Sepa⸗ 
ratfriede zu Vervins 2. Mai 1598. Uebergabe der Spa— 
niſchen Niederlande durch Philipp IT. an feine Tochter E las 
ra Iſabella Eugenia, zur Mitgift bei ihrer Vermaͤh— 
lung mit Erzh. Albrecht von Oeſtreich 1598. — Tod 
von Philipp II. 13. Nov. 1598. — Matte Fortſetzung 
des Landkriegs unter ſeinem Nachfolger Philipp III. 
Aber lebhafter Seekrieg, und glückliche Expedition unter 
Jacob Heemskerk gegen die Spaniſche Kuͤſte 1607. — Er: 

ſter Anfang von Unterhandiungen 1607, bald, unter Hein 


Heeren's hiſt. Schrift. 3. B. H 


1603 
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rich's IV. Vermittelung, gefuͤbrt durch den Praͤſidenten 
Jeannin (um Frankreichs Einfluß zu erhalten;) ſehr er— 
ſchwert durch den Streit uͤber die Religionsfreiheit der Ca— 
tholiken; und die oſtindiſche Schifffahrt. Abſchluß des 
zwoͤlfjaͤhrigen Waffenſtillſtandes mit den Erzher— 
zogen und Spanien 9. April 1609. 


18. Auf dieſe Weiſe hatte ſich in der Mitte des 
monarchiſchen Staatenſyſtems von Europa eine Repu—- 
blik gebildet, die aber auch ſchon während ihrer Ent— 
ſtehung ſo innig in die Verhaͤltniſſe dieſes Syſtems 
verflochten war, daß ihre thaͤtige Theilnahme an den 
Welthaͤndeln nicht unterbleiben konnte. Sie war ſel— 
ber zu einem Ziele gelangt, das ſie ſich nicht vorge— 
ſteckt gehabt hatte; ihre innere Verfaſſung hatte ſich 
daher auch nicht umgebildet, ſondern nur nach mo— 
mentanen Beduͤrfniſſen fortgebildet: war es ein Wun— 
der, daß fie ſehr unfoͤrmlich blieb? Aber das Webers 
gewicht der Provinz Holland ließ die Maͤngel einer 
Foͤderation weniger fuͤhlen: die Entſtehung der Gene— 
ralſtaaten ſeit 1592 gab einen Mittelpunkt für die aus— 
waͤrtigen Angelegenheiten; und ihre innere Feſtigkeit 
verdankte ſie dem gluͤcklichen Umſtande, daß durch 
die Statthalterwuͤrde und die des Landſyndikus von 
Holland es ein paar Plaͤtze gab, in denen große Maͤn⸗ 
ner mit Kraft wirken konnten. Die jetzt folgenden 
Arminianiſchen Haͤndel, die ſogleich den Kampf 
der Oraniſchen und ſtaͤndiſchen Partei zum Ausbruch, 
und Oldenbarneveld aufs Blutgeruͤſt brachten, 

13. zeigten aber auch, daß fie den Keim ihrer kuͤnftigen 
Mai Aufloͤſung ſchon in fich trug. 
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19. Wie wenig aber auch die Entſtehung einer 
ſolchen Republik den Charakter des monarchiſchen 
Staatenſyſtems von Europa im Ganzen aͤnderte, ſo 
wirkte ſie doch ſehr ſtark darauf ein. Einen ſolchen 
Handelsſtaat, eine ſolche Seemacht hatte Eu— 
ropa noch nicht geſehen. Es war ein Gewicht ganz 
neuer Art, welches dieſer Staat in die politiſche Wag— 
ſchale warf; und jene Gegenſtaͤnde erhielten daher 
einen ganz andern Werth in der praftifchen Politik, 
als ſie bis dahin gehabt hatten. Der Saame von 
vielem Guten und Boͤſen war aufgekeimt; allein was 
gut oder boͤſe ſey, wußte man in der reichen Saat 
noch wenig zu unterſcheiden. Hat man es doch auch 
nachmals ſo wenig unterſcheiden gelernt! 


II. Ueberſicht der gleichzeitigen Veraͤnderungen in den 
uͤbrigen Hauptſtaaten des weſtlichen Europas, und 
ihrer Reſultate. 


1. Wenn gleich die Niederlaͤndiſche Revolution die 
Theilnahme der Nachbarſtaaten erregte, ſo beſchaͤftigte 
ſie ſie doch nicht ausſchließend. Auch ſie ſelber erlitten 
Veraͤnderungen, wodurch ihre innern wie ihre aͤußern 
Verhaͤltniſſe, wodurch alſo ihr politiſcher Charak— 
ter beſtimmt ward. Wie ließe ſich daher, ohne dieſe 
Anſicht zu gewinnen, die Geſchichte des Curopaͤiſchen 
Staatenſyſtems weiter fortfuͤhren? 

H 2 
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2. Dieſe Veränderungen gingen aber ſaͤmmtlich, 
entweder mittelbar oder unmittelbar, aus der Re— 
formation hervor. Der durch ſie verbreitete Gaͤh— 
rungsſtoff wirkte ſehr verſchieden auf die einzelnen 
Staaten. Frankreich, Spanien, England und Deutjche 
land find es, die ie vorzugsweiſe in Betrachtung 
kommen. f 


IJ. Frankreich. 
1562 3. Der gegenwärtige Zeitraum war für Frankreich 
bis zuerft über dreißig Jahre hindurch der Zeitraum von 
1594 Religions- und Buͤrgerkriegen, die ſelbſt den Thron 
umzuſtuͤrzen drohten; ein großer Regent rettete es 
nicht nur von den Greueln der Anarchie, ſondern er— 
hob es in funfzehn Jahren zu einem Grade von Macht, 
der ihm erlaubte, an eine politiſche Umformung Eu- 
1610 ropas zu denken; ſein Fall machte es wieder zum 
Spielball der ie bis Richelieu nach vier— 
1624 zehn Jahren mit feſter Hand das Staatsruder ergriff. 

Bei aller Verwirrung und allem Wechſel dreht ſich 
doch aber die Geſchichte um wenige Hauptperſonen, 
die auch hier den Beweis geben, daß es in Zeitaltern 
großer Revolutionen vielmehr die hervorragenden Cha— 
raktere als die ſchlauen Köpfe find, welche den Gang 
der Begebenheiten beſtimmen. 

DxvirA Istoria delle guerre civili in Francia. Venezia, 
1630. und nachher oͤfter. Die befte Franzoͤſiſche Ueber- 
ſetzung von Mr, I' Abbé M. (MAr1er) Amst 
1757. 2 Voll. 4. Der Verfaſſer, in Franzoͤſiſchen und Ve— 

nezianiſchen Kriegsdienſten, war meiſt Zeitgenoß und ſebſt 
Theilnehmer der Begebenheiten. 
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(Anguverir) Esprit de Ja ligue, ou histoire politique des 
troubles de France pendant le 16. et 17 siccle. Paris. 
1771. 3 Voll. 8. Von 1559 bis 1599. Sehr brauchbar für 
den Selbſtunterricht. 

Von gleichzeitigen Memoires gehören hierher beſon— 
ders: 

Memoires de MıcnAeL DE CASTELNAU, servans à don- 
ner la verite de l’histoire des regnes de Frangois II., 
Charles IX. et Henry III. (von 1559 — 1570) par J. G. 
TLAapoureun. Bruxelles. 1731. fol. In der Collect. gen, 
T. 41 — 46. Die Observations von Laboureur haben fie 
ſo anſchwellen gemacht. 

Memoires de Tavannrs, depuis 1330 jusqu’a sa mort 
1575 dress és par son fils, à Paris. 3574. 8. In der Col- 
lection gen. T. 26. 27. — Fuͤr die letzten Jahre wichtig. 

Mémoires de Branrtome, à Leyde. 1666. Vol. I- VI. g. 
— Lebendige Schilderung der Ueppigkeit und Sittenloſigkeit 
des Zeitalters, beſonders in den hoͤhern Staͤnden; aus 
eigner Erfahrung. . 


4. Allgemeine Anſicht der franzoͤſiſchen Bürgers 
kriege, zwar als Religionskriege, aber auch zugleich 
als Verſuche ber beiderſeitigen Chefs bei der Schwäche 
der Koͤnige, ſich der Regierung zu bemaͤchtigen. Die 
innern Verhaͤltniſſe des Hofes ſind daher eben ſo wich— 
tig, als die Verhaͤltniſſe der Religionsparteien; denn 
die Elemente des Kriegs lagen anfangs faſt noch mehr 
in der Eiferſucht der Bourbons als Prinzen von 
Gebluͤt gegen die maͤchtigen Familien des Hofadels, 
beſonders der Guiſe, als in dem Religionsdruck. 


5. Als aber einmal die Flamme zum Ausbruch 
kam, und die Bourbons die Chefs der Hugenotten 
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wurden, konnte an keine baldige Daͤmpfung des Feu— 
ers zu denken ſeyn, da ſie zugleich durch den Fanatis— 
mus und durch die perſoͤnlichen Leidenſchaften der An— 
fuͤhrer angefacht ward. Auch waren die drei erſten 
Religionskriege eigentlich nur Ein Krieg, durch Waf— 
fenſtillſtaͤnde unterbrochen, die man Frieden nennt, 
und ohne letztes Reſultat, da man den Hugenotten 
ohngefaͤhr immer daſſelbe wieder bewilligen mußte, 
1. was ihnen das Edikt des edeln Kanzlers L' Hospi⸗ 
Jan. tal ſchon vor dem Kriege hatte bewilligen ſollen. Aber 
der Fanatismus, der ſtets ſeine Zeit haben muß aus— 
zutoben, blieb im Steigen, und ſo konnte in einem 
182 ſo verwilderten Zeitalter eine Greuelſcene herbeige— 
545 fuͤhrt werden, wie die Bartholomaͤus nacht, die 
Aug. jede Annaͤherung der religioͤſen Parteien, auch außer— 
halb Frankreich, faſt um ein Jahrhundert zuruͤckwer— 

ſen mußte. 
Erſter Krieg Maͤrz 1562, geendigt durch das Edikt von 
Amboiſe 19. Maͤrz 1563. — Zweiter Krieg Sept. 1567, 
geendigt durch den Frieden zu Longjumeau 23. Maͤrz 1568. 
— Dritter Krieg Sept. 1568, geendigt durch den Frieden 
zu St. Germain en Laye 8. Aug. 1570. Die Bartholo⸗ 


maͤusnacht hatte den vierten Krieg zur Folge, der durch 
den Frieden von Rochelle endigte 24. Jun. 1573. 


6. Bereits dieſe erſten Kriege hatten die Theil— 
nahme von Fremden veranlaßt, da ſowohl Eliſabeth 
als einige Deutſche Fuͤrſten den Hugenotten Huͤlfe lei- 
ſteten. Indeß wurden fuͤr die allgemeine Politik dieſe 
Stuͤrme erſt recht wichtig, als die Schwaͤche des elen— 

a den Heinrich III. bei der Beilegung des fuͤnften Re⸗ 
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ligionskriegs die Ligue veranlaßte — einen Jakobiner— 
bund, der nur die Farbe des Zeitalters trug. — Fuͤr 

einen Chef, wie Heinrich von Guiſe, ward nun der 
Thron ſelber das Ziel: warum ſetzte er ſich auch nicht 
darauf, da er bei der Flucht des Koͤnigs ſo gut wie Pia 
erledigt vor ihm ſtand? So fiel er bald als Opfer 23. 
des Meuchelmords; aber die Frage uͤber die kuͤnftige Dee. 
Succeſſion beſchaͤftigte nun, da Heinrich von 
Bourbon Hugenot, und durch die Ermordung des 
letzten Valois bald wirklicher Nachfolger war, nicht 1589 
bloß Frankreich, ſondern auch das Ausland. Er mußte 
ſeinen Thron ſich erkaͤmpfen; und fand er auch ei— 
nigen Beiſtand bei Eliſabeth, ſo war es doch die Ein— 
miſchung Der Fremden, die den Kampf ihm am 
nieiſten erſchwerte und verlaͤngerte. Konnte doch ſelbſt 
ſeine Abſchwoͤrung weder Philipp II. noch den 
Pabſt bewegen, ihre Entwuͤrfe aufzugeben! Aber 
den Bourbons blieb der Thron, weil ein großer Mann 
an ihrer Spitze ſtand. 

Wenn gleich die Ligue bereits 1576 entſtand, und auch 
wiederholte Ausbruͤche 1577 und 1579 (6. und 7. Krieg) 
zur Folge hatte, ſo begann doch erſt ihre volle Wirkſam— 
keit, als ſeit dem Tode des Herzogs Franz von Alen⸗ 
gon (Anjou) 10. Jun. 1584. das Ausſterben der Valois 
mit Heinrich III. gewiß ward. Daher ihre Erneuerung, 
ihr Centralpunkt in Paris durch die Sechzehner, und Er— 
zwingung des Edikts von Nemours gegen die Huge— 
notten 7. Jul. 1585, wovon der achte Krieg 1585 — 1595, 
der erſt nach der Einnahme von Paris 22. Maͤrz 1594 er- 
ſtarb, die Folge war. Die Unterhandlungen mit dem Pabſt 
konnten nur durch einen ſo großen Diplomatiker, als der 
Cardinal d' Oſſat, gluͤcklich beendigt werden. 


Aug. 
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7. Indem Frankreich auf dieſe Weiſe aus der 
Anarchie gerettet ward, war aber darum doch die 
Quelle dieſer Unruhen nicht verſtopft. Keine der bei— 
den Parteien war vernichtet; und die der Hugenotten. 
ohne ſichere politifche Exiſtenz. Aber der Fanatismus 
hatte ſich in etwas abgekuͤhlt; die Idee von Toleranz 
war — Dank den ſeit L' Hospital geſchloſſenen Verträs » 
gen — ſelbſt unter den Stuͤrmen nicht ganz erſtorben: 

1598 ein Regent, der wie Heinrich IV. des Zutrauens 

Apr. genoß, vermochte viel; und ſo wurde das Edikt 
von Nantes moͤglich, das den Hugenotten ihre Rech— 
te ſicherte. Gleichwohl blieben ſie bewaffnete Par— 
tei; und die Erhaltung der Rechte hing unſtreitig weit 
mehr von der Perſoͤnlichkeit des Monarchen und den 
Zeitumſtaͤnden, als von dem Edikte ab. Wie wohl— 
thaͤtig auch daher faſt fuͤr jede Art der Cultur die Hu— 
genotten nachmals wirkten, ſo konnte doch die innere 
Verfaſſung ſchwerlich einen feſten Charakter annehmen, 
ſo lange die Regierung eine Oppoſition zu fuͤrchten 
hatte, die von ehrſuͤchtigen Oberhaͤuptern ſo leicht ge— 
mißbraucht werden konnte. 


8. Deſto feſter aber beſtimmten ſich die Formen 
der auswaͤrtigen Politik; und der unterbrochene 
Einfluß Frankreichs auf das Europaͤiſche Staatenſy— 
ſtem ward ſogleich mit feiner Wiedergeburt fuͤhlbar. 
Der Haß gegen Spanien, deſſen Uebermacht ohnehin 
noch immer das Schreckbild von Europa blieb, war 
durch die Raͤnke Philipp's waͤhrend der Unruhen tiefer 
wie je gewurzelt. Kaum war die Ruhe in Frankreich 
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befeſtigt, als auch, etwas voreilig, Philipp dem II. 
offener Krieg angekuͤndigt ward; wovon eine Verbin— 
dung mit England (nicht ohne Schwierigkeit,) und 
Holland eine baldige Folge war. Sich uͤber die Reli— 
gionsverhaͤltniſſe zu erheben, war ſtets der Vorzug der 
Franzoͤſiſchen Politik. 

Krieg mit Spanien 1595, geendigt durch den Separat— 
frieden zu Vervins 2. Mai 1598. Wechſelſeitige Nefti: 
tution der Eroberungen (f. oben S. 113.). Den ehr: 
ſuͤchtigen Abſichten Philipp's gegen Frankreich ward dadurch 
voͤllig ein Ende gemacht. 


9. Mit dem Gefuͤhl der durch Suͤlly's Admini— 
ſtration wachſenden Kraͤfte erwachten aber bald neue 
Entwürfe, die nicht bloß Frankreich betrafen, fondern - 
das ganze Syſtem von Europa veraͤndern ſollten. Die 
Idee von einer ſogenannten Europaͤiſchen Repu— 
blik, oder einem Staatenverein, deſſen Glieder -fich 
aͤhnlich an Macht, wenn gleich verſchieden in der 
Form, ihre Streitigkeiten durch einen Senat ſollten 
entſcheiden laſſen, ſcheint eine lange gefaßte und tief 
gewurzelte Idee; ſchon mit Eliſabeth war fie verhan— 
delt. Ein Fuͤrſt, in einer Revolution aufgewachſen, 
die er ſelbſt ſiegreich beendigte, war leicht auch nach— 
mals fuͤr revolutionaͤre Plaͤne empfaͤnglich, und ſein 
ganzes Zeitalter mit ihm. Ging aber das Projekt nur 
zunaͤchſt aus dem Haſſe gegen Spanien und Oeſtreich 
hervor; oder war es das Reſultat des Tiefblicks eines 
uͤberlegenen Geiſtes, der die Unvermeidlichkeit einer 
allgemeinen Kriſe, wie der dreißigjaͤhrige Krieg ſie 
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bald herbeifuͤhrte, ahnte, und ſich bei Zeiten zum 
Herrn derſelben, und ſie fuͤr Europa wohlthaͤtig ma— 
chen wollte? Wie dem auch ſeyn mag, ſo war ge— 
wiß die Demuͤthigung der Habsburger das naͤchſte 
Ziel; und die ſogenannte Republik ſtand nur als eine 

1610 Lieblingsidee im Hintergrunde. Eben war Alles zur 

14. Ausführung reif, als Ravaillac's Mordmeſſer 
Alles vereitelte. 

Wuͤrdigung des Projekts und ſeiner Ausfuͤhrbarkeit nach 
Suͤlly's Nachrichten. Vorbereitungen dazu in England, 
Italien, Deutſchland, den Niederlanden. Der allgemeine 
Haß gegen Spanien war die Triebfeder, und die eroͤffnete 
Juͤlich⸗Cleviſche Erbſchaft, 1609, (ſ. unten S. 
127.), da ſie zu Haͤndeln mit Oeſtreich fuͤhrte, ſollte den 
Vorwand zum Losbrechen geben. Die fünf Wahlreiche 
und die Ueberlaſſung beider Indien an Spanien mag der 
neuern Politik leicht Stoff zu Sarkasmen darbieten. Aber 
die Maͤßigung Heinrich's giebt dafuͤr eine große Lection! — 


10. Wie traurig auch Heinrich's Ermordung fuͤr 
Frankreich war, ſo iſt es doch ſchwer zu ſagen, 
in wie fern ſie es fuͤr Europa geweſen ſey. Sie ret— 
tete daſſelbe vor jetzt von einem großen Kriege, deſ— 
ſen Ausgang deſto ungewiſſer ſeyn mußte, da das 
Ziel ſo weit hinausgeſteckt war. Aber Frankreich ver— 
lor mit ihm und Suͤlly's Entfernung durch das Ge— 

1621 wuͤhl der Hoffactionen, die ſelbſt die Buͤrgerkriege 
wieder entzuͤndeten, unter Maria's von Medieis 
Regentſchaft faſt allen auswaͤrtigen Einfluß. Was lag 
dem Auslande daran, ob ein Marſchall von Ancre, 
oder ein Luynes das Staatsruder fuͤhrte? Ein 
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Gluͤck, daß das Ausland dieß nicht zu nutzen wußte. 
Erſt als es Richelieu mit feſter Hand ergriff, be— 
gann auch eine neue kraftvolle Einwirkung auf das 
Europaͤiſche Staatenſyſtem. 

Histoire de la mere et du ſils, c'est à dire de Marie de 


Medicis femme du grand Henry; et mere de Louis 


XIII. par L. F. MezerAy (oder vielmehr von Richelieu) 
a Amsterdam. 1730. 2 Voll. 12. Geht bis 1620. 


Vie de Marie de Medicis Reine de France et de Navarre. 
a Paris. 1774. 5 Voll. g. 


2. Spanien. 


11. Noch mehr als Frankreich erhielt Spanien in 
dieſem Zeitraum durch Philipp II. ſeinen beſtimmten 
Charakter. Nirgends wurde fo wie hier Cathollcis— 
mus und ſeine Erhaltung die Grundlage der Politik, 
und iſt es ſo geblieben. Die Folgen davon in Ruͤck— 
ſicht der auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe waren Kriege mit 
halb Europa, Frankreich, den Niederlanden, England; 
alle umſonſt! Konnte es aber fuͤr die Nation ſelber 
ein Gluͤck ſeyn, wenn der großen Ideenrevolution des 
Zeitalters bei ihr gar kein Eingang verſtuttet wurde? 
War nicht das Entbehren aller der Vortheile, die ſich 
bei Andern daraus entwickelten, ein großer Verluſt? 
War nicht der Stillſtand ſelber hier ſchon ein Ruͤck— 
ſchreiten? 


12. Die Schaͤtze aus Amerika ſind daher gewiß 
nicht die Haupturſache des Sinkens von Spanien; die 
dem Geiſt angelegten Feſſeln, die Anſpruͤche auf Al— 


— 


624 
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leinherrſchaft des Meers, die Verwickelung in alle 

Haͤndel der Nachbaren ohne allen Gewinn waren es; 

ja ſelbſt das einzige gelungene Projekt der Erobe— 

rung Portugals wurde ein Ungluͤck fuͤr Spanien. 

Einnahme Portugals und ſeiner Colonieen nach dem Aus— 

ſterben des dortigen Mannsſtamms, 1580. Wuͤchſen die 
Staatskraͤfte in gleichen Verhaͤltniſſen mit den Qu a— 
dratmeilen und der Seelenzahl, fo hätte die glaͤn⸗ 
zende Periode Spaniens jetzt ja wohl anfangen muͤſſen? 

Luis CABrerA DE Con Dou Historia del Rey D. Felipe 
II.; en Madrid. 1719. fol. 

The history of the Ring Philip II. Ring of Spain, by 
RoB. Warsox. Lond. 1777. 2 Voll. 4. Leider! faſt bloße 
Erzaͤhlung der auswaͤrtigen Haͤndel. 


13. So war es alſo Philipp II., der Spanien 

zu dem machte, was es ſeitdem geblieben iſt. Die 

1610 Vertreibung der Maurisken gab ihm einen neuen Haupt— 

1598 ſtoß; und die, gleich unter Philipp III., durch die 

Be Schwäche der Könige zur Maxime werdende Mini: 

ſterregierung mußte das Sinken noch befördern, 

da man in der Wahl der dirigirenden Miniſter nie ſehr 
gluͤcklich war. 

History of the reign of Philipp III. by Warson. London, 

1783. 4. Die zwei letzten Büder find von dem Herausge⸗ 


ber fupplirt. 


e 3. England 
14. Nicht weniger erhielt England feinen Cha— 
rakter als Staat in dieſem Zeitraum; und dieſen ihm 
gegeben zu haben, iſt eigentlich das große Verdienſt 
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Eliſabeth's. Auch hier ward Religion die Bafis, 
aber Proteſtantismus; jedoch mit Beibehaltung 
der hierarchiſchen Formen, als Stuͤtze des Throns, 
da der Koͤnig ſelber durch ſeinen Supremat Chef 
der Hierarchie war. So ward Religion hier aufs 
tiefſte in die Verfaſſung verflochten; und die Ueber— 
zeugung, daß beide zugleich ſtehen und fallen muͤſßten, 
wurzelte immer feſter bei der Nation. 


15. Auch die Continéntal-Verhaͤltniſſe bes 
ſtimmten ſich nun dadurch von ſelbſt. Eliſabeth ſtand 
Philipp II. gegenuͤber, und der Kampf mit Spanien, 
welcher alle Kraͤfte der Nation aufregte, war es, der 
ihre Groͤße gruͤndete, indem er ſie auf die Meere 
trieb. Auf dieſe Weiſe ward der Proteſtantismus die 
Grundlage der Brittiſchen Macht. Das Intereſſe der 
Regierung und der Nation war Eins; und als Eliſa— 
beth's Nachfolger — wenn gleich dem Anſchein nach 
maͤchtiger durch den Beſitz Schottlands, — es 
trennen wollten, bereiteten ſie ſich ſelbſt ihren Sturz. 

Außer den Abſchnitten in den allgemeinen Geſchichten 

von Hume und Rapin, noch beſonders: 


CauDENT Annales rerum Anglicarum et Hibernicarum 
regnante Elisabetha; Lond. 1675. 


DE Kerarıo Histoire d' Elisabeth reine N Pa- 
ris. 1786. T. V. 


4. Deutſchland. 


16. Der gegenwaͤrtige Zeitraum iſt zwar in 
Deutſchland wenig fruchtbar an einzelnen Begebenhei— 
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ten, die das uͤbrige Europa ſehr intereſſirt haͤtten; al— 
lein ſeitdem die Religion einmal die große Triebfeder 
der Politik geworden war, konnte auch das Land, das 
ihre Wiege war, ſeine politiſche Wichtigkeit nicht ver— 
lieren. Waͤhrend ſich beide Parteien auch nach dem 
Frielden hier mißtrauiſch beobachteten, und kleine Vor— 
faͤlle dieß Mißtrauen vermehrten, empfand man es im 
Auslande, daß ein hier ausbrechender Krieg faſt 
nothrvendig ein allgemeiner Krieg werden mußte. Der 
1360 perſoͤniliche Charakter der Kaiſer, ſowohl Ferdi— 
nand's I., als feines milden Sohns Maximi— 
1576 lian' 8 II., trug viel dazu bei, den Frieden zu erhal— 
ſt. ten; auch Rudolph II. ließ gern die Welt in Ruhe, 
1612 wenn ſie ihn nur in Ruhe ließ. 


17. Aber doch war es der Zeitraum, wo der 
große Sturm ſich vorbereitete. Wenn bei den beſtaͤn— 
digen Reibungen es an einzelnen kleinen Veranlaſſun— 
gen zum Streit nicht fehlen konnte, ſo trugen die 
Jeſuiten, ſeit Rudolph II. auch in Oeſtreich einhei— 
miſch, redlich dazu bei, den Haß immer mehr zu 

1608 entflammen. Die Folgen davon waren Verbindun— 
4. gen auf beiden Seiten, die proteſtantiſche Union un— 
1 ter Churpfalz, und die catholiſche Ligue unter Bai— 
ern. Beide ſchwach in ſich ſelbſt; aber gefahrvoll fuͤr 
Nag. die Zukunft; und die letzte furchtbar durch ein Bun— 
deshaupt wie H. Maximilian es war! Unter ſol— 

chen Umſtaͤnden konnte die Erledigung eines maͤßigen 
Deutſchen Landes, wie Juͤlich, Cleve und Berg, 
nicht nur Deutſchland ſelbſt, ſondern Europa in die 


C. 2. Veraͤnd. d. uͤbr. Hptſt. d. w. Eur, - 161 8. 127 


Gefahr eines allgemeinen Kriegs ſtuͤrzen, der nur 


durch die Ermordung Heinrich's IV. und die innern 


Zwiſte im Oeſtreichiſchen Hauſe, da der indolente Ru— 
dolph II. aus dem Beſitz ſeiner ſaͤmmtlichen Laͤnder 
von feinem Bruder Mathias allmaͤhlig verdrängt 
wurde, unterblieb. Aber die weitere Entwickelung der 
Verhaͤltniſſe dieſes Hauſes, da fihon unter Mathias 
dem bigotten Ferdinand von Steiermark die 
Succeſſion zugeſichert, und eine engere Verbindung 
mit der Spaniſchen Linie zugleich eingeleitet ward, 
konnte nichts anders als die truͤbſten Ausſichten er— 
oͤffnen. 

Die Erledigung von Juͤlich, Cleve und Berg, im Maͤrz 
1609, veranlaßte zunaͤchſt nur einen Streit zwiſchen Sach⸗ 
fen, Brandenburg und Pfalz-Neuburg, welche beide letz⸗ 

tere ſich in Beſitz festen, und ſeit ihrem Vergleich zu 
Xanten 12. Nov. 1614 auch darin blieben. Allein die 
Einmiſchung fremder Maͤchte machte den Streit ſo 
wichtig; da a. der Kaiſer das Land ſequeſtrirte, b. Hein— 
rich IV. ſich dagegen mit der Union verband; und nach 
ſeiner Ermordung ». auch der zwiſchen den poſſidirenden 
Fuͤrſten entſtandene Streit Holland und Spanien hereinzog. 


18. Zum Gluͤck fuͤr den Weſten von Europa wur— 


1611 


den in dieſem Zeitraum die Verhaͤltniſſe im DOften . 


weniger drohend; wenn auch nicht viel friedlicher. Der 
wilde Eroberungsgeiſt der Pforte erſtarb mit Soli— 
man II. Seine Nachfolger, im Serail erzogen, erſchie— 
nen nicht leicht mehr an der Spitze der Armeen; und 
die Nation ſelber erlitt die Veraͤnderung, der kein ge— 
weſenes Nomadenvolk entgeht; ohne daß deshalb eine 
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ploͤtzliche Schwaͤche ſogleich davon die Folge war. So 
gelangte Oeſtreich durch langſame Fortſchritte doch im— 
mer mehr zum voͤlligen Beſitz von Ungarn; allein das 
Verhaͤltniß Siebenbuͤrgens, das ſeinen eignen 
Fuͤrſten haben wollte, wurde dagegen eine Quelle von 
Streitigkeiten; und noch größere ließ das Eindrin— 
gen der neuen Lehre vorausſehen, wenn auch be— 
reits 1606 ihren Bekennern freier Gottesdienſt einge- 
raͤumt ward. 

Tod Soliman's II. waͤhrend ſeines Feldzugs in Un— 
garn 4. Sept. 1566. — Waſſenſtillſtand auf acht Jahre; 
wiederholt verlängert bis 1593. Den Tuͤrken blieb noch 
immer ein großer Theil von Suͤd-Ungarn. — Die große 
Niederlage ihrer Flotte, nach der Eroberung 
von Eyprus, durch die Venezianer und Spanier bei 
Lepanto 7. Oct. 1572. raubte ihnen auch das Ueberge— 
wicht zur See. — Erneuerung des Ungarſchen Kriegs 
1593 — 1606; die meiſten feſten Plaͤtze gehen an Oeſtreich 
uͤber; wiewohl in dem zwanzigjaͤhrigen Waffenſtlllſtande 
1606. die Tuͤrken deren doch noch in Ungarn behalten. 


1d). Die Politik erſcheint in dieſem Zeitraum im 
Ganzen keineswegs in einer veredelten Geſtalt; vom 
Fanatismus geleitet, erlaubte fie ſich nur zu oft Al— 
les, was dieſer gut hieß. Wenn auch einzelne ausge— 
zeichnete Menſchen, wenn Heinrich, wenn Oranien 
und Eliſabeth, ſich über ihr Zeitalter erhoben, ſahen 
ſie ſich nicht ſtets von Complotten von Meuchelmoͤr— 
dern umgeben, und fielen zum Theil als ihre Opfer? 
Der Einfluß der Geiſtlichkeit wurde groͤßer, als er 
vorher geweſen war; und die Jeſuiten waren leider! 

nicht 
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nicht die einzigen, die ihn mißbrauchten. Was der 
Geiſt der Intoleranz auch bei den Proteſtanten vers 


mag, ſah man auch in Holland und Sachſen nur zu 
deutlich! 


20. Die Staatswirthſchaft zog in dieſem 
Zeitraum weit mehr als vorher die Aufmerkſamkeit auf 
ſich, weil die Noth dazu trieb. Sie erhielt in Frank— 
reich ihren Suͤlly; auch Eliſabeth empfand ihre 
Wichtigkeit; aber die Einrichtungen der Hollaͤnder 
wirkten am meiſten auch auf das Ausland zuruͤck. 


Was war Suͤlly's Syſtem? Kein anderes als das der 
Ordnung und Sparſamkeit. Er ward dadurch gro— 
ßer Reformator, weil große Mißbraͤuche herrſchten; und 
eine hohe Kraft des Charakters ſeinen richtigen Geſchaͤfts— 
blick unterſtuͤtzte. Neuere Schulen ſollten ſich nicht auf 
ihn berufen; von ihren ſublimen Spekulationen wußte er 
nichts: nicht allgemeine Saͤtze, was fuͤr Frankreich 
paſſe oder nicht, war ſeine Richtſchnur. Ein Gluͤck fuͤr ſei— 
nen Ruhm, daß die Direktion der Privatthaͤtigkeit damals 
bei den Regierungen noch ſo viel weniger Sitte war! 

Memoires des royales Oeconomies d' Etat par Max. DE 
Beruune, Duc pe Surrr. Erſte Ausgabe 1630 — 1662. 
I Voll. fol. Die letzte vollſtaͤndige Londres. 1778. 10 
Voll. 12. (Die Ausgabe par Mr. D. L. D. L. (de l’Ecluse 
de Loges) Londres. 1745. 3 Voll. 4. iſt nicht bloße Mos 
derniſirung, ſondern gaͤnzliche Umgießung in eine andere 
Form). — Welch ein Schatz für die Nachwelt! 

Eloge de Sully et des Oeconomies royales par Min aBRAu. 

2789. 2 Voll. g. 


In Holland erhielt das Spſtem der indirekten 
Abgaben zuerſt ſeine Ausbildung. Die Beduͤrfniſſe des 
langen Krieges wurden großentheils durch die Acciſe be: 


Heeren's hiſt. Schrift. 3. B. J 
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ſtritten, die auch andere Staaten nachmals einführten, 
und die fuͤr das neuere Europa um ſo viel wichtiger wer— 
den mußte, da ihr Ertrag in gleichem Grade mit dem 
erhoͤhten Luxus ſtieg. | 


21. Auf die Fortſchritte der Kriegskunſt wirk— 
ten viele ihr guͤnſtige Umſtaͤnde ein. Das Syſtem 
der ſtehenden Truppen ward in Frankreich ſo— 
wohl als in Holland weiter ausgebildet; bei Hein— 
rich IV. nicht nur durch ſeine Lage, ſondern auch 
wegen ſeiner großen Projekte; bei den Niederlaͤndern 
durch das Beduͤrfniß waͤhrend des langen Krieges. 
Doch hielt Frankreich im Frieden nicht über 14,000, 
die Republik hatte kaum 20,000 Mann. Die Talente 
fo großer Feldherrn, als Heinrich, Moriz, und Alerx— 
ander von Parma, konnten nicht ohne bedeutenden 
Gewinn fuͤr die Taktik ſeyn; doch war es beſonders 
die Belagerungskunſt, die vervollkommnet ward. 
Aber eine ganz neue Erſcheinung war die Seemacht 
von England und Holland. Die brittiſche koͤnigliche 
Marine, von Heinrich VIII. gegruͤndet, ward erſt un— 
ter Eliſabeth wichtig; und die Hollaͤndiſche Seemacht 
wurde neben der der Staaten auch bald durch die der 
großen Handelsgeſellſchaften furchtbar. 
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III. Geſchichte des Colonialweſens von 1556 bis 1618. 


1. Das Colonialweſen der Europaͤer, und der 
darauf gegruͤndete Welthandel, erlitten in dieſem Zeitz 
raum die wichtigſten Veraͤnderungen. Sie gingen 
hauptſaͤchlich hervor aus den monopoliſirenden Anma— 
ßungen der Spanier, die andere Nationen zur Eifer— 
ſucht, und von dieſer zu Kriegen fuͤhrten. Es war 
der Zeitraum, wo 3. das Gebäude der Portugie- 
ſen in Oſtindien bereits zuſammenfiel; wo dagegen b. 
die Hollaͤnder das ihrige gruͤndeten, und den Welt— 
handel an ſich riſſen; während zugleich o. die Eng— 
laͤn der ſchon mit ihnen zu wetteifern anfingen. Aber 
auch d. durch die Errichtung der großen privilegir— 
ten Handelsgeſellſchaften nicht nur dem Han— 
del, ſondern auch der Colonialpolitik eine andere Form 
gegeben ward. 


2. Der Verfall der Portugieſiſchen Herrſchaft 
in Oſtindien war durch innere Urſachen ſchon lange 
vorbereitet, als aͤußere Urſachen ihn beſchleunigten. 
Jene lagen im Allgemeinen in der geſunkenen Mora— 
litaͤt, mit welcher unter den hoͤhern Claſſen der Hel— 
dengeiſt und Patriotismus erſtarben, und Habſucht 
und Liederlichkeit, die in Indien bis zur Schamloſig— 
keit ging, den Portugieſiſchen Namen dort zum Ab— 
ſcheu machten. Da jeder nur ſich bereichern wollte, 
kam es dahin, daß Indien dem Konig mehr koſtete, 
als es einbrachte. Allerdings lagen aber auch in der 


J 2 
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Organiſation der Verwaltung Mängel, welche dem 
Verfall beſchleunigten. 


Die Hauptmaͤngel der Portugieſiſch-Indiſchen Admini— 
ſtration ſcheinen folgende geweſen zu ſeyn. a. Der oͤftere, 
wenigſtens dreijährige, Wechſel der Vicekoͤnige; womit ges 
wohnlich zugleich ein Wechſel der mehrſten Beamten ver— 
bunden war. So wurden alſo die Stellen dreijaͤhrige 
Pfründen. b. Die allmaͤlig immer größer werdende Be— 
ſchraͤnkung der Macht der Vieekoͤnige; theils durch den, 
ihnen zur Seite geſetzten, Rath; theils durch die Thei— 
lung in drei unabhängige Gouvernements Monomotapa, 
Indien und Malakka, durch König Sebaſtian. ec. Der 
den Civil- und Militaͤrbedienten freiſtehende Handel, der 
in Monopole ausartete, die oft ſehr druͤckend waren. d. 
Die ſchlechte Juſtiz; ganz nach der im Mutterlande geformt. 
Das hoͤchſte Tribunal (Relagaon) ſprach, mit wenig Aus— 
nahmen, in letzter Zuftanz. e. Das Uebergewicht der Geiſt— 
lichkeit, die durch ihre Reichthuͤmer Alles an ſich zog; 
und der Zwang der Inguifition, die nirgends ſtrenger als 
in Goa war. 

Obseryagöes sobre as principaes causas da decadencia dos 
Portuguezes ne Asia, escritos por Droco no Gouro, 
en forma de dialogo com o titulo de Soldado pratico, 
publicadas de orden da Academia real das sciencias de 
Lisboa, por AN oN Cazrano do Amaral. Lisboa. 1790. 
— Der Verfaſſer, ſelber Befehlshaber in Indien, ſchrieb 
ſein Werk in der Form von Dialogen zwiſchen einem zu— 
ruͤckgekehrten Soldaten und einem ernannten Statthalter, 
in Goa 1606. Es blieb aber Handſchrift, bis die Akade— 
mie es kaufte und drucken ließ. Fuͤr die genauere Kennt— 
niß der elenden Adminiſtration, die noch bisher ungenutzte 
Hauptquelle. 


3. Zu dieſen innern Urſachen aber kamen, ſchon 
ehe die Hollaͤnder dort auftraten, aͤußere. Nur mit 


— 
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Muͤhe behauptete man ſich gegen die Angriffe der ein— 
heimiſchen Fuͤrſten; und die Vereinigung mit 1571 
Spanien wurde fuͤr die dortigen Beſitzungen ſchon 1581 
an und fuͤr ſich ein Uebel, da man ſie ſeitdem nicht 
nur vernachlaͤſſigte, ſondern ſie nun auch den Angrif— 
fen der Feinde Spaniens ausgeſetzt waren. 
Erwerbung von Macao in China, 1585, für die, gegen 
Seeraͤuber geleiſtete, Dienſte. Als Zwiſchenplatz des Han— 
dels mit China, und beſonders Japan, ward die dortige 
Niederlaſſung ſehr wichtig. 


4. Die Folgen dieſer Vereinigung mußte auch 
Braſilien bald empfinden; indem es das Ziel Eng- 
liſcher Freibeuter wurde. Auch Franzoͤſiſche Freibeuter 
hatten auf der reizenden Inſel Maranham eine Nie— 
derlaffung verſucht. Allein bald verdrängt durch die 1612 
Portugieſen, bemaͤchtigten ſich dieſe der noͤrdlichen Ge— 
genden um den Maragnon-Strom; woraus demnaͤchſt 1614 
die Gouvernements Gram Para und Maranham 
hervorgingen. Die bedeutenden Fortſchritte der Jeſui— 
ten in der Bekehrung der Eingebohrnen wurden lei- 
der! faſt gaͤnzlich durch die Frevel der Coloniſten ver— 
eitelt, fie zu Selaven zu machen. 

Gruͤndung von Belem, der Hauptſtadt von Gram 

Mara, und Unterſuchung der Muͤudungen des Maragnon— 
Stroms 1618. 


5. Die Beſitzungen in Afrika ſtanden mit denen 
in Braſilien in ſteter Wechſelwirkung, da die erſtern 
nur die Sclaven fuͤr die andern lieferten. Die dadurch 
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entftandenen Feindſeligkeiten führten zur Anlage von 
1578 St. Paolo di Loanda, und von da aus zur Un⸗ 

terjochung von Congo und Angola, die durch die 

Miſſionen geſichert werden ſollte. R 


Die Spanier gaben ihrem Colonialſyſtem 
nicht bloß durch die Acquiſition der Portugieſiſchen 
Beſitzungen, ſondern auch durch die Beſetzung der 
Philippinen in Oſtindien einen wichtigen Zuſatz. 
Was haͤtten, durch die Verbindung mit Indien und 
China auf der einen, und die mit dem reichen Mexico 
und Peru auf der andern Seite, dieſe Inſeln nicht 
werden koͤnnen, wenn die aͤngſtliche Beſchraͤnkung des 
Handels dieß nicht unmoglich gemacht hätte? 

Beſitznahme der Philippinen ſeit 1564 zur Stiftung von 


Miſſionen. Einnahme der Hauptinſel Lugon ſeit 15725 
und Anlage von Manilla. Die Verwaltung wird einem 


Vicekoͤnig übertragen; aber die Kloͤſter werden die 


Hauptgrundbeſitzer. — Errichtung eines regelmäßigen Ver— 
kehrs zwiſchen Acapulco und Manilla jahrlich nur 
durch ein oder zwei Schiffe, (die Suͤdſeegaleonen), ſeit 
1572. — Große Einbuße der Regierung dabei, und Kla— 
gen über das weggeſchleppte Silber von Mexico. — Nur 
die Religion verhinderte es, daß man die Jnſeln nicht 
gaͤnzlich verließ. 


Reglements uͤber die Philippinen von Philipp II. in den 
Leyes, beſonders L. IX., und nachmals von Philipp III. 
Kein anderer König hat fo viel in den Colonieen re gu— 
lirt als Philipp II.; und doch war die Inquiſition (o ben 
S. 87.) das iu neue von ihm dort eingefuͤhrte In— 
ſtitut. Das Reglement darüber in den Leyes J. I. tit. 1. 
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7. Aber indem die Spanier, nun auch Herren 
der Portugieſiſchen Colonieen, die Alleinherrſchaft 
beider Indien und feiner Meere ſich anmaßten, traten 
zwei neue Voͤlker dabei als Concurrenten auf, Hol— 
laͤnder und Englaͤnder, und entriſſen ihnen das, 
was ſeiner Natur nach nicht zu behaupten iſt. Waͤh— 
rend ihres Kampfs fuͤr ihre Freiheit, gelang es den 
Hollaͤndern ſchon, ſich in den Beſitz des Welthan— 
dels zu ſetzen; (keine Vorſchriften beſchraͤnkten ihre 
Thaͤtigkeit;) ſie empfanden es bald, daß der Indiſche 
ſein Hauptzweig ſey; und Philipp's Verbote beſchleu— 
nigten noch die Ausfuͤhrung. Die erſte, durch Cor— 
nelius Houtmann gluͤcklich ausgeführte, Reiſe 
erregte ſogleich einen allgemeinen Wetteifer, an die— 
ſem Handel Theil zu nehmen, indem mehrere freie 
Geſellſchaften ſich dazu bildeten. 

Um ſich die Erſcheinung des unter den Waffen aufbluͤ— 
henden Hollaͤndiſchen Handels zu erklaͤren, muß man be— 

merken, daß a. die Hollaͤndiſchen Städte ſchon lange eine 
betraͤchtliche Handelsſchifffahrt ſowohl nach dem Oſten als 
Weſten von Europa, und ſehr wichtige Fiſchereien hatten. 
Jetzt aber b. durch die Kapereien der Waſſergeuſen ein 
Geiſt des Aventurirens aufgelebt war, und man die Schwaͤ— 
che der Spanier zur See kennen lernte. o. Daß durch 
die Sperrung des Hafens von Liſſabon fuͤr die Niederlaͤn— 
der 1594 ſie ſich genoͤthigt ſahen, entweder den Vertrieb 
der Indiſchen Waaren ganz aufzugeben, oder ſie ſich Tel: 
ber von Indien zu holen. Endlich noch d. Viele Capitali— 
ſten aus den Belgiſchen ſich in die Bataviſchen Städte 


zogen. j 
Außer den oben ©. 35. bemerkten Werfen; 
Geſchichte des Hollaͤndiſchen Handels, nach Auzak's Hollands 


Rykdom bearbeitet von A. F. Auͤder. Leipzig. 1788. 
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8. Entſtehung der Hollaͤndiſch-Oſtindiſchen 
Compagnie; und ihre Organiſation. Es lag 
zwar in der Natur der Dinge, daß der Wirkungs— 
kreis dieſer maͤchtigen Corporation ſich erſt allmaͤlig 
ausbilden konnte, aber die Hauptzuͤge ihrer Verfaſſung 
wurden doch ſogleich entworfen. Gleich zu Folge ih— 
res erſten, nachmals ſtets erneuerten, Privilegiums, 
ward ſie nicht bloß ein merkantiliſcher, ſondern 
auch ein politiſcher Koͤrper, in der erſten Ruͤckſicht 
ganz unabhaͤngig, in der zweiten nicht viel mehr als 
dem Namen nach den Generalſtaaten untergeordnet. 


Erſtes ihr ertheiltes Privilegium 29. Maͤrz 1602, wo⸗ 
durch ſie a. das Monopol des Hollaͤndiſchen Handels jen— 
ſeit des Caps und der Straße Magelhaens, b. das Recht 
zu allen politiſchen Verhandlungen und zu Niederlaſſun— 
gen in Indien, jedoch im Namen der Generalſtaaten, er— 
hielt. Errichtung des Fonds der Compagnie durch Actien, 
zu etwa 6 / Million Gulden, Eintheilung in ſechs Kam- 
mern, wovon jedoch die zu Amſterdam allein die Haͤlf— 
te, die zu Zeeland ½/ Autheil des Ganzen hatte. Res 
gierung der Compagnie in Holland durch den Rath der 
ſiebzehn Directoren oder Bewindhebber, (aus dem groͤßern 
Rath der ſechzig Direetoren der einzelnen Kammern ges 
wählt), der die dberſte Leitung ihrer Angelegenheiten hatte. 
Jede Kammer beſorgt ihre beſondern Angelegenheiten, Aus— 


ruͤſtung ihrer Schiffe, Kauf und Verkauf fuͤr ſich. In In⸗ 


dien ſeit 1610 Ernennung eines General-Gouver— 
neurs oder oberſten Civil- und Militaͤrchefs, dem jedoch 
der Rath von Indien zur Seite ſteht, aus deſſen 
Gliedern ſowohl die Gouverneurs als auch die General- 
Gouverneurs genommen werden. Die Zahl der Gouver— 


neurs vermehrte ſich natuͤrlich erſt mit der Erweiterung 
der Eroberungen. 
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Geſchichte der H. O. J. Compagnie in der Halliſchen 
Allg. Welt: Hiftorie B. 26. — Die Materialien zu 
ihrer Geſchichte ſind theils in den Werken uͤber den Hol— 
laͤndiſchen Handel, theils in den Reiſen und Beſchreibun— 
gen Oſtindiens zerſtreut. 


Geſchichte des Hollaͤndiſchen Colonialweſens in Oſtindien; von 
F. Saalfeld. 2 B. 8. Goͤtting. 1813. — Mit Benutzung 


noch unbekannter, aber officieller, Nachrichten über den 
Finanzzuſtand. 


9. Wofern zur Führung des Indiſchen Handels 
Niederlaſſungen und Beſitzungen in Indien ſelber noͤ— 
thig waren, ſo ſcheint auch damit die Errichtung der 
Compagnie gerechtfertigt; weder Privatperſonen noch 
damals der Staat konnten dieſe errichten. Wer kannte 
auch damals die von Monopolen unzertrennlichen Ue— 
bel? — Iſt gleich die Compagnie dieſen auch endlich 
erlegen, fo bleibt fie doch, — weniger durch den Um— 
fang als durch die Dauer ihrer Bluͤthe, — eine ein— 
zige Erſcheinung, nur bei dem einzigen Volke moͤglich, 
das reich, ſehr reich werden konnte, ohne uͤppig zu 
werden. 


10. Die herrſchenden Maximen der Compagnie 
entwickelten ſich ſehr bald. Strenge Behauptung ih— 
res Monopols, ſtrenge Aufſicht uͤber ihre Bedienten, 
gaͤnzliches Verbot alles Handels fuͤr ſie, Befoͤrderung 
nach dem Verdienſt, aber nie anders als von unten 
auf, ſo wie puͤnktlichſte Bezahlung, — waren die 
Mittel, wodurch ſie ſich bald ſo emporſchwang, daß 


ein großer Theil ſeiner Reichthuͤmer Holland durch Die: 
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ſen Canal zuſtroͤmte. Bei ihren Niederlaſſungen in 
Indien wurden gleich anfangs Inſeln, die Molucken 
und Sunda-Inſeln, ihr Ziel, wo jetzt bereits Bat a— 
via auf Java zum Mittelpunkt ihrer Indiſchen Herr⸗ 
ſchaft beſtinmmt ward. Indem fie auch nachmals meiſt 
ſich auf Inſeln beſchraͤnkte, entging fie dadurch den 
vielfachen Revolutionen des Continents von Indien, 
wo ohnehin eben damals das Mogoliſche Reich ſo 
maͤchtig war, daß an Eroberungen daſelbſt nicht leicht 
zu denken ſeyn konnte. 
Mußten gleich die Hollaͤnder mit den Waffen in der 
Hand ſich in Indien feſtſetzen, ſo kam ihnen doch der all— 


gemeine Haß gegen die Portugieſen ſehr zu ſtatten. — 
Feſtſetzung auf Amboina, Banda, Ternate und Ti- 


dor ſeit 1607. — Eröffnung des Verkehrs mit Japan 
ſeit 1611. — Feſtſetzung auf Ja va ſeit 1618, und Erobes , 


rung und Zerſtoͤrung von Jacatra daſelbſt, worauf durch 
Koen an deren Stelle Batavia gegründet wird; 1619. 


11. Das ſchnelle Aufbluͤhen die ſer Compagnie 
erzeugte aber allerdings eine ſolche Vorliebe fuͤr dieſe 
Inſtitute, daß allmaͤlig mehrere der wichtigſten Han— 
delszweige der Republik privilegirten Geſellſchaften 
uͤbergeben wurden. Waren auch dieſe Monopole nach— 
theilig, ſo konnte man bei der außerordentlichen Man— 
nigfaltigkeit der Gewerbe doch den Schaden viel weni— 
ger empfinden. Das ganze ſtolze Gebaͤude des Fabri— 
ken- Handels- und Colonialſyſtems der Niederländer 
erhob ſich ſchon damals faſt in allen ſeinen Theilen; 
aber vollendet ſtand es erſt im folgenden Zeitraum 
da. 


— 
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12. Auch England trat unter Eliſabeth als 
gluͤcklicher Mitbewerber um den Welthandel auf. Schon 
ſeit Jahrhunderten in einem betraͤchtlichen Verkehr mit 
ſeinen Nachbarn, war es natuͤrlich, daß es jetzt auch 
den mit entfernten Laͤndern ſuchte. Der uͤber Ruß— 
land mit Perſien eroͤffnete Handel erweiterte zuerſt 
den Geſichtskreis, der ſich bald bis nach beiden Indien 
ausdehnte. Allein die Anmaßungen und der Wider— 
ſtand der Spanier und Portugieſen erregten nothwendig 
in jenen Meeren einen beſtaͤndigen Streit. Doch war 
es lange (bis zum Kriege 1588) nur Freibeuterei, ges 
reizt durch die reichen Ruͤckladungen der Spanier, aber 
auf allen Meeren, ja bis zur Umſchiffung der Erde, 
getrieben. 

Eroͤffnung des Handels uͤber Archangel mit Rußland be— 
reits 1553, beguͤnſtigt vom Czar Iwan Baſilewitz; und 
uͤber das Caſpiſche Meer nach Perſten, ja ſelbſt ſchon bis 
Indien. — Vergebliche Verſuche zur Auffindung einer 
Nordoſt- oder Nordweſt- Paſſage, beſonders durch For bi— 
ſher, Davis, Hudſon ꝛc. von 1576 bis 1610, und 
ihre Folgen. Reiſe um die Welt von Drake 1577 — 1380. 
Erſte Engliſche Schifffahrt nach Indien ums Cap 1391. 


A. Ax DERSON's historical Deduction etc, oben S. 35. 


13. Aber mit dem Aufleben des fernen auswaͤrti— 
gen Handels lebte auch in England der Geiſt der Mo— 
nopole auf; und Niemand war mit ihrer Ertheilung 
leicht freigebiger als Eliſabeth. Die wichtigſten Zweige 
des auswaͤrtigen Handels wurden privilegirten Com— 
pagnien uͤbergeben, es bildete ſich die Ruſſiſche, die 


Afrikaniſche, die Tuͤrkiſche (Levante) Compagnie, die 1554 
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1581 der Adventurers fuͤr das feſte Land u. a. Es war al— 
ſo ganz im Geiſt dieſes Syſtems, wenn auch der Oſt— 
indiſche Handel ausſchließend einer Compagnie 
übergeben ward, die jedoch, gleich jenen, nur merkan— 
tiliſche, nicht politiſche, Zwecke haben ſollte. 


Entſtehung der alten Oſtindiſchen Compagnie privilegirt 
d. 31. Dec. 1680. Sie erhielt — wie kurz darauf die 
Hollaͤndiſche — den Alleinhandel nach allen, von keiner Eu— 
ropaͤiſchen Macht ſchon beſetzten, Ländern und Plaͤtzen jen— 
ſeit des Cap und der Magellaniſchen Straße. Erſte Reiſe 
unter Lancaſter nach Achem auf Sumatra, und Bantam 
auf Java 1601; und Handelsvertraͤge mit dortigen Fuͤrſten. 
— Aber nur im Beſitz von Factoreien, zu Bantam, 
Achemu a., und beſonders, ſeit 1612 zu Surate, wegen 
des Perſiſchen Handels, nicht aber von Forts, konnte ſie 
die Konkurrenz mit den Hollaͤndern, beſonders auf den 
Molucken, ihrem gemeinſchaftlichen Ziel, nicht aushalten; 
und ihre Geſchaͤfte blieben ſehr beſchraͤnkt. 


Annals of the honorable East India Company, from their 
establishement by the Charter of Queen Elisabeth 1600, 
to the Union of the London and English Eastindia Com- 
panies 1709 — 1708. by Joun Bruce Es. Keeper of his 
Majesty's State Papers, and Historiographer to the Ho- 

. norable East India Company. Vol. I- III. London. 1810. 
4. Eine nach Jahren geordnete, ganz aus archivaliſchen 
Nachrichten geſchoͤpfte, einfache Erzaͤhlung; und alſo fuͤr die 
Geſchichte der aͤltern, oder Londoner, Compagnie das 
Hauptwerk. 


14. Aber auch im Weſten ward in dieſem Zeit— 
raum von den Britten der Anfang zu Niederlaſſungen 
gemacht, die, wenn ſie gediehen, als Ackerbau-Colo— 
nieen einen ganz andern Charakter annehmen mußten 


* 
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als die uͤbrigen, an der Kuͤſte von Nordamerika— 
Die großen Hinderniſſe, welche die Wildheit des Lo— 
kals und der Einwohner in den Weg legten, konnten 
hier nur durch eine beharrliche Thaͤtigkeit überwunden 
werden; aber iſt es nicht auch dieſe, welche eben den 
Grund zu Gebaͤuden fuͤr Jahrhunderte legt? 


Erſte, wiewohl mißlungene, Verſuche, in der Hoff— 
nung, goldreiche Länder zu finden, unter Elifabeth ſeit 
1578, beſonders durch Raleigh 1583 und 1587. Aber 
erſt unter Jakob J., ſeit dem Frieden mit Spanien, 
Entſtehen privilegirter Geſellſchaften zu dieſem Zweck. Die 
London- und die Plymouth⸗Compagnie, privilegirt 
1606; jene für die ſüͤdliche Haͤlfte der Kuͤſte (Virgi— 
nien 34— 41 N. B.), dieſe für die noͤrdliche (N. 
England 42 — 45). Aber nur Virginien gedieh einiger— 
maßen. Anlage von James⸗-town, der erſten Stadt, 
an der Cheſapeak Bay 1607. Anbau des Tabacks in 
Virginien, aber auch Einfuͤhrung der Neger, ſeit 1616. — 
Beſetzung der Bermudas⸗Inſeln durch die Londoner 
Geſellſchaft 1672. Doch mochte unter dem Druck der Com— 
pagnie die Niederlaſſung wenig gedeihen. Aber die Colo— 
niſten brachten Sinn für freie Verfaſſung mit. Schon 1619 
erſte general assembly und neue Conſtitutien, der des 
Mutterlandes aͤhnlich. Streit des Koͤnigs mit der Compa— 
gnie, und ihre Aufhebung 1624. Auch das Aufblühen der 
Fiſchereien von N. Foundland ſtand mit dieſen Unter— 
nehmungen in Verbindung; der Groͤnlaͤndiſche Wall— 
fiſchfang wurde bereits ſeit 1600 mit dem groͤßten Erfolge 
von den Englaͤndern getrieben.“ 


W. ROBERTSON History of America; Books IX and X. con- 
taining the history of Virginia to the year 1688; and 
of New England to the year 1652. (der zte Theil oben 
S. 39.). Lond. 1796. Die beſte Erzaͤhlung des Anfangs 
der Brittiſchen Niederlaſſungen. 
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15. Waren auch dieſe Verſuche nur erſt ein ſchwa— 
cher Anfang, ſo mußten ſie, bei den Anſpruͤchen der 
Spanier und Portugieſen, doch nothwendig zur 
Behauptung der Freiheit der Meere fuͤhren, die 
England und Holland mit dem Schwerdt, ſo wie 
Grotius mit der Feder, vertheidigten. Ein uner— 
meßliches Feld eroͤffnete ſich alſo hier fuͤr die Zukunft 
der praktiſchen Politik: aber der unmittelbare Einfluß 
der Colonieen auf dieſe konnte noch nicht ſo groß ſeyn, 
weil alle jene Unternehmungen nur Privatunterneh— 
mungen waren, welche die Regierungen genehmigten, 
ohne ſie weiter zu unterſtuͤtzen. Es dauerte noch ge— 
raume Zeit, bis Freibeutereien und Feindſeligkeiten in 
den Colonieen auch Kriege zwiſchen den Mutterſtaaten 
zur ſichern Folge hatten. 


Hvc. Georiı mare liberum, sive de jure quod Batavis 


N ˙ Ba 


competit ad Indiae commercia, Dissertatio. Lugd, Bat. 


1618. . 


16. Auch Frankreich machte zwar Verſuche mit 
Colonialanlagen, aber die wenigen, die nicht gaͤnzlich 
mißlangen, waren mehr fuͤr die Zukunft als fuͤr die 
Gegenwart wichtig. Sie beſchraͤnkten ſich auf das 
nördliche Amerika, wo feit dem Anfange des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts die Niederlaſſungen in Canada (Neu— 
Frankreich) und Akadien durch die Anlage von Que— 

1608 bek mehr Feſtigkeit erhielten. Doch war nicht fowohl . 
Anbau des Landes, als Pelzhandel und Fiſcherei, der 
eigentliche Zweck derſelben. 0 
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Vierter Zeitraum. 
von 1618 bis 1660. 


Als allgemeines Hauptwerk bis 1637 Phevenhiller ſ. oben 
S. 95. 


I. Der Zeitraum fo großer und allgemein fich ver— 
breitender Kriege, als der gegenwaͤrtige war, verflocht 
nothwendig das Intereſſe der Europaͤiſchen Staaten 
viel enger in einander, als es im vorigen hatte ge— 
ſchehen koͤnnen; nur mit Ausnahme Englands, das 
durch ſeine innern Stuͤrme ſich auf lange Zeit faſt 
iſolirte. Die Urſachen jener engern Verſchlingung la— 
gen: a. in der ſeit Ferdinand's II. Thronbeſteigung 
wiederhergeſtellten viel engern Verbindung der Spani— 
ſchen und Oeſtreichiſchen Linie, die durch den Einfluß 
der Jeſuiten an beiden Hoͤfen noch mehr befeſtigt ward. 
b. In der gegen! das Habsburgiſche Haus gerichteten 
Politik von Richelieu, und ſeinem weit verbreiteten 
Einfluß in Europa. c. In der eben dadurch befoͤrder— 
ten Hereinziehung der noͤrdlichen Maͤchte, beſonders 
Schwedens, in die Haͤndel des ſuͤdlichen Europas. 


2. Religioͤſes und politiſches Intereſſe blieben auch 
in dieſem Zeitraum noch eben ſo tief in einander ver— 
flochten; und das erſtere bleibt noch der Hebel des 
letztern. Die Stuͤrme deſſelben gehen alſo auch noch 
groͤßtentheils aus der Reformation hervor; allein wenn 

dieſe im vorigen Zeitraum mehr die einzelnen Laͤnder 
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trafen, ſo erſchuͤtterten ſie jetzt dagegen das allgemeine 
Staatenſyſtem von Europa, und hatten eben deswe— 
gen auch allgemeinere Folgen. 


I. Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs und feiner 
Folgen bis zum Weſtphaͤliſchen und . N 
Frieden. 


Die Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs macht zwar 
immer einen Abſchnitt in den Werken uͤber Deutſche Reichs— 
geſchichte aus; aber meiſt nur aus dem publiciſtiſchen Ge— 
ſichtspunkte betrachtet. Ihre Behandlung aus einem hoͤ— 
hern Geſichtspunkt, in Beziehung auf Europa und das 
ganze Zeitalter, bleibt noch eine Aufgabe für die Zukunft. 
Erwaͤhnt zu werden verdienen: 

Histoire des guerres et des négociations qui precederent le 
traité de Westphalie composce sur les mémoires du 
Comte d’Avaux par Guir. Hyacıntue Bouvceans, 

Paris. 1751. 3 Voll. 4. Der Berfaffer war Jeſuit. Die bei— 
den letzten Theile ſind die Geſchichte des Friedensſchluſſes. 

J. C. Nrauſe Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs und weſt— 
phaͤliſchen Friedens. Halle. 1782. 8. ö 

Geſchichte des dreißigiährigen Kriegs von Fr. Schiller. Leip— 
zig. 1802. 2 Thle. 8. 

Geſchichte des dreifigiährigen Kriegs von Lorenz weſtenrie— 
der, in dem Münchner hiſtoriſchen Calender 1804 bis 1806. 
Nicht ohne eigene Forſchung und Anſichten. 


3. Der dreißigjaͤhrige Krieg machte Deutjchland: 


zum Mittelpunkt der, Europaͤiſchen Politik. Indeß 
war 


> 


* 
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war es kein Krieg, der von Anfang bis zu Ende nach 
Einem Plane, oder auch nur zu Einem Zwecke, ge— 
fuͤhrt waͤre. Wer haͤtte, als er begann, ſeine Dauer 
und ſeinen Umfang geahnt? Aber des brennbaren 
Stoffs war allenthalben die Menge verbreitet; es 
ſchmolz ſelbſt mehr als Ein Krieg in ihm zuſammen; 
und die traurige Wahrheit, daß der Krieg ſich ſelbſt 
ernaͤhkt, beſtaͤtigte ſich nie mehr als hier! 

Die Urſachen der großen Verbreitung und Dauer die— 
ſes Kriegs lagen uberhaupt a. In der Theilnahme der 
Deutſchen Ligue. b. In, der Erneuerung des gleichzeitigen 
Kriegs zwiſchen Holland und Spanien ſeit 1621, der ſſch 
zuletzt mit dem Deutſchen verflocht. c. In dem Herein— 

ziehen der Noͤrdlichen Maͤchte, beſonders Schwedens ſeit, 
1630. d. In der Theilnahme von Frankreich ſeit 1635. 
— Doch waren dieß nur die aͤußern Urſachen. Ohne die 
innern, den religioͤſen Parteigeiſt, die dadurch herbei: 
geführte Aufloͤſung der Reichs verfaſſung, (ſchon 
ſeit 1613 kam kein Reichstag mehr zu Stande;) und 
die auf allen Seiten ſich allmaͤhlig entfpinnenden Pro— 
jekte und Hoffnungen, haͤtte er nicht ſo lange ge— 
dauert. 


* 


4. Wenn gleich der zuerſt in Böhmen ausbre— 
chende Krieg nur das Deftreichifche Haus anging, fo 
erhielt er doch ſogleich, da er uͤber Religionshaͤndel 
entſtand, den ihm eigenthuͤmlichen Charakter als Res 
ligionskrieg, und durch die von Seiten der Inſur— 
genten ſowohl als des Kaiſers ergriffenen Maaßregeln 
auch einen ſolchen Umfang, daß er ſelbſt nach der 
Daͤmpfung der Inſurrektion fortdauern mußte. 


\ 


Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. K 
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Verbreitung der Partei der Proteſtanten (Utraquiſten) 
ſowohl durch Boͤhmen, als durch Oeſtreich und Ungarn, 8 
wo Fürft Bethleu Gabor von Siebenbürgen durch fie 
ſelbſt nach der Krone griff. Erſter Ausbruch der Unruhen 
in Prag durch Miß handlungen der k. Statthalter 23. Mai 
1618, und Anfang des Kriegs noch unter Mathias F 20. 
März 1619. Abfall von feinem Nachfolger Ferdinand II, 
und Uebertragung der Boͤhmiſchen Krone an Churfuͤrſt 
Friedrich V. von der Pfalz 3. Sept. — Als Haupt 
der proteſtantiſchen Union, als Schwiegerſohn von Jakob J. 
und als Verbuͤndeter von Bethlen Gabor, hatte er der 
Hülfsquellen in und außer Deutſchlands genug; hätte er ſie 
nur zu nutzen gewußt! — Hoͤchſt zweckmaͤßige Gegenau— | 
falten von Ferdinand 11., indem er, ſchon mit Spa: 
nien verbunden, auch die Ligue durch den Vergleich mit 
Maximilian von Baiern (8. Det.) hereinzieht, ja ſelbſt 
Sachſen für ſich gewinnt, und die Union unthaͤtig macht. 
Schon vor der Niederlage auf dem weißen Ber: 
ge 8. Nov. 1620. konnte man das Loos von Friedrich V. 
als entſchieden anſehen. — Unterjochung von Böhmen, 
Vernichtung ſeiner Privilegien, und grauſame Rache. 

Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs nach ungedruckten Pa— 
pieren, von C. W. Dreyer; Münden 1811. Erſter Band. 
Geht von 1615 bis 1621; leider! auch der letzte. Eigent⸗ 
lich Geſchichte Marimilian’s von Baiern, und feiner Theil: 
nahme am Kriege, nach Urkunden und eigenhaͤndiger Cor: 
reſpondenz; mit vielen Aufſchluͤſſen über den innern, be— 
ſonders pſychologiſchen, Zuſammenhang. 


4 


5. So war, wenn gleich der Boͤhmiſche Krieg 
geendigt ſcheinen konnte, doch die Flamme ſchon nach 
Deutſchland ſo wie nach Ungarn verbreitet; und die 
Achtserklaͤrung von Churfuͤrſt Friedrich und ſeinen 
Anhaͤngern mußte ihr neue Nahrung geben. Durch ſie 
erhielt der Krieg zuerſt den revolutionaͤren Cha— 
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rakter, der ihm von jetzt an eigen blieb; es war ein 
Schritt, der weiter fuͤhren mußte; denn die Frage: 
wie denn das Verhaͤltniß zwiſchen dem Kai— 
ſer und den Staͤnden ſey? kam jetzt praktiſch 
in Anregung; und neue und kuͤhnere Entwuͤrfe lebten 
in Wien wie in Madrid auf, wo man damals den 
Niederlaͤndiſchen Krieg zu erneuern beſchloß. Un— 
terdruͤckung des Proteſtantismus, und der Sturz 
Deutſcher und Niederlaͤndiſcher Freiheit, mußten nach 
den Verhaͤltniſſen des Zeitalters unzertrennlich ſcheinen; 
und das Gluͤck der kaiſerlich-liguiſtiſchen Waffen, mit 
denen ſich die Spaniſchen vereinigten, belebte die 
Hoffnungen. 

Achtserklaͤrung des Churfuͤrſten Friedrich, 22. Jan. 
1621, und demnaͤchſt Uebertragung der Chur an 
Baiern 25. Febr. 1623. — Auflöſung der Union, und 
Verſetzung des Kriegs nach der Pfalz, den Erblaͤndern 
Friedrich's, mit Huͤlfe Spaniſcher Truppen unter Spi— 
nola aus den Niederlanden. — Siege des, zuerſt von 
Ernſt von Mansfeld bei Wißloch 29. April 1622 ges 
ſchlagenen, Tilly uͤber den Markgraf von Badeu bei 
Wimpfen 6. Mai; und Chriſtian von Braunſchweig bei 
Hoͤchſt 20. Juni; und Einnahme der ganzen Pfalz. Doch 
gaben der kuͤhne Mansfelder und Chriſtian nicht Alles 
verloren, fo lange die Hoffnungen von England dauer— 
ten, und Niederdeutſchland Unterhalt und Hülfe darbot. 


6. Die Verbreitung des Kriegs nach Niederſach— 
ſen, den Hauptſitz des Proteſtantismus in Deutſch— 
land, deſſen Staͤnde Chriſtian IV. von Daͤnemark 
als Herzog von Holſtein zu ihrem Bundeshaupt er— 
nennen, zieht bereits, wenn gleich mit ſchlechtem Er— 

K 2 
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folg, den Norden herein; und verurſacht den Daͤ— 
niſchen Krieg. Aber viel wichtiger fuͤr den ganzen 
Gang und Charakter des Kriegs ward die dadurch 
veranlaßte Erhebung Albrecht's von Wallenſtein 
zum Herzog von Friedland und zum Kaiſerlichen Ober— 
general uͤber ein von ihm ſelber errichtetes Heer. Von 
jetzt an mußte der Krieg vollends wahrer Revolu— 
tionskrieg werden. Die eigene Lage des Feldherrn, 
die Art der Bildung ſowohl als der Erhaltung ſeiner 
Armee, mußten ihn dazu machen. War fuͤr ihn und 
feine Entwürfe, welche fie auch ſeyn mochten, in der 
alten Ordnung der Dinge Platz? 

Der Daͤniſche Krieg von 1625 — 1629. — Niederlage 
von Chriſtian V. bei Lutter am Barenberge 27. Aug. 
1626; während Wallenſtein den Grafen von Mansfeld von 
der Elbe bis nach Ungarn treibt, wo er ſtirbt, 30. Nov. — 
Fortſetzung des Kriegs gegen Chriſtian IV., hauptſaͤchlich 
durch Wallenſtein, der ſich der Oſtſeelaͤnder, bis auf 
Stralſund bemaͤchtigte 1628. Friede mit Chriſtian 
IV, zu Lübeck gegen Reſtitution feiner Sander, aber Ent— 
ſagung aller Theilnahme an den Deutſchen Haͤndeln als 
Koͤnig von Daͤnemark, und Aufopferung ſeiner Verbuͤnde— 
ten, beſonders der Herzoͤge von Mecklenburg, 12 Mai 
1629. 5 


7. Das ausgezeichnete Gluͤck der Kaiſerlichen Waf— 
fen im Norden von Deutſchland enthuͤllte aber auch 
unterdeß die kuͤhnen Entwuͤrfe von Wallenſtein. Er 
trat nicht nur als Eroberer auf, ſondern durch die 
Belehnung mit Mecklenburg als Reichsſtand und als 
regierender Herr. Man gewoͤhnte ſich bereits an die 
Veraͤnderung des rechtmaͤßigen Beſitzſtandes. Man 


D. 1. Geſch. d. zo jahr. Kriegs 1618-1648. 149 
konnte nach Fuͤrſtenhuͤten, warum nicht auch nach 
Kronen? greifen. 


Achtserklaͤrung der Herzoͤge von Mecklenburg 19. Jan. 
1628, und demnaͤchſt Belehnung Wallenſtein's mit ihren 


Landen. — Auch Pommern hielt er beſetzt; und heißt 
General der Oſtſee. — Die Herrſchaft der Oſtſee, die 


man durch die Hanſeſtaͤdte zu behaupten hoffte, ſollte ge— 
gen Danemarf und Schweden gerichtet ſeyn, und wer 
mochte deſtimmen, was feine weitern Entwürfe waren? 


8. Allein die Erhebung und Verfahrungsart die— 
ſes Neulings erbitterte und druͤckte die catholijchen 
nicht weniger als die proteſtantiſchen Staͤnde, beſon— 
ders die Ligue und ihren Chef; Alles ſchrie nach Frie— 
den und Wallenſteins Abdankung. So blieb auf dem 
Churfuͤrſtentage zu Augsburg dem Kaiſer nur die 
Wahl, ihn oder ſeine Verbuͤndeten aufzugeben; er 
wählte das erſte; Wallenſtein und der größte Theil 
ſeines Heers ward entlaſſen, und Tilly zum allge— 
meinen Befehlshaber der Kaiſerlichen und Liguiſtiſchen 
Macht ernannt. 

(A. S. Stumpf) Diplomatiſche Geſchichte der deutſchen Ligue, 
im ı7ten Jahrhundert. Mit Urkunden. Erfurt. 1800. 8. 
Einer der wichtigſten Beitraͤge zur kritiſchen Geſchichte die— 
ſes Kriegs. 


9. Fuͤr die Verlaͤngerung des Kriegs war aber 
von Kaiſerlicher Seite ſchon außerdem geſorgt. Die 
Verweigerung der Reſtitution des ungluͤcklichen Frie— 
drich's, und ſelbſt der Verkauf ſeiner Oberpfalz an 
Baiern, mußte bei den übrigen Fuͤrſten gerechte Bes 


1630 


Jul. 
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1629 forgniffe erregen. Allein als es endlich den Jeſuiten 


0. 
Mrz. 


gelungen war, das Reſtitutionsedikt von dem 
Kaiſer nicht nur zu erpreſſen, ſondern auch auf die 
empoͤrendſte Weiſe ausführen zu laſſen, fahen felbft 
die katholiſchen Staͤnde mit Mißbilligung es ein, 5 
kein Friede werden konnte. 


Das Reſtitutionsedikt enthielt die zwei Hauptpunk— 
te: daß 1. zu Folge des Reservatum Ecclesiasticum (f. 
oben S. 73.) die ſeit dem Paſſauer Vertrage eingezogenen 
geiſtlichen Guͤter reſtituirt; und 2. der Religionsfriede, 
(dem man nicht entgegen zu handeln das Anſehen haben 
wollte,) nur auf die Augsburgiſchen Confeſſions-Verwand— 
ten — nicht auf die Reformirten — ausgedehnt ſeyn ſollte. 
Was blieb, kann man fragen, in dieſem Falle noch den 
Proteſtanten übrig? Aber die Art der Ausfuhrung durch 
K. Executionstruppen erbitterte faſt noch mehr als das 
Edikt ſelber. 


10. Je mehr aber das Gluͤck des Hauſes Oeſtreich 
ſtieg, um deſto thaͤtiger wußte die auswärtige Politik 
ihm entgegen zu arbeiten. Von Anfang an hätte Eng— 
land, wenn gleich meiſt nur durch fruchtloſe Unter— 
handlungen, an dem Schickſale Friedrich's V. Antheil 
genommen. Die Einmiſchung Daͤnemarks war haupt— 
ſaͤchlich ſein und Hollands Werk geweſen. Aber ſeit— 


1024 dem Richelieu in Frankreich herrſchte, war ſeine 


Politik auch gegen Oeſtreich und Spanien thaͤtig. Er 


1626 hatte durch die Händel über Veltelin Spanien, und 
1 2 bald darauf durch den Krieg uͤber Mantua zugleich 


3580 


auch Oeſtreich beſchaͤftigt. Gern haͤtte er die Deutſche 


Ligue von dem Intereſſe des Kaiſers getrennt; und 
f 
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wenn auch dieß nicht gelang, ſo war doch Wallen— 
ſtein's Fall von ihm befördert. 

Einmiſchung Frankreichs in die Händel Spaniens mit 
Graubünden über das, durch feine Lage wichtige, Velte— 
lin ſeit 1620, beendigt zum Vortheil Frankreichs und 
Graubuͤndens durch den Traktat zu Moncon, 5. März 


1626. — Mantuaniſcher Erbfolgekrieg, zu Guns 


ſten des Herzogs von Nevers, mit Oeſtreich 1627 — 1630, 
der durch den Traktat von Chieraſco vom 6. April 1631 
im Beſitz bleibt. So war der Spaniſche Principat in Ita— 
lien gebrochen, und Frankreichs Einfluß daſelbſt wieder 
gegründet, das auch im Beſitz der Grenzfeſtungen Pigne— 
rol und Caſale zu bleiben wußte. 


11. Viel wichtiger indeß wurde Richelieu's Einfluß 
auf den Krieg, durch den weſentlichen Antheil, den 
er an Guſtav Adolph's thaͤtiger Theilnahme an 
demſelben hatte; wie wenig es auch in ſeinem Plane 
lag, daß der, den er nur als Inſtrument zu gebrau— 
chen dachte, das Verhaͤltniß faſt umkehren zu wollen 
ſchien. Wer kannte auch, ungeachtet ſeiner ſchon neun— 
zehnjaͤhrigen Regierung, und der faſt eben ſo langen 
polniſchen Kriege (ſ. unten), bei ſeinem Auftritt in 
Deutſchland den genialiſchen Helden, bei dem es ſchon 
klar war, oder doch bald klar ward, was auf den 
entſcheidenden Sieg des Proteſtantismus in Deutſch— 
land ſich Alles fuͤr den Sieger bauen ließ, — nach 
ſeinem ganzen Werth? 

Guſtav Adolph's Landung in Deutſchlaud 24. Jun. 1630, 

und, faſt erzwungene, Verbindung der Hauptſtaͤnde des 


Oberſächſiſchen Kreiſes, Pommerns 20. Jul., Branden- 
burgs 3. Mai 1631, und Sachſens, (das vergeblich 


1630 
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durch einen Neutralitätsbund zu Leipzig, März 
1631, ſeine Selbſtſtaͤndigkeit zu behaupten ſucht;) aber 
nicht ohne Maaßregeln für die kuͤnftige Acquiſition von 
Pommern. Subſidientraktat mit Frankreich 13. Jan. 1631 
zu DBärenwalde, und ſchon vorher freiwilliges Buͤndniß 
des Landgrafen Wilhelm von Heſſen 9. Nov. 1630. — 
Dennoch bedurfte er, nach dem ſchrecklichen Schick ſal 
Magdeburgs 10. Mai 1631, eines großen Siegs, um 
ſeinen Credit aufrecht zu erhalten. 


1631 12. Die Schlacht bei Leipzig entſchied fuͤr 

| Guſtav Adolph und feine Partei faſt über alle Erwar— 
tung. Der Bund der Ligue fiel auseinander; 

und er war binnen Kurzem Herr der Laͤnder von der 
Oſtſee bis Baiern, und vom Rhein bis Boͤhmen. 
Welche Hoffnungen, welche Plaͤne mußten bei einem 
ſolchen Gluͤck nicht bloß bei ihm, ſondern auch bei 
manchem ſeiner Begleiter aufleben! Aber Tilly's Un— 
faͤlle und Tod fuͤhrten Wallenſtein als unum— 
ſchraͤnkten Oberbefehlshaber wieder auf die Schau— 
buͤhne; nicht ohne gleiche oder noch groͤßere Entwuͤrfe 
wie vorher. In keinem Zeitraum des Kriegs konnte 
man ſo großen Umkehrungen der Dinge entgegen ſe— 
hen, da beide Chefs ſie wollten; aber der Sieg bei 

1632 Luͤtzen, mit Guſtav Adolph's Blut erkauft, bereitete 
auch ſchon den Fall von Wallenſtein vor. 


Sieg des Königs bei Leipzig in Verbindung mit den 
Sachſen 7. Sept. 1631. — KFimahme Boͤhmens durch die 
Sachſen; Vordringen des Königs in die Ligniſtiſchen Laͤn— 
der, und nach dem Treffen am Lech 5. April 1632, das 
Tilly wegraffte, in Baiern bis Münden 7. Mai. — 
Der König und Wallenſtein einander gegenüber bei Nuͤrn— 
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berg, Jun. — Aug. — Verſetzung des Kriegs nach Sach— 
fen. Schlacht bei Lügen, und Guſtav Adolph's und Pap— 
penheim's Tod 6. Nov. 1632. 


13. Der Fall von Guſtav Adolph vereitelte zwar 
ſeine perſoͤnlichen Entwuͤrfe, nicht die ſeiner Anhaͤn— 
ger. Man fuͤhlte es aber bereits in Deutſchland, daß 
auch Schwediſche Herrſchaft druͤcken koͤnne; und Sach— 
ſens Eiferſucht war ſelbſt unter den Siegen nicht erlo— 
ſchen. Ging auch aus Guſtav's Schule eine Schaar 
großer Maͤnner im Cabinet und' im Felde hervor, wie 
nur ein ſo uͤberlegener Menſch ſie bilden konnte, ſo 
ward es doch ſelbſt einem Oxenftierna ſchwer, das 
Schwediſche Anſehen aufrecht zu erhalten, was ſelbſt 
durch den Heilbronner Bund nur zur Hälfte ge— 
ſchah. 


Was wollte Guſtav Adolph? — Nothwendig Behaup— 
tung des einmal übernommenen Principats der pro— 
teſtantiſchen Partei in Deutſchland. Dieß ſchloß wie— 
derum in ſich, daß er 1. ſelbſt hier poſſeſſionirt war; daß 
er 2. feine Freunde und Anhänger belohnte und verſtaͤrkte. 
Wohin dieß zuletzt fuͤhren, in einem Zeitpunkt fuͤhren 
konnte, wo man an gewaltfame Beſitzveraͤnderungen, und 
an das Fuͤrſtenmachen ſchon gewoͤhnt war, — wer mag es 
ſagen? Sollte es der Held, aus der Mitte ſeiner Lauf— 
bahn weggeriſſen, ſelber ſchon beſtimmt ſich gedacht haben? 
— Abſchluß des Heilbronner Bundniſſes mit den 
vier vordern Kreiſen unter Schwediſcher Direktion 13. April 

1633; aber ohne Beitritt Sachſens. 

SAM. Pu EN DORT Commentariorum de rebus Suecicis li. 
bri XXVI. (von 1630 — 1654) Francf, 1707. fol. 

Histoire de Gustave Adolphe par Mr. Dp. M. (Mauvrrros) 
Amsterd. 1764. 4. 
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14. Wenn die Schwediſche Macht ſich unter An— 
fuͤhrung der Zoͤglinge des Koͤnigs, Bernhard von 
Weimar und Guſtav Horn, in den naͤchſten Mo— 
naten faſt uͤber ganz Deutſchland wieder verbreitete, 
ſo ſchien Wallenſtein's abſichtliche Unthaͤtigkeit in 
Boͤhmen davon die Urfache zu ſeyn. Das Mißtrauen 
gegen ihn wuchs in Wien deſto mehr, je weniger er 
ſelber ſich Muͤhe gab, es zu vermindern; und haͤtte er 
auch durch feinen Fall nicht die Schuld verbrecheriz | 
ſcher Entwuͤrfe gebuͤßt, ſo buͤßte er wenigſtens die ei- 
nes zweideutigen Charakters. Wahrſcheinlich 
aber ward dadurch Deutſchland von einer großen Ca— 
taſtrophe gerettet. 


Die Haupturkunde zu Wallenſtein's Anklage iſt der Be— 
richt feines Unterhaͤndlers Sceſina an den Kaiſer 1635 
dem zu Folge er ſchon ſeit 1630 mit Guſtav Adolph gehei— 
me Unterhandlusgen angeknüpft hatte. Aber a. Hatte nicht 
Sceſina ein Intereſſe, ihn ſchuldig zu machen? b. War 
jede leidenſchaftliche Aeußerung von Wallenſtein wirklicher 
Plan? — Seine Ermordung zu Eger 25. Febr. 1634. 
Die wichtigſten Aufklaͤrunsgen über feine Geſchichte liegen 
noch in Archiven vergraben. Materialien dazu enthalten: 

Beiträge zur Geſchichte des dreißigjährigen 
Kriegs von Chr. Sottl. von Murr. Nuͤrnberg. 1790. 
und: d 

Die Ermordung Albrecht's Herzogs von Fried: 
land, herausgegeben von C. G. v. Murr. Halle. 1806. 
— Das Lateiniſche Original von Sceſina's Bericht 
iſt hier zuerſt bekannt gemacht. 

Die Apologie und Verantwortungsſchrift der Moͤrder 
Walleuſtein's, am zehnten Tage nach der That in Eger 
gedruckt, iſt wieder abgedruckt in: Morgenblatt J. 
1816. Nr. 175 — 178. i 
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15. Große Veraͤnderung bald nach dem Tode 


Wallenſtein's, ſeitdem ein Prinz aus dem Haufe, Koͤ— 
nig Ferdinand von Ungarn und Boͤhmen, den Ober— 
befehl erhaͤlt. Damit war auf dieſer Seite den Re— 
volutions-Plaͤnen ein Ende gemacht. Allein noch in 
eben dem Jahre gab auch die Noͤrdlinger Schlacht 
den Kaiſerlichen Waffen plöglich ein Uebergewicht, wie 
ſie es noch nie gehabt hatten. Der Separatfriede 
Sachſens mit dem Kaiſer zu Prag, dem bald eine 
Verbindung folgte, war davon die Folge; Schweden, 
bis nach Pommern zuruͤckgedraͤngt, ſchien ſich die bei— 
den folgenden Jahre, bis zum Siege bei Witt— 
ſtock, nicht durch eigene Kraft auf Deutſchem Boden 
halten zu koͤnnen. 
tiederlage der Schweden bei Nördlingen 6. Sept. 
1634. — Durch die Praͤliminarien des Prager Friedens 
vom 22. Nov. (beſtaͤtigt 30. Mai 1635) behielt Sachſen 
1. die eingenommene Lauſitz; 2. blieben die eingezogenen 
geiſtlichen Guͤter vors erſte auf vierzig Jahre in den Haͤn— 
den ihrer Beſitzer. — Die meiſten uͤbrigen Proteſtanti— 
ſchen Staͤnde traten dieſem Frieden halb gezwungen bei. 


16. Verlaͤngerung und große Erweiterung des 
Kriegs durch Frankreichs thaͤtige Theilnahme; 
zuerſt gegen Spanien, und bald auch gegen Oeſtreich. 
Seit dieſem Zeitpunkt konnte der Krieg ſchon wegen 
den Spaniſchen Nebenlaͤndern in Italien ſchwerlich auf 
Deutſchland beſchraͤnkt bleiben; allein die Verbindung, 
die Richelieu jetzt mit den Niederlaͤndern ſchloß, ver— 
ſchmolz auch den Deutſchen Krieg gewiſſermaßen mit 
dem Spaniſch-Niederlaͤndiſchen. Außer der Unter— 


1636 


1635 
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ſtuͤtzung der Feinde Oeſtreichs und Spaniens, lagen 

aber auch Eroberungen von Anfang an in den Plaͤnen 

des Franzoͤſiſchen Miniſters. Wo ließ unter dieſen 

Umſtaͤnden ſich ein Ende des Kriegs abſehen? 

Der ſeit 1621 wieder erneuerte Krieg zwiſchen den Spa— 
niern und Niederlaͤndern, war, als Landkrieg, auf die 
Spaniſchen Niederlande beſchraͤnkt geblieben; und hatte 
hauptſaͤchlich in Belagerungen beſtanden. — Buͤndniß 
Richelieu's mit den Niederlaͤndern zur Eroberung und 
Theilung der Spaniſchen Niederlande 8. Febr. 1635, jedoch 
ohne gewünfchten Erfolg. Aber das Projekt jener Ac— 
guifition ſtarb ſeitdem im Franzoͤſiſchen Cabinet nicht aus. 
— Die Verbindungen in Italien mit Savoyen, Mantua 
und Parma, gegen Spanien 11. Juli 1635 zur Einnahme 
Mailands, wurden erſt feit 1638 durch den Streit über 
die Regentſchaft in Piemont fuͤr Fraukreich vortheilhaft, 
das feine Clientin Chriſtina gegen den Spaniſchen Ein⸗ 
fluß behauptet. 


17. Den Deutſchen Krieg fuͤhrte Frankreich ſeit 
dem Traktat mit Bernhard von Weimar meiſt, 
indem es Deutſche gegen Deutſche bewaffnete. Aber 
der Zoͤgling Guſtav Adolph's wollte lieber für ſich als 
fuͤr Andere fechten; und ſein fruͤhzeitiger Tod war 
Frankreich nicht weniger als Oeſtreich erwuͤnſcht. Auch 
das Gluͤck der Schwediſchen Waffen lebte unter Ban— 
ner wieder auf; und nach den vergeblichen Friedens- 
verſuchen zu Coͤln und Luͤbeck, vereinigten ſich beide 

1635 Kronen, weil Beide Eroberungen wollten, noch durch | 
25. eine engere Allianz zu nur gemeinfchaftlichem 
Ken Frieden. 
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Subfidien: Traftat mit Bernhard von Weimar 27. Oct. 
1635, der ſich im El aß einen Staat zu erobern ſucht. 
Einnahme von Breiſach 3. Dec. 1638. Nach feinem 
ſehr unerwarteten Tode 8. Jul. 1639. bemaͤchtigte ſich 
Frankreich feiner Armee. — Sieg der Schweden unter 
Banner bei Wittſtock über das Kaiſerlich-Sächſiſche 
Heer 24. Sept. 1636. 


18. Wenn unter dieſen Umſtaͤnden ſich endlich ein 


Schimmer des Friedens zeigte, ſo war es nicht das 


Elend Deutſcher Laͤnder, — was kuͤmmerten ſich die 
Fremden darum? — ſondern ein Zuſammenfluß von 
Umſtaͤnden, der ihn erzeugte. Die Verbindung Oeſt— 
reichs mit Spanien, das ohnehin die Buͤrgerkriege mit 
Portugal und Catalonien fuͤhren mußte, wurde, 
ſeitdem Kaiſer Ferdinand III. ſeinem Vater folgte, 
weniger eng; die Selbſtſtaͤndigkeit des neuen Churfuͤr— 
ſten von Brandenburg Friedrich Wilhelm ließ 
Oeſtreich wie Schweden weniger Hoffnung; und auf 
dem endlich wieder gehaltenen allgemeinen Reichs— 
tage bequemte ſich der Kaiſer zu einer — wenigſtens 
ſo genannten — allgemeinen Amneſtie. Aber als 
auch ſelbſt auf der Zuſammenkunft der Geſandten der 


O 
Hauptmaͤchte zu Hamburg die Praͤliminarien un- 


terzeichnet, und Zeit und Ort des Friedenscongreſſes 
beſtimmt wurden; ſchob, nach Richelieu's Tode, 
dem Cardinal Mazarin folgte, der unterdeß immer 
fortgehende Krieg die Erfuͤllung hinaus, da jeder noch 
durch Siege fuͤr ſich zu gewinnen hoffte. Ein neuer 
Krieg mußte ſich ſelbſt noch im Norden zwiſchen 
Schweden und Daͤnemark entzuͤnden (ſ. unten); und 


1643 
bis 
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1645 als auch endlich der Friedenscongreß zu Muͤn— 
Apr. ſter und Osnabruͤck eroͤffnet würde, dauerten 
die Unterhandlungen noch über drei Jahre, in denen 
das ſuͤdliche Deutſchland, und beſonders Baiern, durch 
das wiederholte Eindringen der Franzoſen und Schwe— 
den, den Kelch der Leiden bis auf den Boden aus— 
leeren mußte. i 
Unternehmungen von Torſtenſohn 1642 — 1645, ſo— 
wohl in Schleſien, Sachſen (Sieg bei Leipzig 23. Oct. 
1642), und Boͤhmen; als in Holſtein 1644, und wieder— 
um in Böhmen 1645; während die Franzoͤſiſche Armee 
bei Duttlingen 13. Nov. 1643 von den Baiern geſchla— 
gen ward. Aber ſeitdem Turenne ihr Commando erhielt, 
und nach Torſtenſohn's Abgang (Nov. 1645.) fein Nach⸗ 
folger Wrangel in Verbindung mit jenem 1646 in Bai— 
ern eindrang, ward Maximilian J. zu einem Waffenſtillſtande 
zu Ulm 14. Maͤrz 1647 genoͤthigt, deſſen Brechung jedoch 
im Sept. 1647 einen neuen vereinten Einfall mit furchtba— 
ren Verwuͤſtungen 1648 nach ſich zog; wahrend die Schwe— 
den in Böhmen unter Pfalzgraf Carl Guſtav und Ko: 
nigsmark ſelbſt Prag einnahmen, wodurch der Friede 
nicht wenig befördert wurde. 


19. Die ſo verwickelten Verhoͤltniſſe mehrerer 
Hauptmaͤchte gaben dem Congreß nothwendig einen 
Umfang, wodurch er ſchon an und fuͤr ſich eine neue 
Erſcheinung in Europa war. Oeſtreich war mit Schwe⸗ 
den und mehreren der proteſtantiſchen Staͤnde, Schwe— 
den mit Oeſtreich, Baiern und Sachſen, Frankreich 
mit Oeſtreich und feinen Verbündeten fo wie mit Spa: 

1638 nien, Spanien mit Frankreich, mit Portugal und mit 
Jan. den Niederlanden im Kriege. Nur der Spanifche 


4 


D. 1. Geſch. d. 30jaͤhr. Kriegs 1618 - 1648. 159 


Niederlaͤndiſche (ſ. unten) und der Deutſche 
Krieg wurden durch dieſen Congreß, beendigt; nicht 
der Franzoͤſiſch-Spaniſche, der erſt nach eilf Jahren 
(f. unten) feine Endſchaft erreichte; auch nicht der 10 
zwiſchen Spanien und Portugal. Der Deutſche 24. 
Friede ward zu Muͤnſter zwiſchen dem Kaiſer und Oct. 
Frankreich, zu Osnabruͤck zwiſchen dem Kaiſer und 
Schweden unterhandelt; beide Friedensſchluͤſſe jedoch, 
nach ausdrücklicher Uebereinkunft, als Ein Friede, der 
den Namen des Weſtphaͤliſchen traͤgt, angeſehen. 


Wie entfernt war noch bei Eroͤffnung des Congreſſes 
jede Friedens-Hoffnung? Welche Hinderniſſe legten nicht 
bloß die Forderungen, ſondern auch die Charaktere man— 
cher Geſandten, und das ſtreitige Ceremoniel in den Weg? 
Auch ſtockte Alles; bis (Nov. 1645) in dem Kaiferlichen 
Geſandten, Grafen Trautmannsdorf, der Mann er> 
ſchien, der diplomatiſche Schwierigkeiten zu heben verſtand. 
Die Hauptpunkte des Streits waren: 1. Die Beſtimmung 
des Zeitpunkts, der als Norm bei der Reſtitution für die 
Zukunft gelten ſollte? Ob 1618, wie die Kronen (Frank- 
reich und Schweden) und die Proteſtantiſchen Staͤnde, ob 
1630, wie Oeſtreich wollte? 2. Die Beſtimmung der Ge: 
nugthuung, ſowohl welche die Kronen als einzelne Stände 
forderten. Was ſollte an die Kronen abgetreten werden, 
und wie? Sollten beide dadurch Mitſtaͤnde des Deutſchen 
Reichs werden? 3. Die Wiederherſtellung des Pfaͤlziſchen 
Haufes. 4. Die, endlich auf fünf Millionen Thaler feſt— 
geſetzte, Eutſchaͤdigung der Schwediſchen Armee. 5. Das 
Streben Frankreichs, den Separatfrieden der Republik mit 
Spanien zu verhindern. Auch als dieß vergeblich, und die 
meiſten andern Punkte ausgeglichen waren, wurden die 
Streitigkeiten über die Religionsbeſchwerden, (die nach 
dem Geiſt des Zeitalters immer oben an ſtanden,) fo hef— 
tig, daß die gänzliche Aufloͤſung der Unterhandlung zu bes 
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fuͤrchten ſtand, haͤtten nicht die Fortſchritte der Franzoͤſiſchen 
und Schwediſchen Waffen im Jahr 1648 es verhindert. 


Franzoͤſiſche Geſandte zu Muͤnſter waren Graf d' Avaur, 
und Servien; Schwediſche zu Osnabruͤck Orenſtierna 
(Sohn des Kanzlers) und Salvius. Unter den Kaiſer— 
lichen Geſandten war der wichtigſte Graf von Traut— 
mannsdorf; außer ihm D. Volmar und Krane. Spa— 
nien und die Niederlaͤnder hatten jeder acht Bevollmaͤch— 

tigte geſchickt; fo wie auch viele andere Staaten die ihri— 

gen. Der paͤbſtliche Geſandte Chigi und der Veneziani— 
ſche Contarini als Vermittler. 


Außer dem Werk von BouorxAxr (ſ. oben S. 144.): 
Négociations seerttes touchant la paix de Munster et d' Os- 
nabruck; à la Haye. 1725. 4 Voll. fol. Hauptſaͤchlich nach 
dieſer Quelle, die geiſtvolle Schrift: g f 
Geſchichte des Weſtphaͤliſchen Friedens, in zwei Theilen von 
C. 8, von Woltmann, Leipzig. 1808. (Auch als Fort⸗ 
ſetzung von Schiller's Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs). 
J. Steph. Pütrer Geiſt des Weſtphaͤliſchen Friedens, Goͤt— 
tiugen. 1795. 8. 
Die vollſtaͤndigſte Sammlung der Aktenſtuͤcke: 
J. G. von Meyern Acta pacis Westphalicae, ‚Göttingen. 
1734. Th. 1 VI. fol., der auch die correcteſte Ausgabe 
dieſer Friedensſchluͤſſe, Göttingen. 1747, beſorgt hat. 


20. Die durch den Weſtphaͤliſchen Frieden regulir⸗ 

ten Gegenſtaͤnde betrafen 1. Entſchaͤdigungen ſowohl 

der Krieg führenden auswärtigen Mächte, als einzel— 

ner Stände des Reichs. 2. Die innern ſowohl reli— 

gidſen als politiſchen Verhaͤltniſſe des letztern. 3. Die 

Verhaͤltniſſe von zwei andern auswaͤrtigen Staaten 

zum Deutſchen Reich. — Um die Entſchaͤdigungs— 
maſſe zu bilden, nahm man ſeine Zuflucht zur Se— 

ö cu la⸗ 
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eularifation mehrerer, bereits proteſtantiſch gewor— 
dener, geiſtlicher Stifter. Die entſchaͤdigten auswaͤr— 
tigen Maͤchte waren Frankreich und Schweden; die 
Deutſchen Fuͤrſten Brandenburg, Heſſen-Caſſel, Meck— 
lenburg und Braunſchweig-Luͤneburg. 

Frankreich erhielt den Elſaß, ſo weit er Oeſtreich 
gehoͤrte, mit Breiſach; Beſtaͤtigung der Hoheit uͤber Metz, 
Toul und Verdun (ſ. oben ©. 72.); wie auch über Pig: 
nerol, und das Beſatzungsrecht in Philippsburg. Die ab: 
getretenen Laͤnder werden Frankreich einverleibt. 


Schweden bekam Vorpommern nebſt der Inſel Ruͤgen 
und einem Theil von Hinterpommern, Wismar, Bremen 
und Verden; alles mit den Rechten der Reichsſtand— 
ſchaft und 5 Millionen Thaler. 


Churbrandenburg die ſeculariſirten Stifter Mag: 
deburg, Halberſtadt, Camin und Minden. 


Mecklenburg Schwerin und Ratzeburg. 

Heſſen Hirſchfeld und vier Aemter nebſt 600,000 Thaler. 

Braunfhweig: Lüneburg die Alternative in Os— 
nabrück nebſt einigen Kloͤſtern. 

Churſachſen behielt das im Prager Frieden Erhaltene. 


Der Pa bſt proteſtirte umſonſt gegen den Frieden wegen 
der Seculariſationen. 


21. Die Beſtimmungen der innern Verhaͤlt— 
niſſe des Deutſchen Reichs betrafen nicht ſowohl 
neue, als bisher ſtreitige oder ungewiſſe, Gegenſtaͤnde. 
Indem 1. in Anſehung der Religion nicht nur der 
Augsburgiſche Religionsfrieden beſtaͤtigt, ſondern auch 
ausdruͤcklich auf die Reformirten ausgedehnt und voͤl- 
lige Gleichheit der Rechte feſtgeſetzt; in Anſehung der 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. L 
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geiſtlichen Guͤter und der Religionsuͤbung aber der An— 
fang des Jahrs 1624 als Norm (Annus normalis) 
beſtimmt, alſo auch für die Zukunft das Reserva 
tum ecclesiasticum als gültig anerkannt wurde, 2. 
In Anſehung der politiſchen Verhaͤltniſſe a. eine allge— 
meine Amneſtie und Reſtitution bewilligt; (jedoch bei 
dem Pfaͤlziſchen Haufe mit der, Beſchraͤnkung, daß 
eine neue achte Chur für daſſelbe errichtet ward; und 
die ihm genommene Chur nebſt der Oberpfalz bei 
Baiern blieb). b. Den ſaͤmmtlichen Staͤnden im Ver— 
haͤltniß gegen den Kaiſer ihre Hoheitsrechte in ihren 
Laͤndern, ſo wie ihre Rechte auf den Reichstagen, 
geſichert wurden. 


22. Die Verhaͤltniſſe mit güswärtigen Staa⸗ 
ten wurden bei der Republik der vereinigten Nieder— 
lande und der Schweiz dahin beſtimmt, daß ſie als 
völli ig unabhaͤngig von dem Agußſchen Reiche anerkannt 
wurden. 


23. Die durch dieſen ſchrecklichen Krieg verurſach— 
ten Reſultate ſcheinen, in Ruͤckſicht des veränderten 
Laͤnderbeſitzes, viel geringer, als man in mehreren 
Zeitpunkten deſſelben haͤtte erwarten duͤrfen, waͤren 
nicht mit der Hinwegraffung Guſtav Adolph's und 
Wallenſtein's aus der Mitte ihrer Laufbahn auch ihre 
Entwuͤrfe oder Hoffnungen vereitelt. Aber ſeine Fol— 
gen trafen doch nicht bloß Deutſchland, ſondern auch 
das Europaͤiſche Staatenſyſtem überhaupt. 


* 


D. 1. Geſch. d. 3ojaͤhr. Kriegs 1618-1648, 163 


24. Der Deutſche Staats kérper erhielt dadurch 
ſeine feſten Formen, die durch den bald nachher 
zu Regensburg fixirten beſtaͤndigen Reichstag 1663 
noch mehr beſtimmt wurden. Die Kaiſerliche Macht 
war jetzt geſetzmaͤßig auf das aͤußerſte beſchraͤnkt; die 
Fuͤrſten waren im vollen Sinne Regenten ihrer Laͤn— 
der; das Wohl Deutſchlands war an die Territorial-, 
wenig an die Reichsregierung geknuͤpft. Es war eine 
Bundesverfaſſung unter einem beſchraͤnkten Oberhaupt. 
Sie hatte ihre; Mängel; wer mag ſie verkennen? 
Aber in wie fern dieſe ſchaͤdlich werden ſollten, hing 
meiſt von aͤußern, nicht vorher zu beſtimmenden, 
Verhaͤltniſſen ab; und der Schwache konnte hier ruhig 
neben dem Maͤchtigen ſtehen. Giebt etwa die Verei— 
gung zu Einer großen Monarchie — man ſehe Spa— 
nien — die ſichere Buͤrgſchaft von einer hoͤhern 
Stufe von Nationalgluͤck, als Deutſchland ſie erſtie— 
gen hat? f 


25. In dem Staatenſyſtem von Europa 
wurden durch den Weſtphaͤliſchen Frieden keineswegs 
alle wichtige, oder auch ſelbſt nur ſtreitige, Verhaͤlt— 
niſſe beſtimmt. Aber 1. die Erhaltung Deutſcher Ver— 
faffung, das Ziel des grauſamen Kampfs von halb 
Europa, erhielt in den Augen der praktiſchen Politik 
eine Wichtigkeit, die nachmals nicht ſo bald wieder 
verſchwinden konnte. 2. Durch die Verbindung Frank- 
reichs mit Schweden waren der Norden und der We— 
ſten von Europa in nähere Verhaͤltniſſe geſetzt. Aber 
es fehlte dieſer Verbindung an einem fortdauernden 

2.2 
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gemeinſchaftlichen Intereſſe, da ſo bald von Oeſtreich 
nichts zu fürchten war; und fie erſchlaffte um fo viel 
mehr, da die Königin Chriſtina fie nur dazu nutzen 
wollte, Subfidien von Frankreich zu ziehen. 3. 
Allerdings aber hatte ſich Schweden zu dem Range 
einer der erſten Landmaͤchte hinaufgeſchwungen, den 
es uͤber funfzig Jahre behauptete; ohne doch darum 
wie Frankreich ſeinen durch den Krieg errungenen po— 
litiſchen Einfluß zu behaupten. 4. Die Unabhängigkeit 
der Republik der vereinigten Niederlande war nun 
allgemein anerkannt. 5. Der praktiſch angenommene 
Grundſatz der Erhaltung Deutſcher Verfaſſung war un— 
aufloͤslich an den der Erhaltung des Gleichgewichts 
der Maͤchte geknuͤpft; der daher auch ſeitdem noch weit 
mehr anerkannt und befeſtigt wurde. Nicht alſo durch 
die Beſtimmung aller politiſchen Hauptverhaͤltniſſe, 
aber wohl der politiſchen Hauptgtundſaͤtze, 
ward der Weſtphaͤliſche Friede die Grundlage der nach— 
maligen praͤktiſchen Politik von Europa. 


26. Der Franzoͤſiſch-Spaniſche Krieg ward 
durch den Weſtphaͤliſchen Frieden nicht beendigt, weil 
beide Theile, beſonders aber Spanien, bei deſſen 
Fortdauer Vortheil fuͤr ſich hofften. Die Befreiung 
von dem Niederlaͤndiſchen Kriege, -die Unruhen in 
Frankreich, naͤhrten dieſe Hoffnungen; während Sranf: 
reich auf die Schwäche Spaniens, auf die Inſurrektionen 
von Portugal und Katalonien, die es unterſtuͤtzte, noch 
größere Entwürfe baute. Aber ungeachtet einiger Vor— 
theile, welche Spanien im Anfang erlangte, wandte 
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ſich doch fein Gluͤck; zumal da auch Cromwell 1635 
ihm den Krieg anzukuͤndigen fuͤr gut fand, und ſich 
deshalb mit Frankreich verband. Der Pyrenaͤiſche 1659 
Friede, von den dirigirenden Miniſtern, Cardinal Ma— 
zarin und Graf Haro, geſchloſſen, machte ihm end— 

lich ein Ende. Er befeſtigte auf dieſer Seite das Ue— 
bergewicht Frankreichs auf immer; nicht ſowohl durch 

die Abtretungen, als durch die Ausſichten, welche die 
verabredete Vermaͤhlung Ludwig's XIV. mit der. 
aͤlteſten Spaniſchen Infantin für die Zukunft eroͤffne— 

te; die Quelle kuͤnftiger Kriege! 


Lieblingswunſch von Frankreich war die Erhaltung 
ſaͤmmtlicher Speniſchen Niederlande, gegen die 
Raͤumung von Catalonien. Sieg des Prinzen Condé bei 
Lens 20. Aug. 16348. Der durch die Fronde veranlaßte 
Uebergang von Turenne 1650 — 1651 und von Condé 1652 
Oct. — 1689 half den Spaniern nur auf einige Zeit. — 
Bereits 1653 und 1654 Uebergewicht der Franzofen unter 
Turenne in den Niederlanden. Verbindung Mazarin's mit 
Cromwell 23. März 1657. Eroberung von Dunkirchen und 
Beſetzung von den Englaͤndern 23. Jun. 1658. — Crom— 
well's Tod machte den Krieg von ſelbſt aufhören. — Py— 
renaͤiſcher Friede 2. Nov. 1659. Frankreich erhalt: 
1. Rouſſillon. 2. Mehrere Platze an den Niederlaͤndiſchen 
Grenzen. 3. Verſpricht Portugal nicht beizuſtehen. 4. Der 
Herzog von Lothringen, Spaniens Verbundeter, wird 
zum Theil, Prinz Conds gaͤnzlich, reſtituirt. 5. Regulirung 
der Handelsverhaͤltniſſe. 6. Beſtimmung der Heirath zwi⸗ 
ſchen Ludewig XIV. und der Infantin Maria Thereſia. 


7 


Die Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und 
Lothringen entſprangen aus dem Haß von Richelieu und 
H. Carl II, (1624 1675) durch deſſen Verbindung mit 
H. Gaſton von Orleans. Seitdem Streben Fraukreichs ſich 
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Lothringens ganz oder zum Theil zu bemaͤchtigen; Anſchlie— 
ßung ſowohl von Carl III. als auch deſſen Neffen Carl IV. 
(1675 — 1690), dem großen Oeſtreichiſchen Feldherrn, an 
das Haus Oeſtreich; bis deſſen Sohn H. Leopold in dem 
Ryßwiker Frieden 1697 völlig reſtituirt ward. Frankreich 
mußte es empfinden, daß auch ein verjagter Fuͤrſt furcht— 
bar ſeyn kann. 

Histoire des negociations et, du traité de la paix des Pyre- 
nces. Amsterd. 1750. T. I. II. 12. 


II. Ueberſicht der gleichzeitigen Veraͤnderungen in den 
übrigen Hauptſtaaten des weſtlichen Europas, und 
5 ihrer Reſultate. 


1. Spanien und Portugal. 
I. Wenn gleich der politiſche Charakter Spaniens 
jetzt fortwährend derſelbe blieb, fo mußte es doch zu 
1621 ſeinem großen Nachtheil wichtige Veraͤnderungen erlei— 
bis den. Der wieder erneuerte, und mit ſo ſchlechtem 
1048 Gluck gefuͤhrte Krieg mit den Niederlanden, 
1640 und die ſchlechte Adminiſtration, hatten den Abfall 
1640 Portugals, und den langwierigen Aufſtand in 
1052 Catalonien zur Folge, den Frankreich unterſtuͤtzte. 
Der wieder aufgerichtete Thron von Portugal zu 
Gunſten Johann's von Braganza verurſachte ei— 
nen langwierigen, wenn gleich nur matt gefuͤhrten, 
1668 Krieg; der mit der Anerkennung der Unabhaͤngigkeit 
Portugals endigte. Blieb gleich Portugal nur eine 
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Macht vom zweiten Range; ſo war es doch durch 
ſeine geographiſche Lage den Feinden Spaniens als 
Verbuͤndeter wichtig. Aber der alte Glanz des Throns 
konnte nicht wieder hergeſtellt werden; weil kein 
Emanuel der Große ihn wieder beſtieg; und Oſtindien 
meiſt ſchon verloren war. 


2. Frankreich. 


2. Das Ruder Frankreichs war faſt dieſen ganzen 
Zeitraum in den Haͤnden zweier Geiſtlichen, der Car— 
dinaͤle Richelieu und Mazarin. Der erſte ver— 
band mit einem richtigen politiſchen Blick viel Kraft, 
wenn gleich wenig Moralitaͤt des Charakters. Seine 
achtzehnjaͤhrige Verwaltung ward daher auch 
von Anfang bis zu Ende nach denſelben Grundſaͤtzen 
gefuͤhrt; Vergrößerung der koͤniglichen Macht im In— 
nern; Erweiterung des politiſchen Einfluſſes nach 
außen. Die erſte ſetzte die Entwaffnung der Hu— 
genotten voraus; wen hatte er nach der Einnah—⸗ 
me von Rochelle noch zu fürchten? Die Verſchwoͤ— 
rer traf das Beil. Im Auslande ſtellte er den Franz 
zoͤſiſchen Einfluß in Italien, in den Niederlanden, in 
Deutfchland her, und gründete ihn in Schweden. Wo 
er konnte, unterſtuͤtzte er Inſurrektionen. Gegen Oeſt— 
reich und Spanien ſtand er faſt immer in den Waf— 
fen. Befoͤrderung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ver⸗ 
lieh den noͤthigen Glanz. Wer mag ſeine Verwaltung 
im Einzelnen loben? aber im Ganzen traf er 
den Charakter der Nation. Der Grund zu dem Ge— 


1629 
Oct. 
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baͤude, das Ludwig XIV. auffuͤhren ſollte, war durch 

ihn gelegt. 

Maximes d! Etat ou testament politique du Cardinal de Ri- 
chelieu. Paris. 1764. 2 Voll. g. Zwar keine Geſchichte, 
aber unverholene Darlegung der politiſchen Grundſaͤtze des 

Miniſters. 

1642 3. Mazarin, die Stuͤtze der Regentin Anna 
1061 von Oeſtreich, waͤhrend der Minoritaͤt Ludwig's 
des XIV., ſuchte nur auszufuͤhren, was ſein Vor— 
gaͤnger begonnen hatte. Aber man entdeckte bald, daß 
er nicht deſſen Kraft beſaß; die Minderjaͤhrigkeit des 
1648 Koͤnigs gab ohnehin den Großen mehr Spielraum; 
bis und die Unruhen der Fronde brachen aus. Ein 
1652 wahres Nationaldrama in Urſprung, Fortgang und 
Entwickelung, von den Herren und Damen des Hofes 
aufgefuͤhrt; aber — wenn gleich nicht ohne Blutver— 
gießen — dennoch nur aus der Claſſe der Intriguen— 
ſtuͤcke. Der Prineipalminiſter behauptete ſich gegen den 
Demagogen Retz; es blieb alſo beim Alten; aber 
die Anſpruͤche der Prinzen von Gebluͤt waren, 
zum Vortheil der koͤniglichen Macht, ſeit Conde’g 
mißlungenem Verſuche, auf immer in ihre Schran— 
ken zuruͤckgewieſen. 

Anfang der Unruhen Aug. 1648. — Innerer Krieg uns 
ter (dem großen) Conds Oct. 1651. Flucht des verur— 
theilten Prinzen zu den Spaniern, und Ende der Unruhen 
Oct. 1652. — Erſt durch den Pyrenaͤiſchen Frieden 1659 


ward Conds reſtituirt (oben S. 165.). 
L' esprit de la fronde ou Histoire politique et militaire des 
troubles en France pendant la minorite de Louis XIV. 


(par M. Maızır), Paris. 1772. 2 Voll. 12. 
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Unter den vielen Memoires vor allen die des Hauptakteurs: 
Memoires du Cardinal ve Rerz (1648 — 1635.) . Co- 


logne. 1718. 3 Voll, Der feinſte Beobachter Andrer ſpricht 
darin nicht immer wahr von ſich. Man vergleiche: 


Memoires de Mr. Jorr. T. I. II. Amsterd. 1718. als Ge⸗ 
genſtuͤck. 


3. England. 

4. Fuͤr England war dieſer Zeitraum der der gro— 
ßen innern Stuͤrme. Auch ſie gingen aus der Refor— 
mation hervor. Aber es war hier der, unter den Pro— 
teſtanten ſelbſt, durch die Trennung der Epiſcopaliſten 
und Presbyterianer oder Puritaner, entſtandene poli— 
tiſche Parteigeiſt, der ſie vorbereitete. Befoͤrdert ward 
aber ihr Ausbruch durch den Widerſpruch, der zwi— 
ſchen den theoretiſchen Grundſaͤtzen der Stuarts uͤber 
den Urſprung und Umfang der koͤniglichen Gewalt, 
und denen der Puritaner herrſchte. So kamen die Koͤ— 
nige mit der Nation in Streit, zu eben der Zeit, wo 
fie durch ihre, aus verkehrter Staatswirthſchaft ent— 
ſtehenden, Geldbeduͤrfniſſe ſich von ihr abhaͤngig mach— 
ten. Der Grund zu dem Allen war ſchon unter Ja— 
kob J. gelegt. Wie aber fein Sohn Carl J. durch 
einen doppelten vergeblichen Krieg mit Spanien und 
mit Frankreich ſeine Verlegenheit noch vermehrte, 
ward die Spannung zwiſchen ihm und dem Parla— 
mente ſchon fo groß, daß er nur durch wiederholte 
Aufhebung deſſelben ſich zu helfen wußte; und bald 
den Verſuch machte, ohne Parlament zu regieren. 
Als jedoch die von ihm ſelbſt herbeigefuͤhrten Schotti— 
ſchen Haͤndel ihn wieder zur Zuſammenrufung des— 


1603 
bis 
1625 


1627 
bis 
1630 


1630 
bis 
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1 5 ſelben noͤthigten, maaßte ſich in dem langen Par— 
bis lament das Unterhaus eine Macht an, die der des 
1653 Franzoͤſiſchen Nationalconvents in fpätern Zeiten aͤhn— 


lich war. A 


5. Die planmäßigen Angriffe des langen Parla— 

1642 ments auf die koͤniglichen Diener und auf die koͤnig— 
A liche Macht führten endlich zu einem Bürgerfriege, 
Mai in dem der König zuletzt erlag. Aber während dieſes 
Kriegs hatte ſich bei dem wachſenden Fanatismus in 
dem Parlament ſelbſt aus den wildeſten und — ſchlau— 

ſten Fanatikern eine Partei gebildet, die unter dem 
Namen der Independenten — gleich der des Ber⸗ 

ges in Frankreich — Freiheit und Gleichheit zu ihrem 

Ziel machte: nur daß nach dem herrſchenden Geiſte der 

Zeit Alles von der Religion ausging. Ihre Chefs — 
1644 beſonders Oliver Cromwell — bemaͤchtigten ſich 
1647 der Armee, und durch die Armee des gefangenen Koͤ— 
Jun. nigs, den Cromwell aufs Blutgeruͤſt ſchickte. Den 


Be Grundſaͤtzen der Partei gemäß, ward England zur 


1970 Republik erklaͤrt; und Schottland und Irland muß⸗ 
ten ſich unterwerfen. Aber die militärifche Regierungs— 
form hatte ſchon eine Spannung zwiſchen den Chefs 
der Armee und dem Parlament erzeugt, bis Cromwell 

1653 es für gut fand, daͤſſelbe auseinander zu jagen; und 

Ayr. ſich von ſeinem Kriegsrath zum Protektor der Re— 

U tek erklaͤren zu laſſen. 


J 


6. Das Protektorat blieb jedoch auch eine militaͤ— 
riſche Regierung; trotz der wiederholten Verſuche, ihm 
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den Anſtrich von parlamentariſcher Freiheit zu geben; 
und trug deshalb — dem Nationalcharakter entgegen 
— den unvermeidlichen Keim des Untergangs in ſich. 
Aber die, faſt gaͤnzlich getrennten, Continental— 
verhaͤltniſſe von England wurden durch Cromwell 
wieder angeknuͤpft. Hatte auch Leidenſchaft daran ih: 
ren Antheil, ſo wurden ſie doch im Ganzen dem 
Handelsintereſſe untergeordnet. So entſtand 
die Navigationsakte, ſo die Eroberungsent— 
wuͤrfe in Weſtindien, wie an den Kuͤſten der Nord— 
ſee und Oſtſee. Jene ward durch den blutigen See— 
krieg mit Holland behauptet; dieſe' durch den 
Krieg mit Spanien, in Verbindung mit Frank— 
reich, zum Theil ausgefuͤhrt. 

Die Navigationsakte, gegeben 1651, erneuert durch 
Carl II. 1660, ſollte 1. England den Alleinhandel mit 
ſeinen Colonieen ſichern. 2. Allen Fremden nur die Einfuhr 
eigener Produkte auf ihren Schiffen erlauben. Sie war 
eine Frucht des beginnenden Strebens der Staaten, ſich 
im Handel zu iſoliren; traf aber, nach dem damali— 
gen Zuſtande der Schifffahrt, faſt bloß Holland. Krieg 
mit Holland 1652. Wiederholte große Seeſchlachten. 
In dem Frieden 15. April 1654 bleibt England die Ehre 
der Flagge. — In dem Kriege mit Spanien 1655 
— 1658 Eroberung Jamaikas 1655. Einnahme von 
Duͤnkirchen in Verbindung mit Frankreich, das England 
gelaſſen werden muß. 


> 


7. Nach Cromwell's Tode folgte ihm zwar S Spt. 


ſein Sohn Richard im Protektorat; aber als er ſelbſt 
es für gerathener fand, abzudanken, führten die Zwiſte ? 
unter den Befehl lohabern die Reſtauration herbei, 
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die Monk bewirkte. Sie war aber mehr das Werk 
des Parteigeiſtes als der Vernunft; ohne Maaßregeln 
für die Zukunft; und indem Carl II. die alten Vor— 
urtheile ſeines Hauſes mit auf den Thron brachte, 
blieben auch die Elemente des Streits zwiſchen Koͤnig 
und Volk; und die Regierung ohne feſten Charakter. 

Außer den Abſchnitten in Rapin und Zume, beſonders: 
The history of the Rebellion and eivil wars in England 


from 1649 to 1660. by Epw. HxnE or CLarenpon, Vol. 
I- III. Oxf. 1667. fol. 


4. Die vereinigten Niederlande, 

8. Als der Weſtphaͤliſche Friede dieſer Republik 
ihre Unabhaͤngigkeit ſicherte, ſtand ſie in ihrer vollen 
Bluͤthe da. Der neue ſiebenundzwanzigjaͤhrige Krieg 
mit Spanien hatte dieſe nicht abgeſtreift, da der 
Landkrieg jenſeit der Grenzen in den Spaniſchen 
Provinzen gefuͤhrt, und der Seekrieg entſchieden 
gluͤcklich fuͤr ſie geweſen war. War auch der Staat 
nicht ohne Schulden, ſo waren die Buͤrger reich. Aber 


1625 der Keim zum innern Zwiſt, unter Moritz durch 


U 


— 


Furcht, und ſeinem Bruder Friedrich Heinrich 


1647 durch Liebe unterdruͤckt, entfaltete ſich unter ſeinem 
1650 Sohne Wilhelm II.; und nur ſein fruͤher Tod beugte 


20 


wahrſcheinlich groͤßerm Ungluͤck vor. Die Abſchaf— 
fung der Statthalterwuͤrde in fünf Provinzen 
verschaffte dem Syndikus (Raths -Penſionaͤr) der 
Staaten von Holland, Jean de Witt, einen ſol— 


bis chen Einfluß, daß die Leitung der auswärtigen Ange— 
1072 legenheiten ganz in feinen Händen war. 


„ 
U 
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Erneuerung des Kriegs mit Spanien 1621. Als Land— 
krieg durch die Belagerungen von Breda, Herzogen— 
buſch, und viele andere wichtig, bis zu der Verbindung 
mit Frankreich 1635. Als Seekrieg theils durch Capereien, 
theils durch Eroberungen in den Colonieen, beſonders auf 
Koſten Portugals (ſ. unten), theils durch die Seekriege 
in Europa, beſonders 1639, fuͤr die Niederlaͤnder gluͤck— 
lich. — Unterhandlung des Friedens auf dem Weſt phaͤ— 
liſchen Congreß, deſſen ſeparaten Abſchluß Frankreich 
auf alle Weiſe, jedoch umſonſt, zu verhindern ſucht. In 
dem Frieden 24. Jan. 1648 ward nicht nur 1. die Unab— 
haͤngigkeit der Republik von Spanien anerkannt, ſondern 
auch 2. der gegenwaͤrtige Beſitzſtand, ſowohl in Europa, 
(wodurch der Republik die Generalitaͤtslande und Maſtricht 
blieben;) als auch in den Colonieen beſtaͤtigt. 3. In die 
Sperrung der Schelde (einziges Beiſpiel!) von Spanien 
gewilligt. 


= Oeſtreich und die oͤſtlichern Laͤnder. 

9. Wenn der Einfluß des Oeſtreichiſchen Hauſes 
in Deutſchland in dieſem Zeitraum in ſeine Schranken 
zuruͤckgewieſen wurde; ſo wuchs dagegen die Macht 
deſſelben ſowohl in Boͤhmen, das, ſeiner Privilegien 
beraubt, jetzt von ſelbſt ein Erbreich ward, als in 
Ungarn. Eine mehr dauernde Ruhe hätte hier werden 
koͤnnen, waͤre ſie nicht durch die Fuͤrſten von Sie— 
benbuͤrgen und durch die Jeſuiten geſtoͤrt. Das 
Streben, Ungarn zu einem Erbreiche zu machen, 
ward ſchon damals rege; wie lebhaft auch die Ungarn 
jeder Neuerung widerſtanden; und wann ſiegte nicht 
zuletzt eine beharrliche Politik? 

Schon die politiſchen Verhältniſſe von Sieben— 

bürgen, deſſen Wahlfürften zugleich Vaſallen von der 
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Pforte und von Ungarn waren, machten eine dauernde 
Ruhe faſt unmoͤglich. Hatten dieſe Fuͤrſten die Vortheile 
ihrer Lage nutzen wollen oder koͤnnen, fo wären fie leicht 
Stifter eines großen Reichs geworden. Den Frieden mit 

Gabriel Bethlen (1613 1629), der ſchon König 
von Ungarn hieß, mußte Oeſtreich durch Abtretungen 
erkaufen 1616 und 1621. Von feinen Nachfolgern Georg 
Rakozy J. ( 1648) und II. (+ 1660) ließ ſich der er: 
ſtere 1643 in Verbindung mit Schweden und Frankreich 
ein; und ſchloß 24. Aug. einen für ihn und die Proteſtan— 
ten vortheilhaften Frieden; der andere war mehr mit Po— 
len als Ungarn beſchaͤftigt. — Die Religions verhaͤlt— 
niſſe erhielten aber in Ungarn eine beſtaͤndige Gaͤhrung; 
da die Jeſuiten ihre Projekte gegen die Proteſtanten mit 
denen des Hofes vortrefflich in Verbindung zu ſetzen 
wußten. 


10. In dem Tuͤrkiſchen Reiche zeigten ſich 
ſchon in dieſem Zeitraume die Erſcheinungen, womit 
der innere Verfall der großen Monarchieen des Orients 
beginnt; unfaͤhige, im Serail erzogene, Herrſcher; Ue— 
bermuth der Janitſcharen, die den Thron beſetzen; 
Empoͤrungen uͤbermuͤthiger Statthalter. Da jedoch die 
perſoͤnliche Kraft bei einem Barbaren-Volk nicht er— 
ſtirbt, ſo bedarf es nur eines Herrſchers, wie Amu— 

ya: IV. es war, um es furchtbar zu machen. Aber 
1640 auf das Europaͤiſche Staatenſyſtem ſuchte er, zum 
Gluͤck fuͤr Oeſtreich und Deutſchland, keinen Einfluß, 
denn ſeine Eroberungsplaͤne waren gegen Perſien ge— 
T richtet. Und wenn gleich fein Nachfolger Ibrahim 
den langwierigen Krieg gegen Candia begann, das 
erſt ſein Sohn Mahomed 1668 den Venezianern ent⸗ 
riß, ſo war es doch erſt die Theilnahme an den Sie— 
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benbürgifchen Haͤndeln, welche die Tuͤrken wieder in ſeit 
dem folgenden Zeitraum ihren weſtlichen Nach— 1675 
barn gefährlich machte. 


II. Fuͤr die praktiſche Politik war dieſer Zeit— 
raum ſowohl fuͤr ihre Formen, als fuͤr ihre Grund— 
fäse wichtig. Ihre Formen wurden durch Rich e— 
lieu, den Gruͤnder der Cabinetspolitik, um vie— 
les beſtimmter; aber auch ihre Faͤden deſto verſchlun— 
gener. Vorzuͤglich war es jedoch der Weſtphaͤliſche 
Congreß, der auf ſie zuruͤckwirkte. Nie hatte man 
noch politiſche Verhandlungen von ſolchem Umfange 
und ſolchem Erfolge in Europa geſehen! Was glaubte 
man ſeitdem nicht auch auf Congreſſen ausrichten zu 
koͤnnen? — Gern brauchte man, ſeit Richelieu und 
Mazarin, Geiſtliche zu Unterhaͤndlern. Die Politik 
konnte dabei an Wuͤrde gewinnen; gewiß aber gewann 
ſie nicht an Aufrichtigkeit. 


12. Aber auch politiſche Grundſaͤtze hatten 
ſich entwickelt, deren Folgen nicht abzuſehen waren. 
Das Werk des Hugo Grotius de jure belli et pa- 
cis lehrte auch die Fuͤrſten, daß es ein Voͤlkerrecht 1625 
gebe, und wirkte nicht weniger durch ſeinen Urheber 
als durch ſich ſelbſt. Die Brittiſche Revolution aber 
hatte die Frage uͤber die Rechte des Volks und der 
Koͤnige zur Sprache gebracht, die beide nicht bloß 
mit dem Schwerdt, ſondern auch mit der Feder ver— 
theidigt wurden. Wenn auch ein Filmer vergeſſen 
ward, fo ſchrieben doch ein Hobbes und ein Alger⸗ 
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noon Sidney nicht umſonſt. Die fortdauernde Un: 
vernunft der Stuart's belebte nur dieſe Unterfuchun: 
gen; und bereitete die nachmalige Feſtſtellung der Na— 
tionalfreiheit vor. Aber auch die, durch die Indepen— 
denten aufgeſtellten, Grundſaͤtze der Freiheit 
und Gleichheit gingen nicht unter. Fanden ſie auch 
in England ſelber keine Anwendung, fo wurden fie 
dagegen jenſeits des Oceans in Amerikas Boden ver— 
pflanzt, um dereinſt, vergiftet, von da nach Europa 
zuruͤckgebracht zu werden. 

Political discourses of Roß. Fırmer. Lond. 1680. Ein 

ſchlechter, aber damals bedeutender, Vertheidiger der koͤ— 
niglichen Allgewalt; weit übertroffen durch 

Tu. Honzes Leviathan sive de materia, forma et potestate 
civitatis. Lond. 2651. 

Discourses on government by ALGERNOoON SD NEN, erſt 
gedruckt Lond. 1698. Der berühmte Vertheidiger und 
Märtyrer des Republikanismus. Er ſchrieb zunaͤchſt gegen 
Filmer. 


13. Die Staatswirthſchaft blieb ohne we— 
ſentliche Fortſchritte. Richelieu ſorgte nur — gleich— 
viel wie? — fuͤr die oͤffentlichen Beduͤrfniſſe des Au— 
genblicks; Mazarin noch außerdem fuͤr ſich ſelbſt. 
Was ließ ſich waͤhrend des verheerenden Kriegs fuͤr ſie 
in Deutſchland, was waͤhrend der Revolution in Eng— 
land erwarten? Selbſt in den Niederlanden wußte 
man in dem erneuerten Kriege ſich nur durch Anleihen 
zu helfen. Aber das Beiſpiel dieſes Staats befeſtigte 
immer mehr die Ueberzeugung, daß Fabriken und aus— 


waͤrtiger Handel die Hauptquelle des Nationalreich— 
thums 
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thums uͤberhaupt ſeyen; aus deſſen verkehrter Anwen— 
dung ſo viele ſchaͤdliche Irrthuͤmer ſich in der Folge 
entwickeln ſollten. 


14. Die Kriegskunſt mußte wohl durch einen 
Krieg, wie der dreißigjaͤhrige und der erneuerte Nie— 
derlaͤndiſche, große Veraͤnderungen erleiden. Indeſſen 
beſtanden dieſe noch nicht in einer Vermehrung der 
ſtehenden Heere. Die Feldherren warben und entließen 
ihre Truppen; was Mansfeld und Chriſtian von 
Braunſchweig im Kleinen getrieben hatten, trieb Wal— 
lenſtein ins Große. Aber Epoche in der Kriegskunſt 
machte nicht Er, ſondern Guſtav Adolph, deſſen Ge— 
nie eine neue Taktik ſchuf, die ſchnelle Bewegung 
durch weniger tiefe Stellung, leichtere Waffen, und 
verbeſſertes Geſchuͤtz zum Endzweck hatte. Seine Bri— 
gaden ſchlugen die kaiſerlichen Regimenter, wie einſt 
die Roͤmiſchen Legionen die Macedoniſche Phalanr. — 
Auch in der Diſeiplin ſtellte er ein großes Muſter 
auf; aber das Rauben und Morden ließ doch nicht 
eher nach, bis das eigene Beduͤrfniß der Verheerung 
einige Grenzen ſetzte. 


III. Geſchichte des Europaͤiſchen Colonialweſens 
von 1618 bis 1660. 
1. Der gegenwaͤrtige Zeitraum war für die Colo⸗ 
nieen nicht ſowohl durch große Veränderungen, als 
Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. M 
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durch Fortſchritte wichtig. Die Holloͤnder, fortdauernd 
das erſte Handelsvolk, hatten bereits in dem verfloſ— 
ſenen ihre Einrichtungen getroffen; ſie wurden erwei— 
tert, aber nicht weſentlich veraͤndert. Eben dies gilt 
von den Englaͤndern. Bei Spaniern und Portugieſen 
war an freiwillige Abaͤnderungen am wenigſten zu 
denken. 


2. Das ganze Prachtgebaͤude der Hollaͤndiſchen 
Handels- und Fabrik-Induſtrie, unter dem Panier 
der Freiheit in dieſem Zeitraum vollendet, gewaͤhrte 
einen fo blendenden Anblick, daß der Neid der Nach— 
barn bald dadurch erregt ward. Ihre innere Thaͤtig— 
keit war freilich ſchon durch die Beſchaffenheit ihres 
Landes auf Fabriken und Manufakturen gerichtet; aber 
ein ſolches Nefultat konnte doch nur durch das Zu— 
ſammentreffen zweier Urſachen erfolgen: der Leichtig— 
keit der Anlage, wegen des unermeßlich ſich anhaͤufen— 
den Nationalcapitals; und der ſteigenden Beduͤrfniſſe 
Europas und der Colonieen, bei der ſteigenden Ver— 
vollkommnung des geſellſchaftlichen Zuſtandes. 

Die Seltenheit des Brennmaterials bewirkte natürlich, 
daß Manufakturen weit mehr als eigentlich fogenannte Fa⸗ 
briken dort gedeihen konnten. Unter jenen ſtehen die Wol— 
len-, Hanf: und Linnenmanufakturen, das Papiermachen 
und der Schiffbau oben an. Wer mag die geringern auf— 
zaͤhlen? — Die bewegenden Kraͤfte fand man in der An— 
lage von Muͤhlen mancherlei Art. In ihnen übte ſich das 
mechaniſche Genie, und machte Nordholland zu dem einzi— 
gen Lande auf der Welt. 
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3. Wie bei allen großen handelnden Voͤlkern ſtand 
auch bei den Hollaͤndern der Colonialhandel oben an: 
und der Oſtindiſche blieb der erſte Zweig deſſelben. 
Die Compagnie ſtand jetzt, auch als politiſcher Koͤr— 
per, in ihrer vollen Macht da; und verdraͤngte, trotz 
des mit der Engliſchen abgeſchloſſenen Traktats, ihre 
Rivalen, durch die Greuelſeene auf Amboina, 
endlich voͤllig aus den Molucken. Behauptung des 
Monopols, auch auf die gehaͤſſigſte Weiſe, blieb alſo 
der Hauptzweck. Die Gewinnung der Produkte aber 
geſchah durch die Unterjochung der einheimiſchen Voͤl— 
ker durch Waffen und Traktate. Die Holländer ſelber 
wurden nicht Coloniſten; denn es gab zu Hauſe keine 
Urſachen, die große Schaaren von ihnen uͤber das 
Meer getrieben haͤtten. 


4. Das neuangelegte Batavia blieb der Mittels 
punkt des Hollaͤndiſchen Indiens, als Sitz der Regie— 
rung; wenn es gleich als Stadt ſich erſt allmaͤlig hob. 
Die Verbreitung theils durch Croberungen, theils durch 
bloßen Handel, geſchah von dort aus; jene auf Ma— 
labar, Coromandel, Ceylon und andern Inſeln, dieſe 
durch ihre Verhaͤltniſſe mit China und Japan. 

Die den Portugieſen entriſſenen Beſitzungen a, auf Eos 
romandel waren Paliakata 1615, ftatt deſſen ſeit 1658 
Negapatam Hauptort wurde. b. Auf Malabar Calicut 
1656, Cochin und Cauanor 1661; wodurch der ganze dor— 
tige Pfefferhandel in ihre Haͤnde kam. Comtoirs waren 
außerdem über beide Kuͤſten bis in Bengalen verbreitet. 
c. Auf Ceylon, als Verbündete des Könige von Candi 
gegen die Portugieſen ſeit 1638, Einnahme von Columbo, 
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dem Hauptort, 1656. Mannaar und Jaffanapatam 1658. 
Aber bald geriethen die Hollaͤnder ſelbſt in Krieg mit Can— 
dy, der bald erſtarb, bald wieder auflebte. d. Im jen— 
ſeitigen Indien Eroberung von Malakka 1640, und Ein— 
gang in Pegu und Siam. e. Weitere Verbreitung auf den 
Sunda⸗Inſeln; indem fie von Java groͤßtentheils 
Meiſter wurden; auf Celebes 1660, Sumatra u. a. theil— 
weiſe, durch Forts und Comtoirs. f. In Japan gelang es 


ihnen durch die Nevoiution von 1639 die Portugieſen zu 


verdraͤngen; und, wenn gleich unter den groͤßten Be— 
ſchraͤnkungen, den Zutritt ſich zu erhalten. Der Hollaͤn— 
diſche Handel mit China war, zumal ſeit der Vertrei— 
bung von Formoſa 1661, weniger wichtig. — Das ganze 
Gebiet der Compagnie zerfiel in die fuͤnf Gouverne— 
ments von Java, Amboina, Ternate, Ceylon 
und Macaſſar, wozu aber noch mehrere Directorien 
und Commanderieen kamen. Alles ſtand unter der 
Regierung zu Batavia. 


5. Die ſicherſte Vormauer ihrer Indiſchen Be— 
fisungen wurde aber die auf dem Vorgebirge der 


1653 guten Hoffnung geſtiftete Niederlaſſung. Sie 


wurde ihrem Zweck gemaͤß Ackerbau- Colonie; und 
würde nach ihrer Lage und ſehr paffenden erſten Ein— 
richtung noch weit wichtiger geworden ſeyn, haͤtte die 
Compagnie ſie nicht zum bloßen Wirthshaus auf der 
Reiſe nach Oſtindien beſtimmt, worin ſie ſelber den 
Wirth machte. Sie bildete ein eigenes, das ſechste 
Gouvernement. 

Volbe Beſchreibung des Vorgebirgs der guten Hoffnung 
1719. 


Sparrmann Reiſe nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 
(Aus dem Schwediſchen). Berlin, 1784. 8. 


- 
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Veſchreibung des Vorgebirges der guten Hoffnung von 
Mentzel. Glogau. 1785. 2 Theile. 

Barrow travels in Southern Africa. Lond. Vol. I. 1801. 
II. 1804. Mit der erſten guten Charte. 


6. Dieß große Aufbluͤhen der Oſtindiſchen Compa— 
gnie ward aber auch Urfache, daß man auch den Weſt— 
indiſchen Handel, gleich nach dem Wiederausbruch 
des Kriegs mit Spanien, einer privilegirten Compa— 
gnie uͤbergab, die, nach demſelben Muſter gebildet, 
Braſilien zum Ziel ihrer Eroberungen machte; aber 
auch bald es empfand, daß Kaperei und Krieg auf 
die Dauer kein eintraͤglicher Erwerbszweig ſind. 


Stiftung der Compagnie 3. Jun. 1621. Ihre Privile— 
gien umfaßten die Weſtküſte von Afrika, vom noͤrdlichen 
Wendezirkel bis zum Cap; faft die ganze Oſt- und Weſt— 
Kuͤſte von Amerika, und die Inſeln des großen Oceans. 
Sie war in fuͤnf Kammern getheilt; und ihr Fond betrug 
etwa ſieben Millionen Gulden. — Reiche Caperei der er— 
ſten Jahre, beſonders durch Eroberung der Silberflotte - 
1628. — Eroberungen auf Braſtlien ſeit 1630, Einnahme 
und Niederbrennung von Olinda in Pernambukko, wo die 
befeſtigte Vorſtadt Recif der Hauptplatz der Hollaͤnder 
wird; doch konnten ſie bei Mathias Albuquerque's Wider— 
fand ſich nur die Kuͤſte von Pernambukko unterwerfen. 
Aber 1636 — 1643 Hinſendung von Graf Johann Mo- 
ritz von Naſſau als Generalſtatthalter mit unbeſchraͤnkter 
Macht. Er ſchien dazu beſtimmt, durch Freiheit des Han— 
dels und der Religion einen Staat jenſeit des Oceans zu 
gründen; ganz Pernambukko und einige angrenzende Pro- 
vinzen wurden den Hollaͤndern unterworfen, doch konnte 
er St. Salvador nicht einnehmen; und wenn gleich in dem 
Stillſtande mit dem wieder ſelbſtſtaͤndigen Portugal 23. 
Juni 1641 ihre dortigen Eroberungen den Hollaͤndern Blei: 
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ben ſollten, ſo gingen ſie, als Neid und Mißtrauen zu 
Hauſe die Abrufung Johann Moritz bewirkten 1643, doch 
in den naͤchſten Jahren wieder verloren. Auch waͤhrend 
des Friedens der Mutterlaͤnder lebte hier der Krieg wie— 
der auf 1645; und dem Heroismus von D. Juan de, 
Vieira verdankte Portugal die Erhaltung Brafilieng, 
Uebergabe von Recif an Vieira 27. Jan. 1654, und gaͤnz— 
liche Verdraͤngung der Holländer. — Eroberung von St. 
Georg della Mina an der Afrikaniſchen Kuͤſte 1637. — 
Niederlaſſungen in Weſtindien, auf den Felſeninſeln St. 
Euſtache 1632, Curaçad 1634, und auf den Inſelchen Sa: 
ba 1640 und St. Martin 1649; nie durch die Coloniſation, 
wohl aber durch den Schleichhandel wichtig. 


7. Die Fiſchereien der Republik, ſowohl die 
große oder Heringsfiſcherei, als der Wallfiſchfang, 
ftanden zwar mit den Colonieen in keiner Verbindung; 
wohl aber trugen ſie durch die Streitigkeiten, die mit 
England über den Heringsfang an der Schottiſchen 
Kuͤſte entſtanden, ſowohl zu den politiſchen Haͤndeln, 
als zu den Anſpruͤchen Englands 5 die Meerherr— 
ſchaft (ſ. unten) bei. 

Der Streit uͤber den Heringsfang an der Brittiſchen 
Kuͤſte ward zuerſt rege gemacht von Jakob J. 1608; er: 
neuert von Carl I. 1635; und von Cromwell 1652; jedoch 
behaupteten ſich die Hollaͤnder (bis auf zehn Meilen von 
der Kuͤſte) im Befis. — Der Wallfiſchfang ward ſeit der 
Aufhebung der Compagnie 1645 Allen frei gegeben. 


8. Unter den Zweigen des Europaͤiſchen Han- 
dels ward der nach der Oſtſee beſonders politiſch 
wichtig, da er die Republik öfter in die Händel des 
Nordens verflocht (ſ. unten); wenn auch der Rhein— 
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handel an Wichtigkeit ihn übertraf. Zu dieſem kam 
aber vor allen die unermeßliche Frachtſchifffahrt; 
— (es fehlte den übrigen Voͤlkern noch an Schiffen;) 
— die jedoch durch die Brittiſche Navigationsakte ei⸗ 
nen Hauptſtoß erhielt. 


9. Indem die Republik auf dieſe Weiſe ihren 
Handel zu einem Grade erhob, der nahe an ein Mo— 
nopol grenzte, wurde es unausbleiblich, daß dadurch 
eine Rivalitaͤt mit dem gleichfalls aufſtrebenden Eng— 
land entſtand. Allerdings trug dieſe Rivalitaͤt we— 
ſentlich zu den beiden Kriegen unter Cromwell und 
Carl II. bei; allein die politiſchen Verhaͤltniſſe verhin— 
derten es nachmals, daß ſie nicht bleibend werden 
konnte; und damals waren die Streitigkeiten der Hans 
delscompagnieen noch immer nicht Streitigkeiten der 
Staaten. Fuͤr England aber war dieſer Zeitraum, 
noch mehr als der vorige, der Zeitraum der Mono— 
pole, eine Hauptfinanzquelle waͤhrend der eigenmaͤch— 
tigen Regierung von Carl J. Die innere Gaͤhrung 
wurde dadurch erhalten; aber trotz dieſer Maaßregeln 
ſtieg dennoch ſelber damals der Handel und der Wohl— 
ftand der Nation; denn dieſe, nicht die Regierung, 
war ſeine Schoͤp ferin. 

J. Sers mare clausum seu de dominio Maris liberi II. 
Lond. 1635. Auf Befehl der Regierung geſchrieben. Eine 
weitſchweifige biſtoriſche Induktion, die nichts beweiſt. — 
Die vier England umgebenden Meere ſepen ſein Eigen: 
thum: — wo waren aber im Norden und Werten ihre 
Grenzen!? 
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10. Der Oſtindiſche Handel blieb in dieſem 
Zeitraum zwar in den Haͤnden der Compagnie, jedoch 
nicht ohne Wechſel. Von den Hollaͤndern von den 
Gewuͤrzinſeln verdrängt, blieben ihr nur einige Fakto— 
reien auf Bantam, an den Kuͤſten Malabar und Co— 
romandel; und auch die Acquiſition von Madras 
verbeſſerte ihre Lage fo wenig, daß ſie ſich aufzulöfen. 

1653 ſchien, und eine freie Fahrt nach Indien anfing; bis 
1658 Cromwell durch Erneuerung ihrer Privilegien ſie eini— 
germaßen wiederherſtellte. 


Verdraͤngung von den Gewuͤrzinſeln ſeit der Ermordung 
der Englaͤnder auf Amboina 1623, wofür ihnen zwar im 
Frieden 1651 die Gewuͤrzinſel Poleron zugeſprochen ward, 
doch ohne daß ſie ſich dort behaupten konnten. — Die 
Verdraͤngung von den Molucken richtete die Blicke mehr 
auf Coromandel. Erhaltung von Madraß, und daneben 
Anlegung des Forts St. George 1690, mit Einwilligung 
des Koͤnigs von Golkonda. Anfangs abhaͤngig von Bantam 
ward es 1658 zur Praͤſidentſchaft erhoben. — Ver: 
ſiſcher Seidenhandel von Surate uͤber Gambron (nachdem 
1622 die Englaͤnder den Perſern geholfen hatten, Ormus 
zu erobern;) nach Iſpahan. Aber die Concurrenz der 
Hollaͤnder, die Unſicherheit der Wege, erſchwerten auch 
ihn; und die Firmans der Sophis und Moguls erhielt die 
Compagnie nicht umſonſt. — Daß die ſturmvollen Zeiten 
zu Hauſe auch ihr nicht guͤnſtig ſeyn konnten, lag ſchon in 
der Natur der hier herrſchend gewordenen Grundſaͤtze; und 
den Geldbeduürfniſſen der Negierung. 


— ; 

11. Anſiedelungen der Engländer in Weſtin— 
dien. Sie geſchahen durch Privatperſonen auf meh— 
rern der kleinen Antillen, auf die man wenig Werth 


4. 
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legte, da Schlechter Tabak und Baumwolle faſt die 
einzigen Erzeugniſſe waren. Erſt ſeitdem auf Barba— 
dos der Zuckerbau, aus Braſilien dahin gebracht, 
anfing zu gedeihen, lernte man ihre Wichtigkeit ken— 
nen; und die Eroberung Jamaikas legte ſchon in 
dieſem Zeitraum den Grund zu der kuͤnftigen Handels— 
größe der Britten in dieſer Weltgegend. 

Erſte Niederlaſſungen auf Barbados und halb St. Chris 
ſtoph 1625. Auf Berbuda und Nevis 1628. Auf Monſe— 
rat und Antigua 1632. Eroberung von Jamaika 1655 und 
Einführung des Zuckerbaus dafelbft 1668. Auch auf Suri- 
nam ſetzten ſich die Englaͤnder ſeit 1640 feſt. Einnahme 
der unbewohnten Bahama-Inſeln, und Niederlaſſung auf 


Providence 1629, gleichſam dem Schluͤſſel von Weſt— 
indien. 


The History civil and commercial of the Brittish Colo- 
nies in the West- Indies by BRTAN EDWAnPDS 1703. III 
Voll. 4. Fuͤr die allgemeine Geſchichte des Brittiſchen Weſt— 
indiens das Hauptwerk. — Der dritte Theil begreift die 
Kriege auf Domingo. N 


12. Doch waren es ganz beſonders die Nor d⸗ 
Amerikaniſchen Colonieen, welche in dieſem Zeitz 
raum ſo große Fortſchritte machten, daß die Wichtig— 
keit derſelben ſchon von der Nation anerkannt wurde. 
Der Druck der Puritaner, und die innern Stuͤrme 
Englands waren es, die Schaaren von Coloniſten uͤber 
den Ocean trieben. Die einzelnen Provinzen, anfangs 
noch unter dem allgemeinen Namen von Virginien und 
Neu⸗England begriffen, (ſ. oben S. 141.) fingen 
an, ſich abzuſondern, und erhielten ſeit der Aufhe— 


1641 
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1624 bung der London- Compagnie, und dem Zerfall der 

1637 Plymouth-Geſellſchaft, Verfaſſungen, die, wenn fie 
auch groͤßere Abhaͤngigkeit vom Koͤnig zum Zweck hat— 
ten, doch mit republikaniſchen Formen verbunden wa— 
ren, welche die dortige Lage der Dinge meiſt ſelber 
erzeugte. 


Entſtehung von Maffahufet ſeit 1621 und Anlage 
von Boſton 1627, meiſt durch wahre Fanatiker in Religion 
und Politik, die ihre Grundſaͤtze auch jenſeit des Meers 
geltend machten. Schon 1634 Einführung eines freien Re— 
präfentativ -Soſtems. Entſtehung von Rhodeisland 
ſeit 1634, durch Vertriebene aus Maſſachuſet. Auf gleiche 
Weiſe Connecticut 1636. Auch die Aupflanzungen in 
N. Hampfire und Maine entſtanden fo von Maſſachuſet 
aus 1037; unterwarfen ſich jedoch wieder Maſſachuſet. Im 
Jahr 1643 verbanden ſich dieſe Provinzen unter dem Nas 
men der von Neu: England zu gemeinſchaftlicher Vertheidi— 
gung. — Anlage von Maryland durch Lord Baltimore 
als Oberherrn, und Stiftung der Stadt dieſes Namens, 
mehrentheils durch Katholiken 1632. — Virginien, als 
Eid: Halfte der Kuͤſte, blieb noch ungetreunt; ſtieg aber 
in gleichem Verhaͤltniſſe mit der Verbreitung des La: 
baks. — Die erneuerte Navigationsakte, auch die 
Nord-Amerikaniſchen Colonieen umfaſſend, 1660; als Aner— 
kennung ihrer Wichtigkeit fuͤr Schifffahrt und Handel von 
Seiten der Nation. 

Fuͤr die aͤltere Geſchichte: A general history of the Bri- 
tisı Empire in America in two Volumes by Mr, Wrn- 
ne London. 1770. 8. Umfaft auch Canada und die Welt: 
indiſchen Inſeln. Das Werk von Robertſon ſ. oben 
S. 141. 


Ch. Leiſte Beſchreibung des Brittiſchen Amerika 1778. 8. 
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13. Auch die Franzoſen, aufmerkſam auf beide 
Indien, fingen an, in die Reihe der Colonieen be— 
ſitzenden Voͤlker zu treten. Allein die Verſuche unter 
Richelieu, zur Theilnahme am Oſtindiſchen Handel, 
blieben noch ohne Erfolg; dagegen gediehen aber die 
Anpflanzungen auf mehreren der Weſtindiſchen Inſeln, 
die jedoch, von Privatperſonen angelegt, auch nur Ei— 
genthum von dieſen blieben. 

Erſte Niederlaſſungen auf St. Chriſtoph zugleich mit den 
Engländern 1625. Von da aus auf Guadaloupe und Mar: 
tinique 1635, das ſchon gegen das Ende dieſes Zeitraums 
viel Zucker producirte. — Um eben die Zeit die erſten 
Verſuche zu Niederlaſſungen auf Cayenne; ſo wie auch zu 
Senegal an der Kuͤſte von Afrika. 


Für die aͤltere Geſchichte: Histoire generale des Antilles, 
habitees par les Trangais, par le Pere pu Tenrre. Pa- 
ris. 1667. III Voll. 4. 


14. Spanien verlor durch die wiedererrungene 
Selbſtſtaͤndigkeit Portugals die ſaͤmmtlichen Celo— 
nieen deſſelben, Ceuta ausgenommen; behielt aber feine 
ſaͤmmtlichen alten Beſitzungen. Aber wenn ſich gleich 
Portugal in Braſilien gegen die Hollaͤnder behauptete, 
ſo entriſſen ihm dagegen die Eroberungen derſelben bis 
auf Goa und Diu faſt alle ſeine Oſtindiſchen Beſitzun— 
gen; ſo wie Ormus ihm von den Perſern, unter Bei— 
ſtand der Engländer, genommen wurde. Nur Lurch 
die ſteigende Wichtigkeit von Braſilien konnte es einen 
Platz unter den Colonial-Voͤlkern behaupten. 


In den Spaniſchen Colonieen hat naͤchſt Philipp II. Koͤ⸗ 
nig Philipp IV. am meiſten regulirt. Aber die alten 
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Haupteinrichtungen blieben; und weder in der Admini— 
ſtration (einige Einrichtungen in Chili abgerechnet; 
Leyes I. VI. tit. 16.) noch in dem Handel kommen wichti⸗ 
ge Veraͤnderungen vor; nur ward Manches genauer be— 
ſtimmt; wie die Zeit der Abfahrt der Flotten. An groͤ— 
ßere Freiheit war nicht zu denken. 
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Erſte Periode. 


Zweiter Theil. 
Geſchichte des noͤrdlichen Staatenſyſtems, von der Auf 
loͤſung der Calmariſchen Union bis zu den Frieden von 
Oliva und Copenhagen, 1523- 1660. 


me 


J. J. Schmauß Einleitung zu der Staatswiffenfhaft, zwei— 
ter Theil; die Hiſtorie aller zwiſchen den Nordiſchen Po— 
tenzen, Daͤnemark, Schweden, Rußland, Polen und 
Preußen geſchloſſenen Traktaten in ſich haltend. Leipzig. 
1747. 4. — Geht bis 7743. Für die allgemeine diplomas 
tiſche Geſchichte des Nordens bis dahin noch immer das 
Hauptwerk. 


1. Auch fuͤr den Norden von Europa war der 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts nicht weniger 
Epoche machend als für den Weſten. Die fünf Haupt— 
ſtaaten deſſelben, Schweden, Daͤnemark, Polen, 
Rußland, und das damalige Preußen erlitten 
ſaͤmmtlich einzeln Veraͤnderungen, die ihre kuͤnftige 
Geſtalt und ihren Charakter entweder ſchon beſtimm— 
ten, oder doch vorbereiteten. 


2. Dieſe Veraͤnderungen wurden aber durch zwei 
Hauptbegebenheiten herbeigefuͤhrt, durch die 
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Wiederaufrichtung des Schwediſchen Throns 
durch die Aufloͤſung der Calmariſchen Union; und durch 
die Reformation. Die foͤrmliche Aufloͤſung jener 
Verbindung, welche die drei Nordiſchen Reiche unter 
Einen Regenten hatte ſtellen wollen, ohne je voͤllig 
ihren Zweck zu erreichen, ſchuf eine Reihe unabhaͤn— 
giger Staaten im Norden, deren Verhaͤltniſſe, ſobald 
gemeinſchaftliche Beruͤhrungspunkte ſich fanden, ſich 
auch ſehr eng in einander verſchlangen. 


3. Die Reformation wurde fuͤr den Norden 
von Europa faſt noch politiſch wichtiger, als fuͤr den 
Suͤden. Sie fand in drei Hauptlaͤndern, Daͤnemark, 
Norwegen und Schweden, einen ſo großen Eingang, 
daß ſie bald hier herrſchend wurde; ſie ward in 
dem letztern ſogleich, in den beiden andern nachmals, 
die Grundlage der Verfaſſung; beſtimmte die ganzen 
nachfolgenden Verhaͤltniſſe von Preußen; und auch 
das kuͤnftige Schickſal Polens ward großentheils durch 
ſie vorbereitet. 


4. Die herrſchenden Voͤlker des Nordens waren 
von doppelter, theils germaniſcher, theils ſlavi— 
ſcher Abkunft; und dieſe Verſchiedenheit zeigte ſich 
auch in den Verfaſſungen. Bei den erſtern hatte 
ſich auf eine aͤhnliche Weiſe wie in dem weſtlichen 
Europa das Lehnsweſen ausgebildet; aber auch in 
demſelben ein Buͤrgerſtand, wenn gleich Adel und 
Geiſtlichkeit ein großes Uebergewicht hatten. In den 
Slaviſchen Landen, Polen und Rußland, hatte aber 
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der Adel, ohne eigentliche Lehnsverhaͤltniſſe, dennoch 
großentheils das Voll zur Leibeigenſchaft herabgedruͤckt; 
und kein Buͤrgerſtand hatte, beim Mangel an Han— 
delsſtaͤdten, ſich bilden koͤnnen. So unterſchieden ſich 
beide ſehr weſentlich dadurch, daß in den erſtern we— 
nigſtens die Elemente zur Ausbildung einer buͤrgerli— 
chen Verfaſſung vorhanden waren, in den letztern aber 
ſo gut wie gaͤnzlich fehlten. 


1. Daͤnemark. Seine Koͤnige, ſeit 1447 aus dem 
Hauſe Holſtein-Oldenburg gewaͤhlt, ſollten Unionskoͤnige 
der drei Nordiſchen Reiche ſeyn, waren es aber ſelten; und 
als Chriſtian II. die Union umſonſt in Schweden er— 
zwingen wollte, brach in Daͤnemark ſelbſt ein Aufftaud 
gegen ihn aus 1523, der ihm den Thron und bald auch 
die Freiheit koſtete 1532. — Unter ſeinem Nachfolger 
Friedrich J. Anfang der Einfuͤhrung der Reformation 
ſeit 1527 in Daͤnemark, und allmaͤlig auch in Norwegen. 
Vereinigung Daͤnemarks mit Norwegen zu Einem Reich 
1532. Große Beſchraͤnkung der Daͤniſchen Waͤhlkoͤnige durch 
ihre Capitulation, den Reichsrath, und die Adminiſtration 
des Adels. 


J. M. Schroͤckh Chriſtliche Kirchengeſchichte ſeit der Refor— 
mation, zweiter Theil, 1804. Fuͤr die Geſchichte der 
Einfuͤhrung der Reformation in den Nordiſchen Reichen. 


2. Schweden. Wiederaufrichtung des Throns von 
Schweden 1523 durch Guſtav Waſa (4 1560) und Befeſti⸗ 
gung deſſelben a. durch die veraͤnderten Verhaͤltniſſe mit 
Daͤnemark unter Friedrich J., und deu Vertrag mit 
ihm zu Malmoͤ 1524. b. Durch Hülfe der Reformation, 
und der damit verbundenen Einziehung der geiſtlichen Guͤ— 
ter 1527; und c. durch die Einfuͤhrung der Erblichkeit der 
Krone fur feinen Mannsſtamm auf dem Reichstage zu 
Weſteraͤs 1544. Ein Gluͤck für Schweden, daß er lange 
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genug regierte, um ſeinem Hauſe die Nachfolge ſichern zu 
koͤnnen! 


Geſchichte Guſtav's Waſa, Koͤnig von Schweden, von J. w. 
von Archenholz. 1801. 2 Th. Nach Schwediſchen Geſchicht— 
ſchreibern. Aber ſeitdem: Ruͤhs Geſchichte von Schweden 
Th. II. 1803. mit Uebertreffung ſeiner Vorgaͤnger. 


3. Polen, mit dem Großherzogthum Litthauen, unter. 
Einem Könige, (aber erft 1569 zu Einem Reiche) verei— 
nigt, bis 1572 noch unter den Jagellonen. Ob Wahl: 
reich oder Erbreich wußte man ſelbſt in Polen nicht recht; 
nirgends war des innern und aͤußern Gaͤhrungsſtoffs ſo 
viel, nirgends der Hoffnung zur Beſſerung ſo wenig, als 
hier. Wer mochte die Grenzen nach außen gegen Ruſſen, 
Tartaren und den Deutſchen Orden, wer vollends die 
rechtlichen innern Verhaͤltniſſe beſtimmen? Wie wenig 
auch das Gluͤck eines Staats zunaͤchſt an ſeine Formen ge— 
knuͤpft iſt, fo giebt es doch gewiſſe fo unfoͤrmliche, jeder 
Veredelung abſolut widerſtrebende, Formen, daß nur die 
Kraft eines Defpoten, der fie zertruͤmmert, vielleicht 
retten kann. Aber ein ſolcher wohlthaͤtiger Deſpot ward 
leider! Polen nie zu Theil. — Auch die Reform a— 
tion, wenn ſie gleich in Polen bald Eingang fand, wirkte 
wenig auf die Nation, denn Localurſachen verhinderten es 
lange, daß die neuen Sekten, — zu denen außer den 
Evangeliſchen hier auch bald die Socinianer kamen — 
keine politiſche Partei wurden. 


4. Preußen. Weder durch Lage noch durch Umfang 
ſchien dieſes Land zu einer großen Rolle in Europa ge— 
ſchickt; aber durch eine wunderbare Verſchlingung ſeiner 
Schickſale brachte es Einführung des Chriſtenthums, 
und nachmals Einfuͤhrung der Reformation, dazu. 
Durch die erſte ſeit 1230 — 1283 gegründete Herrſchaft 
des Deutſchen Ordens; Unterjochung der Eingebornen z. 
Entſtehung Deutſcher Handelscolonieen, aber auch ewiger 
blutiger Kriege mit Polen und Litthauen; und zuletzt 

1520 
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1520 zwiſchen dem Orden ſelber, und Land und Staͤdten. 
Durch die Einfuhrung der Reformation, Secu— 
lariſirung des Landes unter dem Heermeiſter Albrecht 
von Brandenburg 1525; und Umwandlung in ein erbli— 
ches Herzogtbum, aber als Polniſches Lehen, (fo 
weit es nemlich nicht ſchon durch den Thorner Frieden 
1466 Polniſche Provinz [Polniſch Preußen] geworden 
war). Uebergang an die Churlinie 1618, wodurch deſſen 
weitere Schickſale und hoͤhere politiſche Wichtigkeit vorbe— 
reitet wurden. i 


Rußland. Unter Swan Baſilewitz J. 1462— 1505 
ward Rußland durch die Befreiung von der Mogolen— 
Herrſchaft, und die Eroberung Nowgorods, wieder zu Ei— 
nem ſelbſtſtaͤn digen Reiche gemacht, das — wenn 
gleich meiſt durch den Dnieper und Don begrenzt, — dech 
ſchon furchtbar durch ſeine Maſſe und ſeinen Eroberungsgeiſt 
wurde. Aber fuͤr die Ausbildung im Innern fehlte es in 
einem Reiche, das gaͤnzlich außerhalb dem Wirkungskreiſe 
der Reformation — der allgemeinen Triebfeder der Natio— 
nal: Bildung — lag, an einem bewegenden Prineip; und 
die geſellſchaftliche Organiſation ſchien hier fo wenig als in 
Polen zu verſprechen, haͤtte nicht Regentenkraft hier einen 
viel freiern Spielraum als dort gehabt. Schon die Re— 
gierung Jwan's Baſilewitz II., des erſten Cars, 
Gruͤnders der Ruſſiſchen Herrſchaft in Nord-Aſien, wie 
in Caſan und Aſtrakan 1533 — 1584 — des Vorlaͤufers 
Peter's des Großen — giebt davon einen Beweis, wie 
man ihn in der Polniſchen Geſchichte vergeblich ſucht. 


Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. N 
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J. Geſchichte der Haͤndel und Kriege uͤber Liefland bis 
auf den Anfang des Schwediſch-Polniſchen Succeſ— 
fiong = Streits. 1553 - 1600. 


5. Bis auf die Mitte des ſechszehnten Jahrhun— 
derts fehlte es zwiſchen den Staaten des Nordens an 
einem gemeinſchaftlichen Beruͤhrungspunkt, weil jeder 
mehr mit ſich ſelbſt, oder doch nur mit ſeinen naͤch— 
ſten Nachbaren, beſchaͤftigt war. Zwar hatte ſchon 
Iwan Baſilewitz J. ſeine Eroberungen unter andern 
auch auf Liefland gerichtet; allein der mit demſelben 
auf funfzig Jahre geſchloſſene Waffenſtillſtand ſchob 
die Fehden uͤber dieſes Land hinaus, bis Iwan Ba— 
ſilewitz II. fie erneuerte, und Liefland ſeitdem für den 
Norden von Europa ungefaͤhr das wurde, was Mai— 
land fuͤr den Suͤden geworden war. 


Politiſche Verhaͤltniſſe von Liefland (mit Curland 
und Semgallen;) ſeit 1525 denen von Preußen ahnlich. 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums und Eroberung durch die 
Schwerdtritter, ſeit 1205, die ſich jedoch 1238 an die 
Deutſchen Herren anſchloſſen. Aber 1520 kaufte ſich ihr 
Heermeiſter Walter von Plettenberg von dieſer Ab— 
haͤngigkeit los; und benutzte die Einführung der Reforma— 
tion ſeit 1525, wenn gleich ohne foͤrmliche Seculariſation 
und ohne Einfuͤhrung der Erblichkeit, durch Unterwerfung 
der Stadt und des Erzbisthums Riga ſich zum Herrn des 
ganzen Landes zu machen. Bisher waren die Heermeiſter 
nur Herren von der weſtlichen Haͤlfte des Landes, da die 
Erzbiſchoͤfe von Riga die Herrſchaft über ihr Erzbis— 
thum beſaßen. Dieſe Theilung war die Quelle von Strei— 
tigkeiten und Kriegen, die den ganzen Norden umfaßten. 


— 


7 
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Essai critique sur l'histoire de la TLivonie suivi d'un ta— 
bleau de l’etat actuel de cette province par L. C. D. B. 
(Ms. le Comte ne BRA T) à Dorpat. 1817. Vol. I. II. III. 
Nicht weniger kritiſche als klare Auseinanderſetzung der oft 
ſehr verwickelten Landesverhaͤltniſſe. 


6. Angriff Swan Baſilewitz II. auf Lief— 
land; und Traktat des Heermeiſters Gotthard 
Kettler mit Polen, wodurch 1. Curland und Sem— 
gallen ihm als erbliches Herzogthum unter Polniſchem 
Schutz überlaffen, dagegen 2. Liefland ſelber mit Po— 
len vereinigt wird, wogegen jedoch Eſthland mit Re— 
val ſich an Schweden anfchlieft. So ward Liefland 


der Zankapfel zwiſchen den drei Hauptmaͤchten des 


Nordens; und die Anſpruͤche des Czars mußten alſo 
einen allgemeinen Krieg verurſachen, in den auch Daͤ— 
nemark, aus Eiferſucht gegen Schweden, verflochten 
wurde, bis nach einem fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Kampfe 
Rußland ſeine Verſuche aufgeben mußte, und Liefland 
Polen und Schweden blieb. 


Einfall des Czars in Liefland 1558. Anfang des Kriegs 
zwiſchen Rußland und Polen, ſo wie zwiſchen Polen und 
Schweden 1562. Schreckliche Verwuͤſtungen Lieflands. Da 
auch unter dem Vorwande des ſtreitigen Unionswappens 
1563 der Krieg zwiſchen Daͤnemark und Schweden ausbrach, 
ſo ward er zugleich Land- und Seekrieg; und wenn gleich 
gegen wechſelſeitige Aufgebung aller Anſpruche der Friede 
zwiſchen den beiden letztern zu Alt-Stetrin 13 Dec. 
1570 wiederhergeſtellt ward, ſo dauerte doch der Lieflaͤn— 
diſche Krieg fort, wo der Czar vergeblich einen Daͤuiſchen 
Prinzen Magnus als König vorzuſchieben ſuchte, bis 
1577 ſich Schweden und Polen gegen Rußland verbanden, 
wodurch die Ruſſen in dem Frieden mit Polen 13. Jan. 

N 2 
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1582 und dem Stillſtand mit Schweden 1583 nicht nur ganz 
Liefland, ſondern auch an Schweden Carelien verloren, 
und von der Oſtſee ganz abgeſchnitten blieben. Lie fland 
blieb — jedoch bis zum Traktat am 18. Mai 1595 ohne 
feſte Ausgleichung — im Beſitz Polens, Efthland aber 
Schwedens. 


7. Waͤhrend und gleich nach dieſen Kriegen ereig— 
nete ſich aber in zweien der Nordiſchen Reiche die 
hoͤchſt folgenreiche Begebenheit des Ausſterbens der 
herrſchenden Haͤuſer. In Rußland ging mit dem 
Sohne Iwan Baſilewitz des Zweiten, mit Czar Feo— 
508 I., der Mannsſtamm des Rurikſchen Hauſes zu 

Grunde; und es koſtete eine funfzehnjaͤhrige Anarchie, 

die auch dem Norden neue Kriege bereitete, bis 1613 

das Haus Romanow den Thron erhielt. Aber noch 

viel wichtiger ward das ſchon früher erfolgte Ausſter— 
1572 ben der Jagellonen in Polen. Seitdem dies Reich, 
dadurch ein foͤrmliches Wahlreich wurde, war 
auch in der Mitte Europas ein Vulkan entſtanden, 
deſſen Ausbruͤche faſt bei jeder Regierungsveraͤnderung 
nicht bloß nahe, ſondern oft n ferne, Laͤnder be— 
drohten. 

unter den eilf Polniſchen Wahlen von der von Heinrich 

von Valois 1572 bis zu der von Stanislaus Poniatowsky 
1764 find kaum drei einmuͤthig zu nennen: der fremde 
Einfluß und der wilde Factionsgeiſt dauerten von der erſten 
bis zur letzten fort. 
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II. Geſchichte des Schwediſch- Polniſchen Succeſſions⸗ 
ſtreits und ſeiner Folgen bis zu den Frieden von Oliva 
und Copenhagen, 1600-1660. 


Außer Schmauß ſ. oben S. 189. iſt auch fuͤr den Norden 
von 1578 — 1637 das Hauptwerk Vhevenhiller's Annales 
Ferdinandei etc. S. oben S. 95. 


I. Indem Liefland zwiſchen den Nordiſchen Maͤch— 
ten ein Zankapfel geworden, und zwiſchen Schweden 
und Polen es auch geblieben war, entſtand zwiſchen 
dieſen Reichen ein noch viel traurigerer Succeſſions— 
ſtreit, der, zugleich durch die Religionsverhaͤltniſſe 
und die auswaͤrtige Politik genaͤhrt, uͤber funfzig Jah— 
re fortdauerte. Eine der erſten Fruͤchte der Polniſchen 
Wahlfreiheit; indem die Polen den Prinzen Sigis- 1587 
mund von Schweden, kuͤnftigen Erben dieſes Lan— 
des, zu ihrem Koͤnige waͤhlten, und dadurch die Aus— 
ſicht zu der monſtroͤſen Vereinigung Zweier Reiche un— 
ter Einem Regenten eroͤffneten, die nicht nur durch 
die geographiſche Lage, ſondern noch weit mehr durch 
die Religionsverſchiedenheit, getrennt waren. 

Sigismund, der Sohn Johann's III. und der Pol⸗ 

niſchen Prinzeſſin Catharina, war, wie die Mutter, eif— 
rig katholiſch, und in den Haͤnden der Jeſuiten. Durch 
ihn hofften ſie das Ziel ihrer Wuͤnſche, dem ſie ſchon unter 
dem Vater nahe zu ſeyn ſchienen, Wiederherſtellung des 
Katholicismus in Schweden, zu erreichen. 


1592 
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2. Als daher nach dem Tode Johann III. von 
Schweden fein Sohn Sigismund auch bier wirklich 
ſuceediren ſollte, entwickelten fich die Folgen ſehr bald. 
Man traute ſeinen Verſicherungen in Schweden nicht; 
ſein zum Regenten beſtellter Oheim Carl hatte auch 
mehr Luſt, in ſeinem eigenen Namen zu regieren; und 
alle Mittel, auch die haͤrteſten, waren ihm Recht. 


1598 So entſtand bald Zank; aus dem Zanke Krieg, und 


die Folge war, daß Sigismund nebſt ſeinen Erben 
der Krone Schweden verluſtig erklaͤrt, und dieſelbe 


1600 dem neuen König Carl IX. übertragen ward. Zwi— 


ſchen dieſen beiden Fuͤrſten und ihren Deſcendenten 
dauert daher der Succeſſionsſtreit fort, bis er in dem 
Frieden von Oliva zu Gunſten der Familie Carl's 
IX. entſchieden ward. 


3. Indeſſen verhinderte die eben damals in Ruß— 
land herrſchende Anarchie den wirklichen Krieg, weil 
Beider Augen auf Rußland gerichtet waren; und 
Schweden ſowohl als Polen ſich mit der Hoffnung 
ſchmeichelten, einen ihrer Prinzen auf den Ruſſiſchen 
Thron zu bringen. Allein die Erhebung des Hauſes 


1613 Romanow vereitelte endlich dieſe Ausſichten, indem 


ſie die Friedensſchluͤſſe zu Stolbowa und Moſkau her— 
beifuͤhrte. 


Nach Feodor's Tode 1598, deſſen Bruder Deme— 
trius 1591 war ermordet worden, folgt erſtlich deſſen 
Schwager Boris, der aber 1605, durch einen falſchen 
Demetrius verdraͤngt, ſich ſelbſt umbrachte. Zwar 
ward dieſer durch den von einer Partei zum Czar ernann— 
ten Knaͤs Schuiskop erſchlagen, 17. Mai 1606; allein Po⸗ 
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len und Schweden miſchten ſich nun darein, für ihre 
Prinzen, oder zum Erobern. Ein zweiter ſalſcher Deme— 
trius wird von den Polen unterſtuͤtzt, die ſelbſt Moffau 
einnahmen, und ihren Prinzen Wladiſlaw zum Czar 
waͤhlen ließen: aber dagegen bing ſich Schuiskoy an 
Schweden, durch einen Vertrag zu Wiborg 1609; ward 
aber dennoch 1610 geſtuͤrzt, worauf Carl IX. nach Ein— 
nahme Nowgorods ſeinen zweiten Sohn Carl Philipp 
zum Czar zu machen ſuchte, jedoch bereits den 30. Oct. 
1611 ſtarb, und feinen Altern Sohn Guſtav Adolph 
zum Nachfolger hatte. Aber die Ruſſiſche Nation 
half ſich ſelbſt, indem durch eine feierliche Wahl ein 
Einheimiſcher, der junge Michael Feodorowitz 
aus dem Hauſe Romanow, ein Verwandter der Ruriks, 
12. Febr. 1613, einmuͤthig zum Czar ernannt wurde. 
Seitdem Fortgang des Kriegs mit Schweden bis zum 
Frieden von Stolbowa 27. Febr. 1617, worin Schwe⸗ 
den Ingetmannland, und Carelien (Kerholm) 
behielt. Und mit Polen bis zum vierzehnjaͤhrigen 
Stillſtande vor Moſkau, 3. Jan. 1619 (nachmals 
in einen Frieden verwandelt zu Wiaſma 15. Jun. 
1634), wodurch Wladislaus ſeinen Anſpruͤchen auf 
Rußland entſagte; aber Smolensk mit ſeinem Gebiet, 
Severien und Tſernigow, bei Polen blieb. 

Geſchichte der Ruſſen. Verſuch eines Handbuchs von Joh. 
phil. Suſt. Evers, Erſter Theil. Dorpat. 1816. Weit 
mehr wie ein Verſuch! Der bisher erſchienene Erſte Theil 
geht bis auf Peter den Großen. 


4. Indem aber Polen und Schweden auf dieſer 
Seite die Haͤnde ſich frei machten, begann nun der 
Krieg unter ihnen ſelbſt. Guſtav Adolph eilte, 
ihn nach Liefland zu verſetzen, und da die Polen keine 1620 
Luſt hatten, die Schwediſchen Anſpruͤche ihres Koͤ— 
nigs zu unterſtuͤtzen, fiel bald nicht bloß Liefland, fon: 1625 
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dern auch ein Theil des Polniſchen Preußens in die 
Haͤnde des jungen Schwediſchen Helden. Haͤtte dieſen 
nicht der groͤßere Schauplatz in Deutſchland ge— 
lockt, was moͤchte aus Sigismund geworden ſeyn? 
So wurde aber durch Frankreich hier ein Stillſtand 
vermittelt, der Guſtav Adolph Zeit ließ, in Deutſch— 
land ſeine Heldenlaufbahn zu beginnen. 

Sechsjaͤhriger Waffenſtillſtand zwiſchen Polen und Schwe— 
den zu Altmark 26. Sept. 1629; verlaͤngert 12. Sept. 


1635 auf ſechsundzwanzig Jahre. Schweden blieb dadurch 
im Beſitz von faſt ganz Liefland. 


5. Die eifrige Theilnahme Schwedens an dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege gab jetzt dem Norden etwas 
mehr Ruhe; zumal da auch die Tuͤrken damals ge— 
gen die Perſer beſchaͤftigt waren (ſ. oben S. 174.). 
Aber die Eiferſucht Daͤnemarks gegen Schwe— 
den, die theils in dem perſoͤnlichen Charakter Chri— 
ſtian's IV. und Guſtav Adolph's, theils in dem 
ſchnellen Wachsthum Schwedens ihren Grund hatte, 
verurſachte zwiſchen dieſen Staaten ein Mißtrauen, 
das wiederholt in Kriege ausbrach, ohne daß Daͤne— 
mark es zu verhindern vermochte, daß durch den 
Weſtphaͤliſchen Frieden das Uebergewicht Schwedens 
entſchieden war. | 

Bereits 1611 hatte Chriſtian IV. die Verlegenheit 

Schwedens, durch die Verflechtung in den Polniſch-Ruſſi⸗ 
ſchen Krieg, zu einem gluͤcklichen Angriff auf Carl IX, ge- 
nutzt, der erſt nach deſſen Tode durch den Frieden zu 
Sioͤrdd 20. Jan. 1613, mit Herausgabe der Daͤniſchen 
Eroberungen gegen Eine Million Thaler von Schwediſcher 
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Seite, endigte. Die für Chriſtian IV. fo unglüdliche 
Theilnahme an dem Deutſchen Krieg (ſ. oben ©. 157.) 
noͤthigte ibn ſeit dem Lübecker Frieden 1629 Ruhe zu 
halten; allein die großen Ausſichten Schwedens während 
der Weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlungen reizten um ſo 
mehr aufs neue die Eiferſucht Daͤnemarks, da Oeſtreich ſie 
aufachte, und hatten den Krieg von 1643 — 1645 zur 
Folge. Ueberfall und Einnahme Holſteins und Juͤtlands 
durch Torſtenſohn, Sept. 1643; Einfall in das (damals 
Daͤniſche) Schonen. Auch kam eine Hollaͤndiſche Flotte 
der Schwediſchen zu Huͤlfe. Friede zu Bromſebroͤe 
13. Aug. 1645. Schweden erhält 1. völlige Befreiung von 
Zoll und Viſitation im Sund und auf der Elbe bei 
Gluͤcksſtadt. 2. Auf immer abgetreten von Dänemark 
Jempteland, Herjedalen, und die Inſeln Gothland und 
Oeſel, und als Unterpfand auf dreißig Jahre Halland. 


6. Durch dieſen und durch den Weſtphaͤliſchen 
Frieden war die Uebermacht Schwedens im Norden al: 
lerdings fo groß, daß es nur von dem perſoͤnlichen 
Charakter ſeiner Koͤnige abzuhangen ſchien, welchen 
Gebrauch ſie davon machen wollten. Unter der Selbſt— 
Regierung Chriſtinen's, deren auswaͤrtiger Einfluß 
ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden ſich faſt bloß auf 
fruchtlofe Unterhandlungen beſchraͤnkte, war keine Ge— 
fahr zu beſorgen; allein als ſie die Regierung ihrem 
Vetter Carl Guſt av uͤbergab, aͤnderte ſich die Lage. 
Schon fruͤher zum Feldherrn gebildet, und voll Ehr— 
geiz und unruhiger Thaͤtigkeit, beſtieg der neue Pyrr— 
hus den Thron mit Eroberungsentwuͤrfen, die allen 
Frieden im Norden, ſo lange er lebte, unmoͤglich 
machten. 


1654 
bis 
1660 
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1655 7. Neuer Krieg mit Polen, weil Koͤnig Jo— 
hann Caſimir ihn nicht anerkennen, und ſeine 
Anſpruͤche auf Schweden nicht aufgeben wollte. 
Die außerordentlichen Fortſchritte gegen Polen, (das 

1654 auch außerdem mit Rußland wegen der Coſacken in 
einen ungluͤcklichen Krieg gerathen war), wodurch das 
ganze Reich nur eine Schwediſche Provinz werden zu 
ſollen ſchien, weckten aber in gleichem Grade mehr die 
Theilnahme der Nachbaren, je groͤßere und kuͤhnere 
Entwuͤrfe Carl Guſtav machte, die, zunaͤchſt auf die 
Vernichtung Daͤnemarks gerichtet, nichts geringe— 
res als die Errichtung einer großen Nordiſchen 
Univerſalmonarchie zum Ziel zu haben ſchienen; 
aber durch die Theilnahme von halb Europa erſchwert, 
und bald durch den ploͤtzlichen Tod des Koͤnigs vers 
nichtet wurden. 

Einfall des Könige in Liefland und Polen 1655, Ein: 
nahme von Warſchau und Flucht Johann Caſimir's nach 
Schleſien. Aber Polen war leichter einzunehmen als zu 
behaupten; große Inſurrektion, und dreitaͤgige Schlacht bei 
Warſchau 18 — 20. Jul. 1656 zum Nachtheil der Polen. 
Große Verbreitung des Kriegs, indem der Czar Alexei, 
Kaiſer Leopold J., Friedrich III. von Daͤnemark (Mai 
und Juni 1657), und bald auch der Churfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg (Sept. 1657) ſich gegen 
Schweden erklaͤren. Schneller Verluſt von ganz Polen 
bis auf Polniſch- Preußen, aber Verſetzung des Kriegs- 
ſchauplatzes, da Carl Guſtav auf die Dänen losgeht, 
nach Daͤnemark. Einnahme Daͤnemarks, Uebergang 
über die gefrornen Belte Febr. 1658., und Friede zu 
Roſchild 26. Febr. Bedingungen: I. Dänemark tritt an 
Schweden ab auf immer Hallaud, Schonen, Blekingen, 
Bahus, Drontheim, und die Inſel Bornholm. 2. Bed 
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tigung der Zollfreiheit im Sunde. 3. Aufhebung des Le— 
heusnerus des Herzogs von Holſtein-Gottorp gegen Daͤ— 
nemark. — Allein die Schwabe Daͤnemarks hatte die 
Eroberungsplaͤne Carl Guſtav's nur erneuert. Daher ploͤtz— 
lich neuer Einfall von Holſtein aus in Seeland Aug. 
1658, um mit der Zerſtoͤrung der Hauptſtadt das 
Reich zu zernichten. Aber die Belagerung Cronburgs gab 
den Dänen Zeit zur Beſinnung; und die tapfere Vers 
theidigung Copenhagens ſelbſt den Fremden, Oeſt— 
reichern, Polen, Brandenburgern und mehreren deutſchen 
Fuͤrſten, Zeit zu Lande, vor allen aber den Hollän— 
dern, (fie fürchteten vor ihrem Oſtſee-Handel,) mit einer 
Flotte zu Huͤlfe zu kommen. Aufhebung der Belagerung, 
und ploͤtzlicher Tod Carl Guſtav's 23. Febr. 1660. 


8. Mit Carl Guſtas ſtarben auch feine wilden 
Projekte. Allenthalben ward jetzt leicht Friede, weil 
Alle den Frieden wollten; und dieſe Friedensſchluͤſſe 
wurden um ſo viel wohlthaͤtiger, weil auch die Keime 
der bisherigen Kriege, mit Ausnahme der Coſacken— 
unruhen, durch ſie ausgerottet wurden. So ward 
auch im Norden die bedrohte Freiheit aufrecht erhalten! 


Friede zwiſchen Schweden und Daͤnemark unter der 
Vermittelung Frankreichs und der Seemaͤchte zu Copen— 
hagen 27. Mai 1660. Wiederholung des Friedens zu 
Roſchild; jedoch blieb das wieder eroberte Amt und Stadt 
Drontheim bei Daͤnemark; und durch einen beſondern 
Receß die Inſel Bornholm. 


Friede zwiſchen Schweden und Polen zu Oliva 23. 
April 1660. Bedingungen: 1. Johann Caſimir entſagt für 
ſich und feine Nachkommen allen Auſpruͤchen auf Schwe— 
den. 2. Polen tritt an Schweden ab Liefland (mit Aus⸗ 
nahme des ſuͤdlichen, oder früheren Polniſchen, Theils), 
Eſthland und die Juſel Oeſel. 3. Der von Schweden ge: 
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fangene Herzog von Curland wird freigegeben und tes 
ſtituirt. 

Friede zwiſchen Schweden und Rußland zu Car 
dis 21. Juni 1661. Herausgabe der Eroberungen und 
Wiederherſtellung auf den alten Fuß. 

Sam. Pr EN DORFTT de rebus gestis Caroli Gustavi, L. VII. 
Norimberg. 1696. fol. Das Hauptwerk für die Geſchichte 
der Kriege des Könige, ö 
Memoires du Chev. DE Terrow depuis 1656 — 1661. Pa- 
ris. 1681. 2 Voll. 12. — Der Verfaſſer war Franzoͤſiſcher 
Geſandter bei Carl Guſtav, und genoß deſſen Vertrauen. 


9. Wenn ſich Schweden durch dieſe Friedens— 
ſchluͤſſe nicht nur den Beſitz Lieflands, ſondern auch 
der bisherigen Daͤniſchen Provinzen an feiner Kuͤſte, 
ſicherte, ſo erndteten Preußen und Daͤnemark dar— 
aus andere Fruͤchte. Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm, 
unter dem ſich Brandenburg ſchon zu einer bedeuten— 
den Macht erhob, nutzte den Schwediſch-Polniſchen 
Krieg mit ſeltner Gewandtheit dazu, ſich von dem Le— 
hensverhaͤltniß Preußens gegen Polen loszumachen. 
Indem er anfangs auf Schwediſche Seite treten zu 
wollen ſchien, erkaufte er dieſe Unabhaͤngigkeit von 


19. Polen durch den Traktat zu Welau. Als aber Carl 
pt. Guſtav ihn zu ſeinem Vaſallen machen, als er vol— 


lends eine große Monarchie ſtiften wollte, empfand 
der Churfuͤrſt ſehr gut das Gefaͤhrliche ſeiner eigenen 
Lage dabei; und ward einer ſeiner thaͤtigſten Gegner. 
Der Traktat von Oliva beſtaͤtigte ihm die gaͤnzliche 
Unabhängigkeit Preußens, ſowohl von Schwe— 
den als Polen. f 


I 
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10. Für Dänemark ward der uͤberſtandene 


Sturm die Veranlaſſung zu einer Staatsveraͤnde- 1660 
rung, wodurch Friedrich III. Erbkoͤnig und unum- 16. 


ſchraͤnkter Souverain wurde. Den Keim zu der— 
ſelben hatte freilich ſchon laͤngſt das entſtandene Miß— 
verhaͤltniß der Staͤnde gelegt; doch bedurfte es eines 
Zuſammenfluſſes von Umſtaͤnden, wie die gegenwaͤrti— 
gen, um ihn zur Reife zu bringen. Ein Koͤnigspaar, 
wie Friedrich III. und ſeine Gemalin, unterſtuͤtzt 
durch einen treuen Diener wie Gabel, vermag viel 
fuͤr ſich; was vollends, wenn Maͤnner, wie Biſchof 
Svane und Buͤrgermeiſter Nanſen, ihren Wuͤn— 
ſchen entgegenkommen? Aber wer mag einer Revolu— 
tion ihre Grenzen vorſchreiben? Vernichtung des 
Wahlreichs und der Adelsariſtokratie war der urſpruͤng— 


liche Zweck; gaͤnzliche Vernichtung der ſtaͤndiſchen Ver⸗ 


faſſung hatte wohl ſelbſt der Koͤnig nicht erwartet. 


ct. 


1661 


So aber ward Friedrich III. geſetzlich durch die So u- 10. 
verainitätsafte und das Koͤnigsgeſetz der un- Jan. 


umſchraͤnkteſte Monarch in Europa. 


Geſchichte der Revolution in Daͤnemark von L. T. Spittler. 
Berlin. 1796. Hauptſaͤchlich nach den von v. Suhm be> 
kannt gemachten Materialien. 
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Zweite Periode. 


Von dem Anfang des Zeitalters Ludewig's des XIV. 
bis auf den Tod Friedrich's des Großen, und den An— 
fang des revolutionaͤren Zeitalters 1661-1786. 


re 


8 
I. Eine neue Hauptperiode beginnt fuͤr Europa. 
Wenn der allgemeine Charakter der vorigen durch die 
Verflechtung der Religion und der Politik beſtimmt 
ward, fo wird es der gegenwärtige durch die Ver— 
flechtung des Geld-Intereſſe mit der Poli⸗ 
tik. Dieſe immer ſteigende politiſche Wichtigkeit der 
Finanzen war allerdings im Ganzen eine Folge der 
ſtets ſich weiter ausbildenden Cultur, welche die Staa— 
ten zur Auffaſſung mehrerer Zwecke, meiſt ſehr 
koſtſpieliger Zwecke, noͤthigte; aber auf gar keine fe— 
ſten Principien gegruͤndet, hat ſie zu Irrthuͤmern ge— 
führt, ohne deren klare Anſchauung die folgende Ge— 
ſchichte Europas nicht uͤberſehen werden kann. Man 
empfand es, daß zwiſchen National- und Regierungs- 
vermögen ein Verhaͤltniß ftatt finden muͤſſe, und 
ſtrebte daher, Nationalreichthum zu befördern; aber die 
drei großen Fragen, welche ihrer Natur nach die 
Grundlage der Staatswirthſchaft ausmachen: 1. Wor⸗ 
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in beſteht, und woraus entſteht Nationalreichthum ? 
2. Welchen Einfluß darf ſich eine Regierung auf die 
Befoͤrderung des Nationalreichthums anmaßen? Und 
3. Welches Verhaͤltniß findet zwiſchen den Einkuͤnften 
der Nation und der Regierung ſtatt? wurden ſo lange 
ununterſucht gelaffen , bis ſich eine Routine gebil— 
det hatte, gegen welche ſelbſt beſſere Grundſaͤtze, nur 
wenig vermochten. 


Das aus den Maximen, welche ſich durch dieſe Routine 
gebildet hatten, abftrabirte Syſtem iſt es, welches unter 
dem Namen des Merkantilſpſtems begriffen wird, 
und alſo nichts als die auf Regeln gebrachte Praxis iſt. 
Man findet es am beſten dargeſtellt in: 


Staatswiſſenſchaften von v. Juſti. Goͤttingen. 1755. 
2 Theile. 


2. Wenn jene beſſern Grundſaͤtze das Vermoͤgen 
einer Nation uͤberhaupt in die groͤßere oder geringere 
Maſſe ihrer Guͤter, aber nicht bloß der materiel— 
len, ſondern auch der geiſtigen Guͤter, d. i. der 
Talente und Kenntniſſe ſetzen, die allein erſt jene, 
indem ſie ihre Anwendung beſtimmen, fuͤr uns zu 
Guͤtern machen; ſo ſetzte es dagegen die Praxis im— 
mer mehr in die Summe ihres baaren Geldes. 
Da man deſſen Vermehrung allein als reellen Ge— 
winn, deſſen Verminderung allein als reellen Ver— 
luſt betrachtete, beſtimmte ſich dadurch der hoͤchſte 
Zweck der Staatswirthſchaft, da ſelbſt alle Be— 
forderung der Induſtrie nur Gelderwerb zur 
Abſicht haben ſollte; und die ewige Wahrheit: daß 
alle producirende Thaͤtigkeit nur in dem Maaße wahr— 
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haft nuͤtzt, als ſie der Beſchaffenheit des Landes, und 
den Beduͤrfniſſen und Verhaͤltniſſen der Nation ange— 
meſſen iſt, und keine nuͤtzlichere Anwendung der Kraͤfte 
dadurch gehemmt wird, — außer Augen geſetzt ward. 
Indem man den ganzen Geſichtskreis der Staatswirth— 
ſchaft auf eine ſo unglaubliche Weiſe beſchraͤnkte, floß 
daraus eine ganze Reihe der verkehrteſten Maaßregeln, 
die deſto druͤckender wurden, da uͤber ihre Rechtmaͤ— 
ßigkeit, ja ſelbſt uͤber ihre Klugheit, kaum ein Zwei— 
fel entſtand. f 


Wenn das Vermögen einer Nation in ihren Gütern 
beſteht, ſo beſteht der (materielle) Reichthum einer Regie— 
rung allerdings vorzugsweiſe in ihrem baaren Gelde, weil 
ſie deſſen vor Allen zu ihren Zwecken bedarf. So ward 
Vermehrung des baaren Geldes Hauptzweck der Staats: 
wirthſchaft in den Augen der Regierungen; aber entſchuldigt 
dieß die falſche Anſicht von dem Reichthum der Nation? 


3. So beſchraͤnkt die Anſicht von dem Weſen des 
Nationalreichthums blieb, ſo beſchraͤnkt blieb auch na— 
tuͤrlich die von den Quellen deſſelben. Bergwerke 
und Geldgewinn vom Auslande galten allein dafuͤr. 
Indem man ein Fabriken- und Seehandel treibendes 
Volk das reichſte werden ſah, ſo befeſtigte ſich der 
Glaube, daß Fabriken- und Seehandel uͤberhaupt 
die erſte Quelle des Reichthums — Veredlung und 
Abſatz an Fremde wichtiger, als die Produktion und 
der innere Verkehr,. — ſey. Theilnahme am auswaͤr— 
tigen Handel, und Anlage von Fabriken, ward alſo 
nun das große Ziel der innern Politik. 


4. 
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4. Da aber der Seehandel feinen wichtigſten Be— 
ſtandtheilen nach Colonialhaͤndel iſt, fo war wieder 
eine natürliche Folge davon, daß die Colonieen eine 
immer groͤßere Wichtigkeit erhielten, und dadurch wie— 
derum die Seemaͤchte, da nur fie Colonieen bez 
figen und vertheidigen konnten, ein viel groͤßeres Ge— 
wicht in die Wagſchale der Politik werfen konnten, 
als unter andern Umſtaͤnden moͤglich geweſen waͤre. 


5. Dieſe Ideen wurden aber recht praftifch wich— 
tig, weil die Regierungen die ganze Lenkung der 
Nationalthaͤtigkeit zum Gelderwerb — alſo 
vor allem des Handels und der Kunſt-Induſtrie — 
aber auch was ſonſt nicht? — ſich zuzueignen immer 
weniger Bedenken trugen. Es geſchah dieß theils 
durch Anlage privilegirter Fabriken, theils durch 
Zolltarife, theils durch gaͤnzliche Verbote von Ein— 
fuhr oder Ausfuhr mancherlei Artikel. Man mochte 
ſchlecht, man mochte theuer kaufen, wenn nur das 
Geld im Lande blieb; ſelbſt Kenntniſſe und Ein— 
ſichten follten nur im Lande fabricirt und geholt wer: 
den duͤrfen! So bildete ſich, indem man die erſten 
Grundbegriffe von Geld, von Handel, von Einfluß 
der Regierung darauf gaͤnzlich verkannte, indem man 
die ganz verſchiedenen Sphaͤren von politiſcher und 
merkantiliſcher Unabhaͤngigkeit mit einander verwech— 
ſelte, ein Iſolirungsſyſtem, dem zu Folge jeder 
Staat ſich möglichft ſelbſt genug ſeyn, nicht kaufen, 
ſondern nur verkaufen ſollte. Sonderbaxe Inconſe— 
quenz! Gerade in dem Zeitalter, wo jede Regierung 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. O 
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Handel haben wollte, arbeiteten alle dahin, den Han— 
del moͤglichſt zu vernichten! 

Wer die Erwerbthaͤtigkeit der Voͤlker zunaͤchſt als ihre 
Angelegenheit betrachtet, ſchließt darum keineswegs ſofort 
allen Einfluß der Regierungen auf ſie aus. Man fraͤgt, 
wo die Grenzlinie dieſes Einfluſſes ſey? Keine allgemeine 
Formel vermag dieſe zu ziehen fuͤr die einzeluen Faͤlle. 
Die Einſicht und das Gewiſſen der Regierungen ſoll 
ſie beſtimmen. 


6. Auf den erſten Blick mag es raͤthſelhaft ſchei— 
nen, wie dennoch in dieſem Zeitalter ſich der Handel 
ſo maͤchtig heben, und eine nie geſehene Hoͤhe errei— 
chen konnte. Allein theils bildete jenes Syſtem ſich 
nur allmaͤhlig aus; theils war die Natur maͤchtiger 
als die Regierungen; und wenn endlich ſchon fie dem 
Syſtem der Autarkie ſeine Grenzen vorſchrieb, ſo 
kam noch hinzu, daß mehrere Produkte ferner Welt— 
theile einen ſolchen Eingang in Europa fanden, daß 
fie nicht mehr Gegenſtaͤnde des Lurus, fondern des 
Beduͤrfniſſes, und dadurch unermeßlich wichtig wur— 
den. Nur einzelne Handelszweige einzelner Voͤlker 
ſind durch die Verfuͤgungen der Regierungen aufge— 
bluͤht; der Welthandel im Ganzen nicht durch ſie, 
ſondern trotz ihnen. 


7. Die Folgen, welche die Anwendung dieſer 
Grundſaͤtze für die wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe der Staa— 
ten hatte, konnten im Frieden und Kriege nicht an— 
ders als hoͤchſt nachtheilig ſeyn. Es wurde dadurch 
im Frieden: 1. ein beſtaͤndiges Mißtrauen erhal⸗ 
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ten, da jeder glaubte uͤbervortheilt zu werden, dem 
ſelbſt die vielen geſchloſſenen Handelsvertraͤge nur 
neue Nahrung gaben. 2. Gegen die durch Handel ſich 
bereichernden Staaten — da man in ihrem Gewinne 
nur ſeinen Schaden zu ſehen glaubte — ein Neid 
erregt, der in gleichem Maaße mit dem Wachsthum 
ihres Handels ſtieg; und nur zu oft in wilde Kriege 
ausbrach. — Im Kriege ſelber aber entftand 1. das 
Streben, den Handel des Feindes zu vernichten, und 
daher die nichts entſcheidende Kaperei, mit allen ih— 
ren Mißbraͤuchen. 2. Die Verbreitung der Kriege 
nach den Colonieen. 3. Beſchraͤnkungen und Bedruͤckun— 
gen des neutralen Handels, fobald man ſich ſtark 
genug dazu hielt. — Die allmaͤlige Entwickelung die— 
ſer Keime erzeugte endlich Extreme, wie noch kein 
Zeitalter ſie geſehen, und kein Staatsmann ſie geah— 
net hatte, 


8. Mit dieſem merkantiliſchen Charakter des Zeit— 
raums vereinigte ſich auf eine ihm eigenthuͤmliche Art 
der militaͤriſche. Aus dem ganzen Zuftande der 
Geſellſchaft, in Verbindung mit den ſteten Spannun— 
gen, die das Merkantilſyſtem erzeugte, ging das der 
ſtehenden Heere hervor, das, ſchon fruͤher gegruͤn— 
det, durch Ludwig XIV. und Friedrich II. feine Aus: 
bildung erhielt. Es paßte, durch die Abſonderung des 
Kriegerſtandes, fuͤr ein Zeitalter, das einen ſo hohen 
Werth auf die Künfte des Friedens legte; und da r⸗ 
um gedieh es. Es wirkte weder auf die Verminde— 
rung der Kriege, noch auf die Moralitaͤt wohlthaͤtig 
Ni O 2 
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zuruck; aber es erzeugte die Vortheile eines mehr 
ſichern Ruheſtandes im Frieden; und einer vielfachen 
Milderung der Uebel des Kriegs. Muͤſſen aber nicht 
die Voͤlker im gleichen Grade fuͤr die Unterjochung 
reifen, als ſie die Waffen aus den Haͤnden legen? 


9. Wenn gleich in dieſer Periode oͤftere Verſuche 
gemacht wurden, durch die Zerfibrung des politi- 
ſchen Gleichgewichts den Principat einer einzelnen 
Macht in Europa zu gruͤnden; ſo wurden dieſe doch 
immer vereitelt; und ihre Vereitekung trug natürlich 
dazu bei, daſſelbe deſto mehr zu befeſtigen. Die See— 
maͤchte wirkten dazu in dieſem Zeitraum noch weit 
mehr als in dem vorigen; da ihr Intereſſe die Auf— 
rechthaltung deſſelben erforderte, und das auf Handel 
und Colonieen gelegte Gewicht ihren Einfluß entſchei— 
dend machen konnte. Fuͤr große Eroberungen paſſen 
auch ſtehende Heere nicht; ſie beſchraͤnken ſich durch 
ſich ſelbſt. So blieb das Staatenſyſtem von Europa, 
bei aller noch ſo großen Ungleichheit ſeiner Glieder, 
doch ein Syſtem ſelbſtſtaͤndiger und unabhängiger 
Staaten. 


10. Die Verhaͤltniſſe zwiſchen den Staaten wur— 
den aber in dieſem Zeitraum noch viel enger durch 
die Ausbildung, welche das Geſandtſchaftsweſen 
erhielt; die natuͤrliche Frucht eines Staatenſyſtems, 
wo nicht Machtſpruch, ſondern Unterhaͤndlung gilt. 
Die ſeit Richelieu herrſchend gewordene Sitte der gro— 
ßen Höfe, beſtaͤndige Geſandtſchaften ſelbſt an klei—⸗ 


Von Ludw. XIV. bis Friedr. d. Gr. 1786. 213 


nern zu halten, ward von dieſen erwiedert, und das 
Ganze erhielt dadurch ſeinen Umfang. Wenn das Ge— 

webe der politiſchen Verhandlungen dadurch um vieles | 
dichter werden mußte, fo war die Verflechtung der 
Perſoͤnlichkeiten in die Politik vielleicht die verderblichſte 
Folge, weil die kleinlichen Leidenſchaften der Regen— 
ten und ihrer naͤchſten Umgebungen nur zu oft durch 
unguͤnſtige Geſandtſchaftsberichte aufgeregt wurden, die 
ſelbſt Kriege herbeifuͤhrten und verlaͤngerten. Dagegen 
beſtimmte das Geſandtſchaftsweſen am meiſten die 
Formen der auswaͤrtigen Politik; und wer in der 
Beobachtung dieſer Formen etwas mehr als leeres Ce— 
remoniel ſieht, wird nicht anſtehen, ſeinen Werth 
auch darnach zu wuͤrdigen. 

Zwar gruͤndete ſchon Ferdinand Katholicus das 
Halten ſtehender Geſandtſchaften, aber nur an einzelnen 
Höfen. Erſt ſeitdem die Franzoͤſiſche Politik unter Ludwig 
XIII. und XIV. faſt ganz Europa umfaßte, erweiterte ſich 
auch das Geſandtſchaftsweſen; und mit der Erweiterung 
beſtimmte ſich auch das Ceremoniel. 
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Erſter Zeitraum. 
Von 1661 bis 170% 


Erſter Theil. 


Geſchichte des ſuͤdlichen Europaͤiſchen Staatenſyſtems 
in dieſem Zeitraum. 


85 De. jetzt folgende Zeitraum traͤgt vorzugsweiſe 
den Namen des Zeitalters Ludwig's XIV., weil er 
die goldene Zeit dieſes Monarchen umfaßt. Schon 
dieſe Benennung zeigt, daß Frankreich in demſelben 
der vorwaltende Staat in Europa war. Aber wenn 
gleich dieſer Vorrang zum Theil auf die Waffen ge— 
gruͤndet war, ſo war er es doch noch weit mehr auf 
die uͤberwiegende Cultur, die durch ihren Glanz nicht 
weniger als ihre Vielſeitigkeit den Blick des Auslandes 
feſſelte. Ihr verdankte die Nation die Herrfchaft ihrer 
Sprache; und gruͤndet Herrſchaft der Sprache nicht 
immer gewiſſermaßen Herrſchaft des Volks? Die 
Eroberungen durch die Waffen blieben doch am Ende 
ſehr beſchraͤnkt; aber dieſe friedlichen Eroberungen 
umfaßten die cultivirte Welt; und waren unvergaͤng— 
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lich, weil ſie nicht auf Zwang, ſondern auf Freiheit 

gegründet waren. 

Le siecle de Louis XIV. (par Mr. or Vorrasme), à Ber- 
lin. 1751. Noch immer mehr Skizze als Ausfuͤhrung. 

Für die Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur: La Harre Cours 


de litterature Vol. IV. etc. Paris, 1800. Aber auch da— 
neben: 


F. Bouterweck Geſchichte der Franzoͤſiſchen Litteratur V. II. 
Göttingen. 1807; und die meiſterhaften Kritiken von 
Leſſing und A. w. Schlegel, 


2. Allerdings war auch Frankreich nicht nur durch 
Bevoͤlkerung, Umfang, Lage, ſondern auch durch die 
von Richelieu vergrößerte koͤnigliche Gewalt der maͤch— 
tigſte Staat von Europa; aber dieſe Gewalt blieb 
doch noch weit von reinem Deſpotismus entfernt. Zu 
dieſem war die Verfaſſung viel zu verwickelt. Wel— 
che Grenzen ſetzten nicht Adel und Geiſtlichkeit, welche 
nicht Herkommen und oͤrtliche Rechte der koͤniglichen 
Willkuͤhr? Sie konnte Einzelnen furchtbar werden, 
nicht der ganzen Nation; nicht einmal leicht einzelnen 
maͤchtigen Corps. So konnte trotz ihr ſich National— 
geiſt erhalten, den der Glanz des Zeitalters erhoͤhte. 
Aber freilich ſchienen auch die innern Verhaͤltniſſe der 
uͤbrigen Hauptſtaaten des ſuͤdlichen Europas, Spa: 
niens, Englands, der Niederlande und 
Deutſchlands, recht dazu gemacht zu ſeyn, Frank— 
reich emporzuheben, indem ſie ihm zur Folie dienten. 

1. Spanien, nach dem Tode Philipp's IV. ( 

1665) unter dem minderjährigen und nie mündigen Carl 
II. (+ 1700), erſcheint, wenn gleich fortdauernd in fel- 
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nen Niederlanden das Ziel der Franzoͤſiſchen Eroberungen, 
doch mehr in einem paſſiven als activen Zuſtande. Aber 
wenn die Urſachen der Unmacht Spaniens auch zum Theil 
in der Schwaͤche der Regierungen und ihren Fehlgriffen 
lagen (ſ. oben S. 123.), ſo lagen ſie doch noch viel mehr 
in der Verfaſſung und in den Sitten. In einem Reiche, 
wo die hohen Regierungsſtellen erkaufte drei bis vier— 
jährige Pfründen find; wo das Landeigenthum faſt ganz 
in den Haͤnden der Geiſtlichkeit und des Adels, und den— 
noch jede Sorge für Oekonomie unanftändig iſt: wo 
man bei dem Mangel der Cirkulation keine Capitale be— 
legt, und Silbergeſchirr den Reichthum ausmacht — muß 
endlich allgemeine Verarmung mitten im Reichthum eutſte— 
hen. Welche Stockung vollends, wenn im Kriege die 
Schaͤtze von Amerika ausblieben? 


Leitres de !“ Espagne (par Md. p' Aurnoı) Paris. 1682. und 
Relation de la Cour d' Espagne. Paris. 1687. Unſtreitig die 
lebendigſte Schilderung des elenden Zuſtandes! 


2. England, unter der Regierung des unwuͤrdigen 
Carl's II. und (ſeit Clarendon's Fall 1667) ſeineſ feilen 
Miniſter dem fremden Einfluſſe Preis gegeben, war ohne 
beſtimmten politiſchen Charakter, weil ein fortdauernder 
Widerſpruch zwiſchen den Grundſaͤtzen der Stuarts und der 
Mehrheit der Nation war, der endlich eine Cataſtrophe her— 
beifuͤhren mußte, wie die der Revolution 1688, welche 
Jakob II. vom Thron ſtuͤrzte, und Wilhelm III. dar- 
auf erhob. 


3. Die Republik der vereinigten Niederlande, 
mächtig zur See, aber um fo viel ſchwaͤcher zu Lande, da 
das Intereſſe der jetzt herrſchenden ſtaͤndiſchen Partei ſ unter 
dem Rathpenſionaͤr von Holland, Jean de Wit 1653 — 
1672, die Schwaͤchung der Landmacht erforderte. Groß 
als Staatsmann, fo weit man mit Negociationen reichte, 
mußte de Wit die Erfahrung machen, daß ſtetes Nego— 
cliren eine Calaſtrophe eher herbeifuͤhrt, als abwendet. 
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4. Oeſtreich, unter Leopold J., war zu ſehr durch 
die Ungariſchen Haͤndel mit ſich ſelbſt und mit den Türken 
beſchaͤftigt, als daß es feine volle Macht je gegen Frank— 
reich haͤtte gebrauchen koͤnnen. Aber welche Ungleichheit 
erzeugte auch nicht die perſoͤnliche Verſchiedenheit der Mo— 
narchen? — Welche Ungleichheit die Talente der Mini— 
ſter und Feldherren? Und was ließ ſich nicht durch den 
geheimen Einfluß der Jeſuiten ausrichten, in deren Häns. 
den Leopold war; da Jeſuiten auch die Beichtvaͤter am 
Franzoͤſiſchen Hofe waren? 


5. Das Deutſche Reich konnte unter den jetzt ein— 
tretenden Verhaͤltniſſen ſeine Schwaͤche nicht verbergen; und 
die folgende Geſchichte zeigt, daß Ludwig XIV, es nur zu 
bald ausgeſpuͤrt hatte, was Gewalt und Politik hier an— 
richten konnte. Allein die neue Reichsmatrikel 1681, wenn 
ſie auch nicht die weſentlichen Maͤngel der Reichskriegsver— 
faͤſſung heben konnte, gab doch den Beweis, daß die Na— 
tion nicht hinter dem Zeitalter zuruͤckbleiben wollte; und 
das Gewicht, das der große Churfuͤrſt in die Wag— 
ſchale der Politik warf, zeigte, was auch Einzelne Reichs— 
ſtaͤnde bereits vermochten. 


J. Staatshaͤndel in Europa von 1661 bis 1700. 


Außer den allgemeinen Werken über Franzoͤſiſche und 
Niederlaͤndiſche Geſchichte gehoͤrt hierher: 

Histoire de la vie et du regne de Louis XIV. publice par 
Mr. BRUZON DE LA MARTINTTRE, à la Haye, 1740. 5 
Voll. 4. Schaͤtzbar, da ſie nicht im Hofton geſchrieben iſt. 

Histoire du regne de Louis XIV. par Mr. Resovıter. 
1746. 9 Voll. 12. Der Verfaſſer war Jeſuit. 
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Von Memoires, die vor kurzem erſchienenen: 
Memoires historiques et instructions de Louis XIV. pour 
le Dauphin son fils in den Oeuvres de Louis XIV. Pa- 
ris. 1806. 6 Voll. Beſonders die beiden erſten Baͤnde. 
Oeuvres de Lovis D. pe Sr. Sımon, Paris. 1791. 13 Voll. 
8. Lebendige Schilderung der Hauptperſonen, aus eigener 
Anſicht. 


I. Fuͤr die Eroberungs-Entwuͤrfe von Ludwig 
XIV. war in dem beſtehenden Staatenſyſtem von 
Europa kein Raum. Sie trafen Laͤnder, an deren 
Schickſal das Schickſal des Ganzen geknuͤpft war; ſie 
haͤtten mit dem Beſitzſtand zugleich die politiſchen 
Grundſaͤtze zerſtoͤrt. Ihrem weſentlichen Ziele nach 
vereitelt, dienten ſie aber am Ende dazu, das 
Beftehende immer mehr zu befeſtigen. 


2. Aber nicht weniger als der Eroberungsgeiſt, 
wirkte auf das uͤbrige Europa der in Frankreich von 
der Regierung jetzt geweckte Handelsgeiſt. Das 
Genie Eines Mannes verſchaffte dieſem Reiche außer 
geordneten Finanzen zugleich Manufakturen, Handel, 
Colonieen, Haͤfen, Canaͤle, eine maͤchtige Marine; 
dieß Alles umſtrahlt von dem Glanz hoher wiſſen— 
ſchaftlicher, geſellſchaftlicher und militaͤriſcher, Cultur. 
Aber die Art und Weiſe, wie Colbert Frankreich 
in die Reihe der erſten Handelsmaͤchte ſtellte, gruͤn— 
dete lauch ſofort den kuͤnftigen Einfluß des Mer: 
kantilſyſtems auf die allgemeine praftifche Politik. 


Neue auswärtige Verhaͤltniſſe, in welche Frankreich 
durch feine Colonieen, feine monopoliſirenden Handelsge— 


1. Staatshändel in Europa 1661-1700, 219 


ſellſchaften, feine Handelsvertraͤge, und befonderg die neuen 
Zolltarife von 1664 und 1667, ganz nach den Grundſaͤtzen 
des Merkantilſyſtems eingerichtet, geſetzt ward. Colbert's 
Manufakturen gediehen, weil der Zuſtand der Geſellſchaft 
für fie reif war; feine auswärtigen Haudelsplaͤne, nach 
Hollands Beiſpiel geformt, konnten ſchwerlich gedei— 
hen; weil Frankreich kein Holland war, noch werden konnte. 


Tableau du ministére de Colbert, à Amsterdam. 1774. 
Eloge politique de Colbert par Mr. Perisseny; à Lau- 
sanne. 1775. — Keins von beiden erſchoͤpft den Gegenſtand. 


“ 
3. Die Einrichtungen der Engländer und Hollaͤn— 
der trugen auf der andern Seite nicht weniger dazu 
bei, der wechſelſeitigen Handelseiferſucht Nahrung zu 
geben. Die beſtaͤtigte und erweiterte Schiffahrts— 
akte der erſtern, die großen Handelscompagnien der 
letztern; das wechſelſeitige Streben Aller, ſich zu ver— 
draͤngen, oder ſich durch Zoͤlle den Markt zu verder— 
ben, was haͤtte es fuͤr andere Folgen haben koͤnnen? 
Memoires de J. pe Wir, traduits de l' Hollandois. Ra- 
tisbon. 1709. 12. Lehrreiche Auseinanderſetzung des In— 


tereſſe der Republik in Ruͤckſicht auf Politik und Handel; 
und der damaligen politiſchen Anſichten uͤberhaupt. 


4. Neben dieſer neu erwachenden Handelspolitik 
wirkten allerdings aber, und noch ſchneller und ſtaͤr— 
ker, Ludwig's XIV. Ruhmſucht und Vergroͤßerungs— 
entwuͤrfe, durch Louvois unterhalten. Der Rang: 
ſtreit mit Spanien, die Polizeihaͤndel mit Rom, wie 
unwichtig auch an ſich, ſind doch ſehr wichtig durch 
die Anſpruͤche, in Allem der Erſte ſeyn zu wollen. 


1660 


1667 
1662 
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Ließen ſich dieſe mit den bisherigen Verhaͤltniſſen unter 
freien Staaten vereinigen? 


5. Aber die Lieblingsidee von Ludwig XIV., 
ſchon fruͤher die von Richelieu, ward die Einnahme 
der Spaniſchen Niederlande oder Belgiens. Was 
konnte einladender ſeyn? Mit ihr waͤre ſofort der 
Principat Frankreichs in Europa gegruͤndet geweſen. 
Die Freiheit der Republik und des Deutſchen Reichs 
fielen von ſelbſt; Spanien haͤtte gehorchen muͤſſen. 
Die Vorbereitung verflocht indeß Ludwig XIV. in 
eine Reihe von Verhandlungen und zugleich in engere 

Verbindungen mit der Republik der vereinigten Nie— 
derlande, die ihm jedoch bald laͤſtig wurden, da fie 
die ihm wichtigern Verhaͤltniſſe mit England ſtoͤrten, 

1662 die ihm ſchon den Erwerb von Duͤnkirchen einge- 
bracht hatten. 

Verhandlungen zwiſchen dem Großpenſionair de Wit 
und dem Marquis d' Eſtrades im Haag, um das Pro— 
jekt aufzuhalten, oder wenigſtens zu modifieiren. Han— 
dels⸗ und Allianz-Traktat mit der Republik 27. April 1662. 

Leitres, Memoires et Negociations, de Mr. le Comte 
D EsrRA DES. Londres. 1743. T. I IX. Die wahre Schule 
für den ſich bildenden Diplomatiker! > 

Brieven van pe WIr. Amst. 1725, 6 Voll. Die Hauptquelle 
fuͤr das Detail der Geſchichte. 


6. Unterdeß Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
England und der Republik; zum Theil durch 
Handelseiferſucht; zum Theil durch Carl's II. perſoͤn— 
lichen Haß gegen Holland erregt. Wenn gleich Frank— 
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reich und Dänemark Allürte der Holländer wurden, fo 

ward der Krieg doch nur eigentlich zwifchen ihnen und 
England als Seekrieg mit großer Anſtrengung gefuͤhrt. 
Der Friede von Breda, der ihn endigte, gab kei— 
ner der beiden Seemaͤchte ein entſchiednes Uebergewicht. 


Feindſeligkeiten an der Kuͤſte von Guinea ſeit 1664. 
Kriegserklaͤrung März 1665, Seetreffen 21. Jun. 1665, 
II. u. 14. Jun., 4. Aug. 1666. Thatenloſe Theilnahme 
Frankreichs 26. Jan. 1666. Die Schwaͤche der Hollaͤndi⸗ 
ſchen Land macht zeigte ſich ſchon auffallend in dem gleich— 
zeitigen Kriege mit dem Biſchof von Münſter 1665. 
Friede zu Breda, (nachdem Ruyter Jun. 1667. in 
die Themſe geſegelt war;) 31. Jul. 1667. 1. Englands 
mit Frankreich. Rückgabe der Inſeln St. Chriſtoph, 
Antigua, Monſerat an England, und Akadiens an 
Frankreich. 2. Englands mit Holland: nach dem Uti pos- 
sidetis. Dieſem zufolge behaͤlt England Neu-Belgien 
(Neu⸗NYork und Neu⸗Perſey), Holland aber Su ri— 
nam. Modifikation der Navigationsakte zu Gunſten Hol— 
lands in Ruͤckſicht der Rheinſchifffahrt. 


7. Jedoch ſchon vor dem Abſchluß des Bredaer 
Friedens hatte Ludwig XIV. die Waffen ergriffen, 
ſeine vorgeblichen Anſpruͤche auf die Spaniſchen Nie— 
derlande, vorzuͤglich auf das jus devolutionis ge— 
gruͤndet, nach dem Tode ſeines Schwiegervaters, Koͤ— 
nig Philipp's IV. von Spanien, geltend zu ma— 
chen; mit reißenden Fortſchritten. Eine ſolche Ver— 
letzung des rechtmaͤßigen Beſitzſtandes war gewiß nicht 
bloß eine Beleidigung Spaniens, ſondern Europas. 
Es gab Staatsmaͤnner, die dieß empfanden; und der 
Ritter Temple bildete im Haag mit de Wit, und 


\ 
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demnaͤchſt Dohna, die Triple-Allianz zwiſchen 
England, Holland und Schweden. 

Die Verhandlung und der Abſchluß der Tripleal— 
lianz 23. Jan. 1668, beſtehend in einem vorlaͤufigen De— 
fenſiv-Buͤndniß, und weiterer Verabredung einer bewaff— 
neten Vermittelung zwiſchen Frankreich und Spanien für 
die Freiheit Europas, iſt eins der erhebendſten Schauſpiele 
der neuern Geſchichte. So edel fuͤhlen, ſo offen und muth— 
voll handeln große Staatsmaͤnner! 

Sir William Temple; Biographie von Seinrich Luden. Goͤt— 
tingen. 1888. Meiſt aus Temple's eignen Nachrichten in 

ſeinen Briefen (Works T. II.) gefhöpft; und des großen 
Mannes würdig. 


8. Unter dieſen Umſtaͤnden hielt es Ludwig XIV. 
bald für geraͤthen, den Frieden zu Aachen zu ſchlie— 
ßen. Er gab nach. Aber warum vollendeten die Al— 
liirten ihr Werk nicht ganz, und ließen dem Eroberer 
einen Theil der Beute? Die Aufrechthaltung der Hei— 
ligkeit des rechtmäßigen Beſitzes wird in einem Staa: 
tenſyſtem nie zu theuer erkauft! Aber freilich mußten 
ſie zugreifen! und der Hauptzweck war erreicht. 

Friede zu Aachen 2. Mai 1668. Frankreich behaͤlt 
zwoͤlf feſte Platze an der Niederlaͤndiſchen Grenze, worun— 

ter Donai, Tournay, und Ryſſel. Auch der Portugie⸗ 
ſiſch⸗Spaniſche Krieg (ſ. oben S. 166.) endigte in 
dieſem Jahre durch den Frieden mit Spanien; 13. Jan. 
— Bloß Ceuta blieb Spanien. 


9. Auch nach dem wiederhergeſtellten Frieden blie— 
ben indeß die politiſchen Verhaͤltniſſe weſentlich veraͤn— 
dert. Durch eine Allianz war, oder ſchien wenig- 
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ſtens, der Eroberer beſchraͤnkt. Was erwartete man 
ſeitdem nicht von Allianzen! Frankreich dagegen be— 
hielt, auch im Frieden geruͤſtet, ſeine Armee; und 
welch' eine Armee? Die Verhaͤltniſſe mit der Re— 
publik waren zerriſſen; ſie ſchienen unter allen am 
ſchwerſten wieder anzuknuͤpfen, weil der Stolz des 
Koͤnigs gekraͤnkt war; und das wehrloſe Spanien hatte 
ſeine ganze Schwaͤche gezeigt! 


10. Was konnte leicht aus dieſen Mißverhaͤltniſ— 
fen, die noch außerdem durch Handelsſtreitigkei— 
ten vermehrt wurden, anders hervorgehen, als ein 
Entwurf zur Rache gegen die Republik? mit deren 
Sturz man außerdem — als wenn das möglich wäre! 
— auch ihren Handel und ihre Induſtrie zu erobern 
hoffte. Allein je mehr man es empfand, daß ein ſol— 
cher Verſuch einen großen Sturm erregen mußte, um 
deſto thaͤtiger war die Franzoͤſiſche! Politik, dieſen, wo 
moͤglich, zu beſchwoͤren. 8 

Die Handelsſtreitigkeiten entſtanden durch die Einfuhr— 

verbote, oder hohe Belegung Hollaͤndiſcher Waaren, durch 
Erhöhung des Zolltarifs von 1664, welche die Hollaͤnder 
Jan. 1671 durch aͤhnliche auf die franzöfiihen Weine er— 
wiederten. — So gab das ſich erſt entwickelnde Merkan— 


tilſyſtem wenigſtems ſchon einen Vorwand zu einem 
Vernichtungskriege! 


1I. Trennung der erneuerten Tripleallianz 
war das erſte Ziel der Franzoͤſiſchen Politik. Und wie 
konnte dieſe leicht fehlen, da dieſe Verbindung, das 
Werk der Miniſter, Carl dem II. nie ein rechter Ernſt, 
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und fuͤr Schweden nur eine Finanzſpekulation auf 
Spanien war? — Aber daß ſie ſich nicht nur aufloͤ— 
ſen, daß ſie ſich in eine Allianz mit Frankreich ver— 
aͤndern wuͤrde, war doch faſt mehr, als man erwar— 
ten konnte! 


Geheime Allianz Englands mit Frankreich, nicht 
bloß zum Sturz der Republik, ſondern auch der Brittiſchen 
Verfaſſung, von dem Cabal-Miniſte rium geſchloſſen 
1. Jun. 1670; und, gegen Subfidien, wie immer, bald 
auch ein Buͤndniß mit Schweden 14. April 1672, dem Nas 
men nach nur zum Schutze. — Der von feinem Koͤuig 
hintergangene Temple zog ſich ins Privatleben zuruck. 


12. Vorzuͤglich aber waren es die, dieſen Kriegen 
vorhergehenden, Negociationen, welche den Einfluß 
Ludwig's auf das Deut ſche Reich ‚gründeten. Man 
unterhandelte einzeln; und wer — den großen Chur— 
fuͤrſten ausgenommen — widerſtand leicht den Neutra— 
litaͤts ⸗„ Subſidien- und Heirathsantraͤgen? Coͤln 
und Muͤnſter wurden ſelbſt Alliirte. Sogar Oeſtreich 
und Spanien wußte man zu beſchwichtigen; waͤhrend 

670 der Herzog von Lothringen, als Freund des letz— 
tern, aus dem Lande gejagt wurde! Aber darf man 
ſich wundern, wenn ſelbſt de Wit getaͤuſcht werden 
konnte? Der edle Mann ſah, wie ſo mancher Mini— 
ſter, feinen Staat durch das Vergroͤßerungsglas! 


13. Sorgfaͤltiger wie hier ſchien alſo noch nie die 
Politik — wenn auch zu einem ſinnloſen Zwecke — 
Alles vorbereitet zu haben. Und doch — wie hatte fie 
ſich verrechnet! Als der Vernichtungs-Sturm los— 

brach, 
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brach, fiel nicht die Republik; aber durch den Fall 
von de Wit mußte Ludwig ſelber (fo wollte es die 
Nemeſis) in Wilhelm III. den Mann auf ſeinen 
Poſten bringen, der ihm ſeitdem, wie der erſte Ora— 
nier Philiop dem II., gegen über ſtand. Aber wenn 
dieſer nur fuͤr die Freiheit ſeines Vaterlandes kaͤmpf— 
te, ſo kaͤmpfte Wilhelm III. — gleich unermuͤdet, 
und mit gleich wechſelndem Erfolge, in dem Cabinet 
wie auf dem Schlachtfelde, — fuͤr die Freiheit Euro— 
pas. Und er hat ſie behauptet. 

Angriff auf die Republik zu Waſſer und zu Lande Mai 
1672. Seetreffen bei Solbap 7. Jun., und vereitelte 
Landung 15. Jul. Allein große Fortſchritte zu Lande in 
Verbindung mit Coͤln und Muͤnſter; und Eroberung 
von vier Provinzen Jun. und Jul. — Rettung Amſter— 
dams durch Ueberſchwemmung. — Revolution im Haag; 
Ermordung der Brüder de Wit 20. Aug. Wilhelm III., 
Erbftatthalter in fünf Provinzen. 


Histoire de la vie et de la mort des deux illustres freres, 
Corneille et Jean de Wit, 4 Utrecht. 1709. 2 Voll. 12. 


14. Außerdem machten aber auch die großen wirk— 
lichen Fortſchritte Frankreichs eine ganz andere Sen— 
ſation in Europa, als bloße Unterhandlungen: haͤtten 
machen koͤnnen. Der nahe ſcheinende Untergang eines 
Staats, wie die Republik, ſchreckte Alles auf! Sie 
fand bald Verbuͤndete an Oeſtreich, Spanien, Deutſch— 
land, Brandenburg; waͤhrend Frankreich die ſeinigen 
verlor; und nur mit Muͤhe Schweden zur thaͤtigen 
Theilnahme bewog, um den Churfuͤrſt von Branden— 
burg und das Reich zu beſchaͤftigen. So mußten 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. P 
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ſchuldloſe Laͤnder leiden fuͤr eine fremde Sache; aber 
die Republik war gerettet, ſobald der Schauplatz von 
ihren Grenzen entfernt war. Ohne einen Fußbreit ih— 
res Gebiets zu verlieren, ſchied ſie endlich zuerſt aus 
dem Kampfe; aber die Schwaͤchern ihrer Verbuͤnde— 
ten mußten freilich bezahlen; weil die Ueberlegenheit 
der Franzoͤſiſchen Feldherren den Sieg feſſelte. 

Allianz der Republik mit dem Kaifer, Spanien, und 
dem Herzog von Lothringen 30. Aug. 1673. Theilnahme 
des Deutſchen Reichs 31. Maͤrz 1674. Auch der, vorher 
zu Voſſem 6. Jun. 1673 zum Separatfrieden genoͤthigte, 
Churfürſt von Brandenburg erneuerte feine Verbindung; 
worauf auch Daͤnemark ſich anſchloß Jul. 1674. — Bes 
reits 1673 Verlegung des Kriegsſchauplatzes in die Rhein⸗ 
gegenden. Franzoͤſiſche Eroberung von Maſtricht 1. Jul. 
Abgeſchlagene Landungen durch drei Seetreffen 7. und 14. 
Jun. 21. Aug. Dagegen 1674 19. Febr. Separatfriede 
Englands, weil die Stimme der Nation ihn forderte. 
Seitdem Hauptſchauplatz die Spanifhen Niederlande und 
der Oberrhein. Dort Conds und Oranien. — Blutige, 
doch unentſchiedne, Schlacht bei Senef 11. Aug. — Hier 
Turenne und Bournonville, zuletzt in Verbindung mit dem 
Churfuͤrſt von Brandenburg. Treffen bei Sins heim 
16. Jun., bei Enſisheim 4. Oct., und Ueberfall bei 
Muͤhlhauſen im Elſaß 29. Dec. Stete Ueberlegenheit 
von Turenne. — Einfall der Schweden in Brandenburg 
1675; aber Niederlage bei Fehrbellin 28. Jun. Auch 
Daͤnemark und das Reich erklaͤren ihnen den Krieg. Tu— 
renne und Montecuculi am Oberrhein. Tod des erſtern 
bei Sasbach 27. Jul. Aber mit dem Meiſter der hoͤ— 
hern Taktik ſtarb ſeine Schule nicht aus! 1676 und 1677 


Luxenburg und Oranien in den Niederlanden. Treffen bei . 


Mont Caſſel 11. April. Die Ueberlegenheit des erſtern 
bahnt Ludwig 1678 den Weg bis an die Grenzen von 
Holland. . 
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13. Waͤhrend des Kriegs hatte man den erſten 
Zweck, Vernichtung der Republik, alſo gaͤnzlich aus 
den Augen verloren! Aber durch die Theilnahme ſo 
vieler Maͤchte war das Intereſſe um ſo viel mehr ver- 
wickelt worden. Nach einem vergeblichen Friedensver— 
ſuche zu Coͤln ward endlich Nimwegen zum Ver: 1673 
ſammlungsorte eines allgemeinen Congreſſes beſtimmt. 
Die vielſeitigen Anſpruͤche, die Form der Verhandlun— 
gen, die Zwiſchenvorfaͤlle des unterdeß fortdauernden 
Krieges, und nicht weniger das ſtreitige Ceremo— 
niel, ließen lange, vielleicht vergebliche, Unterhand— 
lungen erwarten; aber gingen alle dieſe Formen, die 
Rangſtreitigkeiten nicht ausgenommen, nicht aus dem 
Weſen eines freien Staatenſyſtems hervor, wo jeder 
ſeine Unabhaͤngigkeit fuͤhlt; und die bloße Uebermacht 
keine Geſetze dietiren darf? — Dennoch gelang end— 
lich die Verhandlung, vorzüglich durch die eifrige Fries 
densliebe der Staaten von Holland, und die ſcheinbar 167 
drohende Stellung, die England durch eine Allianz 26. 
mit Holland annahm, befördert. Allein die Franzoͤſi— Jul. 
ſche Politik trennte die Verbindung; indem ſie — 
trotz des Widerſtandes des Erbſtatthalters — die Re— 
publik zu einem Separatfrieden zu bringen wußte. 


Langſame Verſammlung des Congreſſes zu Nim- 
wegen ſeit 1676, und Eroͤffnung 1677. Der Natur der 
Dinge nach mußte eine Reihe Friedensſchluͤſſe folgen. 


1. Friede zwiſchen Frankreich und der Republik 
10. Aug. 1678. Gaͤnzliche Reſtitution, gegen Verſprechung 
der Neutralität. — Faſt noch mehr als der Friedensver— 
trag lag den Hollaͤndern der zugleich geſchloſſene Handels— 


P 2 
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vertrag am Herzen. Wiederherſtellung der alten Handels— 
verhaͤltniſſe. 

2. Friede zwiſchen Frankreich und Spanien 17. 
Sept. 1678. Frankreich behält a. die Franche Comts. b. 
Zwölf fette Plätze an der Niederländiſchen Grenze mit ih— 
ren Gebieten; darunter Valenciennes, Condé, Cambrais, 
pern ꝛc. 

3. Friede zwiſchen. Frankreich und dem Kaifer 
und Reich 5. Febr. 1679. a. Frankreich behält Freyburg, 
gegen das Beſatzungsrecht in Philippsburg (ſ. oben S. 
161.). b. Sehr befhräntte Reſtitution des Herzogs von 
Lothringen, die er ſelber nicht annehmen wollte. 


16. Mehr Schwierigkeiten machten die Friedens- 
ſchluͤſſe des, ſeiner Nebenlaͤnder beraubten, Schwe⸗ 
dens mit Brandenburg und Daͤnemark; denn Ludwig. 
machte es ſich zur Ehrenſache, ſeinen Verbuͤndeten 

195 nicht im Stiche zu laſſen. Friede Frankreichs und 
Jun. Schwedens mit Brandenburg zu St. Ger— 
2. main, und bald nachher mit Daͤnemark. In die— 
Spt. ſem voͤllige, in jenem faſt gaͤnzliche, Reſtitution. Die 
Friedensſchluͤſſe Schwedens mit den andern Verbuͤn— 
deten enthalten nichts Merkwuͤrdiges. 

Die vornehmſten Geſandten auf dem Tongreß zu Nim— 

wegen waren: von Frankreich die Grafen d' Eſtrades, Avaux 
(Neffe des Geſandten zu Muͤnſter oben S. 160.) und 
Colbert-Croiſſy. Von Holland: van Beverning, van Has 
ren, Boreel. Von Oeſtreich: Biſchof von Gurk, Graf 
Kinsky. Von Spanien: Marquis de los Balbaſos, Graf 
Fuente u. a. Als Vermittler, von England: Temple, 
Hyde, Jenkins; vom Pabſt: Bevilacqua. 1 

Actes et mémoires des négocistions de la paix de Nimègue. 
a Amsterd. 1680. T. I— IV. 12. — Urkundenſammlung. 
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Sr. Dipıer Histoire de la paix de Nimegue, Par. 1697. g. 
Der Verfaſſer war Geſandtſchafts-Sekretair des Grafen 
Avaur, 


Histoire de traités de paix de Nimégue. 1754. . 


Die Memoirs des Lord Temple, fowohl die aͤltern von 1672 
bis 1679, als die neuern von 1679 — 1681, find für dieſe 
Periode reich an Aufklaͤrungen. 


17. Die Abtretungen, welche Frankreich durch 
dieſe Friedensſchluͤſſe erhielt, waren, (wenn ihm gleich 
durch die Feſtungen die Thuͤr zum ſteten Einfall in 
die Niederlande eroͤffnet ward), doch keineswegs das 
Gefaͤhrlichſte fuͤr Europa. Die großen Gefahren gin— 
gen hervor aus der Art und Weiſe, wie der Friede 
zu Stande kam. Frankreich hatte den Kampf gegen 
halb Europa nicht bloß mit Gluͤck beſtanden, ſondern 
die Verbindung gegen ſich getrennt; und 
wann iſt der Maͤchtige mächtiger, als in einem folz 
chen Augenblick? Die Zerruͤttung der oͤffentlichen Ver— 
haͤltniſſe, die eine erneuerte Verbindung auf lange un— 
möglich zu machen ſchien, — und kein Einzelner konnte 
mehr dem Uebermaͤchtigen die Stirn bieten; — ließ 
Ludwig Zeit, alle Vortheile ſeiner Politik einzuernd— 
ten. Mochten die jetzt erſcheinenden Entwuͤrfe eine 
Folge des Friedens; oder vielmehr der Friede eine 
Folge jener Entwuͤrfe ſeyn, noch hatte Europa keine 
ſolche Eingriffe in die Heiligkeit des Cigenthumsrechts 
geſehen, wie es ſie jetzt erblickte. — Hatte der Ora— 
nier Unrecht, wenn er das Veußerſte aufbot, den 
Abſchluß des Separatfriedens zu verhindern? War 
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Europas? 


Auch die Veraͤnderungen im franzoͤſiſchen Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten hatten auf die Politik einen 
bedeutenden Einfluß. Auf den intriganten und üppigen 
Lyonne (ſeit 1663) folgte 1671 der billige und rechtliche 
Pomponne, verabſchiedet 1679. Sein Nachfolger, der 
rauhe und gewaltthaͤtige Colbert-Croiſſy, (Bruder 
des Finanzminiſters, Vater von Eolbert:Torcy, ſei⸗ 
nem Nachfolger), bis 1696, ſtimmte zu gut mit dem wil— 
den Louvois zuſammen, als daß man nicht das Schlimm— 
ſte hätte erwarten muͤſſen. 


18. Gewaltthaͤtigkeiten im Elſaß gleich nach dem 
Frieden; ſogenannte Reunionen (als vormalige De— 
pendenzen der neuen Abtretungen) Deutſcher Neichs— 
länder; und bald darauf offenbare Gewaltthaͤtigkeiten 
gegen die. Spaniſchen Niederlande. Es ſchien klar, 
daß der Oberrhein die Grenze Frankreichs werden ſollte. 

Errichtung der Reunionskammern zu Metz, Breyſach 

und Beſangçon 1680. War die Form nicht noch empoͤren— 
der als die Sache? — Einnahme Strasburgs und Ca— 
ſales 30. Sept. 1681, der Schluͤſſel Ober-Deutſchlands 
und der Lombardei an Einem Tage! — Einfall in die 
Spaniſchen Niederlande 1683. — * Eroberung Luxem- 
burgs; und Wegnahme von Trier Jun. 1684. Dabei 
blieb Lothringen noch immer von Frankreich beſetzt; und 
das mit Spanien befreundete Genua mußte es erfahren, 
was bei Ludwig Voͤlkerrecht hieß! 


190. Es fehlte nicht an lautem Geſchrei in Euro— 
pa; aber die Verhaͤltniſſe faft aller Hauptſtaaten, die 
Schwaͤche Spaniens und des Reichs, die Parteilich— 
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keit Carl's II., die Friedensliebe der ſtaͤndiſchen Par⸗ 

tei in Holland, die Ludwig durch ſeine Geſandten 

lenkte, und vor allem die Noth Oeſtreichs durch den 
furchtbaren Tuͤrkenkrieg (ſ. unten) ſchienen jede Hoff: 
nung zu einem kuͤnftigen Widerſtande zu vernichten. 

Dennoch brachte die unermuͤdete Thaͤtigkeit des Ora— 

niers es zu einer Verbindung zwiſchen vier Haupt: 

maͤchten. Aber wie ſie ſich verwahrten, daß es nur 
zum Schutz ſeyn ſollte! So fuhr Ludwig fort zu 
erobern, indem er immer den Frieden bot; und konnte 
noch von Großmuth ſprechen, als er in dem zwan— 
zigjaͤhrigen Stillſtande den groͤßten Theil ſeiner 

Beute behielt! 

Schugbündniß im Haag 6. Febr. 1683. zwiſchen dem Kai— 
fer, Spanien, Schweden und der Republik, ſchon vorbe— 
reitet durch Particularvertraͤge, zur Behauptung des Muͤn— 
ſterſchen und Nimweger Friedens. Aber es war ja die 
Erklarung dieſer Frieden, die ſtreitig war! Endlich 
zwanzig jaͤhriger Stillſtand 15. Aug. 1684; theils 
mit Kaiſer und Reich, mit Behaltung Strasburgs und der 
Reunionen vor dem 1. Aug. 1681., theils mit Spanien, 
mit Behaltung Luxemburgs und der i bis zum 
26. Aug. 1683. 

Negociations de Mr. le Comte p' AvAbx en Hollande de- 
puis 1679 - 1688. Paris. 1751. T. I— VI. 12. Er war 
Franzoͤſiſcher Geſandter im Haag. 

J. V. Lucnesiısı Historiarum sui temporis libri AN Ro- 


mae. 1779. 3 Voll. 4. 


20. Konnte aber ein ſo erkaufter Stillſtand den 
Krieg auch nur auf ſo lange hinausſchieben, als er 
geſchloſſen war? War den Verheerungen des Stroms 
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ein Damm geſetzt? Nur die innere Erſchoͤpfung, wo— 
mit der uͤbermaͤchtige Staat ſeine Uebermacht erkaufte; 
nur vielleicht der Wechſel ſehr bedeutender Perſonen, 
konnte eine Veraͤnderung bewirken. Aber die Er— 
ſchoͤpfung in einem ſolchen Staat kann ſchon im In— 
nern ſehr weit gehen, ehe ſie im Aeußern ſichtbar 
1683 wird; und wenn gleich Colbert ſtarb, ſo lebte doch 
Louvois; Er, dem Kriege Beduͤrfniß waren! 


21. Ungeachtet der einſtweiligen Erhaltung des 
Friedens ſammelte ſich alſo doch ſehr natürlich der 
Stoff zu einem neuen großen Kriege, durch eine Reihe 
einzelner Vorfaͤlle, die, wie heterogen ſie auch ſonſt 
waren, doch alle dazu wirkten, die Erbitterung gegen 
den Uebermaͤchtigen zu vermehren; aber auch des Zun— 
ders ſo viel und auf ſo verſchiedenen Seiten verbreite— 
ten, daß ein endlich ausbrechender Krieg faſt nothwen— 
dig ein allgemeiner Krieg werden mußte. Die neuen 
Streitigkeiten mit dem Pabſt; die Pfaͤlziſche Erb— 
ſchaftsſache; und der Zwiſt uͤber die Biſchofswahl zu 
Coͤln wirkten alle dazu. Auch die, ſchon lange orga— 
niſirte, Hugenottenverfolgung, die durch die Aufhe— 

1685 bung des Edikts von Nantes mit ihrer Vertrei— 
bung endigte, mußte Ludwig um ſo mehr in eine 
dauernde Spannung mit den proteſtantiſchen Maͤchten 
ſetzen, da man ſolcher Auftritte in Europa ſchon nicht 
mehr gewohnt war. Und zu dieſen kamen noch die 
ſteten Neckereien zwiſchen Frankreich und der Republik 
durch Zolltarife und Waarenverbote! 
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Händel mit Pabſt Innocenz XI. über die Regale, ſchon 
ſeit 1673, die 1682 zur Verſammlung eines National— 
Conciliums fuͤhrten, das durch ſeine vier Artikel die Ver— 
haͤltuiſſe gegen Rom oder die Rechte der Gallikani— 
ſchen Kirche beſtimmte; und 1682 über die widerfinnige 
Quartierfreiheit. — Pfaͤlziſcher Erbſchaftsſtreit, indem Lud— 
wig nach dem Ausſterben des Pfalz-Simmerſchen Manns— 
ſtamms mit Churfuͤrſt Carl 1685 die Anſpruͤche deſſen 
Schweſter, der Herzogin von Orleans, auf die Allodial— 
verlaſſenſchaft, auch auf einen großen Theil des Landes 
ausdehnte. — Streit über die Erzbiſchofswahl zu Coͤln 
1688, indem Ludwig ſeinen Clienten, den Biſchof von 
Fuͤrſtenberg von Strasburg, gegen den Prinzen Joh. 
Clemens von Baiern unterſtuͤtzte, der, zwar nur von 
der Minoritaͤt des Capitels gewaͤhlt, doch vom Pabſt be- 
ſtaͤtigt ward. 


22. Indem auf dieſe Weiſe Jeder ſich beleidigt 
fühlte, und ſich fürcbtete, wurde es dem Oranier da— 
durch leichter, eine neue Verbindung — zur Aufrecht— 
haltung des Waffenſtillſtandes — zu negociiren, die zu 
Augsburg abgeſchloſſen ward. Indem Ludwig die— 
ſelbe als gegen ſich geſchloſſen anſah, konnte der 
baldige Ausbruch eines großen Krieges wohl kaum 
mehr zweifelhaft ſcheinen; und wenn auch Louvois 
Verlegenheit den Ausbruch beſchleunigte, ſo geſchah 
doch nur, was ohnedies etwas ſpaͤter haͤtte geſchehen 
muͤſſen. 

Abſchluß des Augsburger Buͤndniſſes 29. Jul. 
1686 zwiſchen dem Kaiſer, Spanien, Schweden, dem 
Churfuͤrſten von Baiern, dem Schwaͤbiſchen, Bairiſchen 
und Fraͤnkiſchen Kreiſe, und einigen Deutſchen Fuͤrſten. 
Indem die Spannung ſchon ſehr groß war, brachte die 


+ 
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Coͤlniſche Churfuͤrſtenwahl (ſ. oben) die Sache zum Aus: 
bruch. Kriegserklaͤrung gegen Kaiſer und Reich 24. Sept. 


1688. } 


23. Als aber der Krieg Faum ausgebrochen war, 
ereignete ſich eine andere Begebenheit, die ihn allein 
wuͤrde unvermeidlich gemacht haben, die Revolu— 

1680 tion in England, die Wilhelm III. auf den 
Jan. Thron feines Schwiegervaters erhob (f. unten). In⸗ 
dem Jakob II. von Ludwig als Freund und Koͤnig 
aufgenommen wurde, Pat) ſchon damit der Krieg ſo 


gut wie erklaͤrt. 

24. So entzuͤndete ſich ein neuer Krieg in Euro— 

pa, deſſen Umfang ſo wenig als ſeine Dauer abzuſe— 

hen war. Schon nach wenig Monaten gab es faſt 

keinen neutralen Staat im weſtlichen Europa mehr; 

und Louvois ſorgte aufs beſte dafuͤr, daß die Flamme 
ſich moͤglichſt weit verbreitete. 

Auf die Erklaͤrung gegen Kaiſer und Reich folgte die 
gegen den Pabſt, als weltlichen Fuͤrſten; gegen die Repu— 
blik 16. Nov. 1688, gegen Spanien 15. April 1689. Von 
England ward der Krieg Frankreich erklaͤrt 17. Mai. Gro— 
ße Allianz zu Wien 12. Mai 1689; der auch, von 
Louvols gedrängt, der Herzog von Savoyen beitrat, Jun. 
1690. Auch Daͤnemark verſprach Huͤlfstruppen an England. 


25. Der furchtbare neunjaͤhrige Kampf, (zugleich 
durch neue Handels verbote merfwärdig;) in den 
Niederlanden, den Rheingegenden, in Italien, nebenher 
in Irland und an den Spaͤniſchen Grenzen, außerdem 
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auf dem Ocean und im Mittelmeer, ſchien entweder 
mit der Unterjochung, oder auch dem entſchiedenſten 
Triumphe Frankreichs, endigen zu muͤſſen. Und doch 
geſchah keins von Beiden! Die Ueberlegenheit der 
Franzoͤſiſchen Feldherren, des unbeſiegten Luxemburg, 
des beſcheidenen Catinat, blieb ſich gleich; aͤber die 
zunehmende Erſchoͤpfung im Innern ward auch nach 
außen zu merklich; und Colbert hatte keine Zoͤglinge 
gebildet, wie Turenne! 


Die entſetzlichen Verheerungen der Pfalz 1688 und 1699, 
womit der Mordbrenner Louvois (4 1691), die Grenzen 
decken wollte, waren ſie nicht ſchon Beweiſe von dem Ge— 
fuͤhl der Schwaͤche im Junern? Auch konnten die Fran— 
zoſen nie betraͤchtlich uber den Rhein vordringen, zumal 
ſeitdem ihnen ſeit 1693 der tapfere Prinz Ludwig von 
Baden gegenuͤberſtand. — Hauptſchauplatz in den Nieder: 
landen, wo Luxemburg 1. Jul. 1690 den Sieg bei Fleu— 
rus; 3. Aug. 1692 den bei Steenkerken; und 29. Juli 
1693 den bei Neerwinden (Landen), letztere beide uber 
Wilhelm III., erfocht; und Namur und mehrere Feſtun— 
gen einnahm. Doch hielt der Oranier, oft beſiegt, aber 
nie bezwungen, ihm Stand; und was Luxemburg nicht 
vermochte (+ Jan. 1695), wie vermochte es fein Nachfol— 
ger Villeroy? — In Italien: Kampf zwiſchen Ca— 
tinat und Victor Amadeus II. von Savoyen. Sieg 
Catinat's bei Staffarda 18. Aug. 1690 und Einnahme Sa— 
voyens, und 1691 eines Theils von Piemont. Sieg bei 
Marſiglia 4. Det. 1693, worauf ſchon geheime Unterhand— 
lungen des Herzogs mit Frankreich begannen. — Der 
Krieg an den Grenzen von Catalonien war lange Neben: 
ſache, endigte aber 1697 mit der Eroberung von Barcelo: 
na. — Der Seekrieg, anfangs durch Tourville's Sieg 
bei Dieppe 10. Jul. 1690 mit Gluͤck von Frankreich be— 
gonnen, war mit dem Projekt einer Landung in England 
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und Irland zu Gunſten Jakob's II. verbunden. Die 
letztere, zwar von Frankreich ausgefuͤhrt, aber ſchlecht un— 
terftüßt, ward vergeblich durch den Sieg Wilhelm's III. 
am Boyne⸗Fluß 1. Jul. 1690; die erſtere ward vereitelt 
durch den Seeſieg der Britten bei la Hogue 29. Mai 
1692, der ihnen die Ueberlegenheit fuͤr die Folge ſicherte. 
— Auch nach Oſt- und Weſtindien verbreitete ſich der 
Krieg. Eroberung von Cartagena in Suͤd-Amerika 5. Mai 
1697. — Strenge Handels verbote Englands ſeit Ans 
fang des Kriegs; (das bereits durch eine Parlaments— 
Akte 1678 ergangene Verbot alles Handels mit Frankreich, 
war durch Jakob II. wieder aufgehoben worden); da 
nicht nur, wie gewoͤhnlich, die Contrebande, ſondern aller 
Verkehr mit Frankreich den Einheimiſchen und Fremden 
verboten wurde, 22. Aug. 1689. Aber kaum fand man 
Fremde, die neutral waren. 


26. Es ließ ſich erwarten, daß Trennung des gro— 
ßen Buͤndniſſes auch in dieſem Kriege das Ziel der 
Franzoͤſiſchen Politik werden wuͤrde. Man hoffte am 
meiſten, den Herzog von Savoyen zu gewinnen; und 
bereits 1694 ward eine geheime Unterhandlung ange— 
knuͤpft, die endlich zu einem Vergleich fuͤhrte, wo— 
durch Frankreich ſeinen Zweck erhielt. 


Vergleich zu Turin 29. Aug. 1696. 1. Der Herzog er: 
hält alle feine Laͤnder zurüd, und ſelbſt Pignerol, jedoch 
geſchleift. 2. Seine Tochter wird an Ludwig's aͤlteſten En 
kel, den Duc de Bourgogne, vermaͤhlt. 3. Er verſpricht 
die Neutralität Italiens bei Spanien und Oeſtreich zu 
bewirken; welches auch geſchah durch den Traktat von 
Vigevano 7. Oct. 


27. Wie wichtig auch dieſe Trennung war, ſo 
legten die Anerkennung Wilhelm's III., und die Fors 
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derungen Oeſtreichs doch große Schwierigkeiten dem 
Frieden in den Weg. Aber die Entwuͤrfe auf die Spa— 
niſche Monarchie, deren Vorbereitung, nur im Frie— 
den moͤglich, nicht laͤnger aufgeſchoben werden durfte, 
auf Frankreichs, und das Mißtrauen unter den Ver— 
buͤndeten auf der andern Seite, befoͤrderten ihn. Ein 
Congreß, der ſich auf dem Schloß bei Ryßwik in 
Holland verſammelte, betrieb unter Schwediſcher Ver— 
mittelung die Unterhandlungen; und Ludwig erreichte 
um ſo eher ſeine Zwecke, da es ihm gelang, neue 
Trennungen unter den Verbuͤndeten zu erregen. 


Eroͤffnung des Congreſſes zu Ryßwik 9. Mai 1697. 
Vorlaͤufiges Einverſtaͤndniß mit den Seemaͤchten; und nach 
Ablauf des dem Kaiſer und Reich geſetzten Termins Ab— 
ſchluß des Friedens mit ihnen und Spanien 20. Sept., 
worauf auch der Kaiſer und das Reich ſich bald dazu ent— 
ſchließen mußten 30. Oct. 


1. Friede Frankreichs mit England. 1. Aner⸗ 
kennung von Wilhelm III. 2. Wechſelſeitige Herausga— 
be der Eroberungen. 


2. Friede Frankreichs mit Holland. Wechſelſei— 
tige Reſtitution; und Handelstraktat. 


3. Friede Frankreichs mit Spanien. Zuruͤckgabe 
aller Eroberungen und Reunionen in Catalonien und den 
Niederlanden bis auf einige Ortſchaften als Grenzberichti— 
gung. — Ohne beſondere Abtretung blieb durch den Frie— 
den von ſelbſt Frankreich der ſchon fruͤher beſetzte Theil 
von St. Domingo. S. unten. 


4. Friede mit Kaiſer und Reich. 1. Frankreich 
behielt alles Reunirte im Elſaß; auch Strasburg. 2. Al- 
les außer dem Elſaß Reunirte wird zuruͤckgegeben; (doch 
ſoll nach eingeſchobener Clauſel die Katholiſche Religion in 


38 II. Per. A. I. Geſch. d. ſuͤdl. Eur. Staatenſyſt. 


statu quo bleiben). 3. Die Pfaͤlziſche Erbſchaftsſache ſoll 
durch Schiedsrichter ausgemacht werden. 4. Volle Ne- 
ſtitution des Herzogs von Lothringen. 

Die vornehmſten Geſandten waren: von Frankreich: von 
Callieres, von Harlapy. Von England: Graf Pembrok, 
L. Lexington ꝛc. Von Holland: A. Heinſius, J. Boreel ıc. 
Von dem Kaifer: Graf Kaunitz, Stratmann, von Sai— 
lern. Von Spanien: D. Quiros. Von Schweden: als 
Vermittler Gr. Bonde, von Lilienroth. 

Actes, memoires et negociations de la paix de Ryswic 
par Ab. Moersens T.I—V. à la Haye. 1707, 

Memoires politiques pour servir a la parfaite intelligence 
de la paix de Ryswice par pu Mont 1699. T. I- IV. 
enthalten eine diplomatiſche Geſchichte der Staatshaͤndel 
ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden, gehen aber nur bis 1676. 


28. Wenn gleich durch dieſen langwierigen Krieg 
der Wunſch der Alliirten, Zuruͤckfuͤhrung der Dinge 
auf den Nimweger, oder wo moͤglich ſelbſt den Weſt— 
phaͤliſchen und Pyrenaͤiſchen Frieden, keineswegs voͤl— 
lig erreicht ward; ſo ward doch der Hauptzweck er— 
reicht; die wechſelſcitige Freiheit und Unabhaͤngigkeit 
der Staaten war behauptet und geſichert. Drei 
Kriege zu dieſem Zwecke gefuͤhrt, und durch drei 
ſolche Friedensſchluͤſſe geendigt, hatten die Wichtigkeit 
der Erhaltung des politiſchen Gleichgewichts zu fuͤhl— 
bar gemacht, als daß ſie in der praktiſchen Politik 
ſich haͤtte leicht verlieren koͤnnen. 


29. Eben damit ſtand als Folge dieſes Kriegs in 
einer engen Verbindung die Beſtimmung der Brit— 
tiſchen Continentalpolitik in ihren Hauptfor⸗ 
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men. Sie ging hervor aus der Nivalität mit Frank⸗ 
reich; die, vorbereitet durch die Handelseiferſucht un— 
ter den Voͤlkern, durch Wilhelm III. dauernd ge— 
gründet ward. Zu ſchwach, um als Landmacht Frank— 
reich gegenuber zu ſtehen, ſchloß es ſich an die zweite 
Landmacht des Continents, an Oeſtreich, an; und 
ſo lange auch noch Habsburger in Spanien herrſch— 
ten, natuͤrlich zugleich an dieſes. Die enge Verbin— 
dung mit den Niederlanden war eine Folge der Thron— 


beſteigung Wilhelm's III.; in Italien lernte man ſchon 


jetzt die Wichtigkeit des Herzogs von Savoyen ſchaͤtzen; 
und in dem Deutſchen Reich konnte es nicht leicht an 
einzelnen Verbuͤndeten fehlen. 


30. Waͤhrend aber jene Kriege den Weſten von 


Europa erſchuͤtterten, tobten nicht geringere Stuͤrme 


im Oſten. Die Tuͤrkengefahr war noch faſt nie 
ſo drohend fuͤr Deutſchland geworden, als in dieſem 


Zeitraum; wo das Schickſal von Wien auch das ſei— 


nige entſcheiden zu muͤſſen ſchien. Die Streitigkeiten 
uͤber Siebenbuͤrgen, die Oeſtreichiſche Tyrannei in Un— 
garn, ließen es hier den Tuͤrken an Anhaͤngern nicht 
fehlen; und wenn fie gleich in regelmäßigen Schlache 
ten der Deutſchen Taktik unterlagen, ſo fanden ſie 


doch einzelne Anfuͤhrer, die es einſahen, was mit gro— 


ßen Maſſen leichter Truppen, von Nationalſtolz und 
Religionshaß belebt, auszurichten ſtehe. Auf die Haͤn— 
del des weſtlichen Europas wirkten dieſe Kriege nicht 
wenig ein. Ludwig XI “/., in der Politik wie im 
Privatleben nie den Anſtand verleugnend, war zwar 
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nicht foͤrmlicher Verbuͤndeter des Feindes der Chriſten— 
heit, ſchickte wohl ſelbſt ein Huͤlfscorps gegen ihn; 
aber ſeine Geſandten waren darum nicht weniger in 
Conſtantinopel, ſo wie ſeine Unterhaͤndler in Ungarn, 
thaͤtig. . 
Bereits 1661 — 1664 Krieg durch die ſtreitige Fuͤrſten⸗ 
wahl in Siebenbürgen, zwiſchen Kemeny, den Oeſtreich, 
und Mich. Abaffi, den die Pforte unterftügte, erregt. 
Einnahme der Feſtungen Großwardein 1661, und Neuhäu: 
fel 1662. Die drohende Gefahr verſchafft endlich dem Kai— 
ſer Huͤlfe von dem Reich: und ſelbſt von Frankreich. 
Montecuculi's Sieg über Achmet Kiuprili bei St. Gott: 
hard an der Raab 22. Jul. 1664. Aber in dem zwa n— 
zigjaͤhrigen Waffenſtillſtande 2. Aug. blieben die 
Tuͤrken doch im Beſitz von Neuhaͤuſel und Großwardein. 


31. Viel dauernder und wichtiger aber ward der 
zweite Krieg, der noch vor Ablauf des Waffenſtill— 
ſtandes, unter Franzoͤſiſchem Einfluß, begann, und 
erſt am Ende des Jahrhunderts durch den Carlos 
witzer Frieden endigte. Wie ſehr wurden durch 
ihn Ludwig's XIV. gleichzeitige Unternehmungen be— 
guͤnſtigt! Aber wenn bei ſeinem Anfange die Bela— 
gerung Wiens Deutfihlands Freiheit bedrohte, fo 
ward doch, da Oeſtreichs Herrſchaft in Ungarn durch 
ihn befeſtigt wurde, auch Deutſchland ſeitdem vor den 
Angriffen der Tuͤrken auf immer geſichert. Durch die 
Theilnahme Polens und Rußlands verbreitete ſich der 
Krieg auch zugleich nach dem Norden von Europa. 
(S. unten). 


Bruch 


— 
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Bruch des zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtandes, durch die 
Unterſtuͤtung des Grafen Tekely in Ungarn 2682. Ein— 
dringen in Oeſtreich und Belagerung Wiens 14. Jul. 1683. 
Gluͤcklicher Entſatz durch die verbundene Deutſche und Pol— 
niſche Armee unter dem Herzog Carl von Lothringen und 
Johann Sobieſky 12. Sept. Seitdem eifrigere Theilnahme 
der Deutſchen Fuͤrſten; und Beitritt Venedigs 1084. 

Der Hauptſchauplatz blieb in Ungarn. Eroberung von Neu— 
haͤuſel 19. Aug. 1685, und von Ofen durch die Deutſchen, 
2. Aug. 1686; Niederlage der Tuͤrken bei Mohacz 7. 
Aug. und Verluſt von Slavonien 1687. Auch Venedig 
macht in Dalmatien, Morea und Attika Eroberungen. 
Bald aber zeigt der Vezir Kiuprili Muſtapha (ſeit 
1690), was Belebung des Nationalgeiſtes bei einem Bar— 
barenvolke vermag. Einnahme von Niſſa, und ſelbſt Bel— 
grad (Oct.). Aber in der Schlacht von Salankemen 
19. Aug. 1691 fiel der Held, ohne einen feiner würdigen 
Nachfolger zu finden. Der Kampf im Felde fing an zu 
ermatten, während der Kampf der Brittiſchen und Frans 
zoͤſiſchen Diplomatik in Conſtantinopel deſto lebhafter war. 
Allein die letztere verhinderte den Frieden; und als Mu- 
ſtapha II. ſeit 1695 ſich ſelber an die Spitze ſtellte, ward 
der Krieg wieder lebhafter. Aber ſeitdem Prinz Eugen 
1697 das Commando erhielt, gab auch bald der Tag bei 
Zentha (11. Sept.) die Entſcheidung. Friede zu Eat: 
lo witz 26. Jan. 1699. 1. Mit Oeſtreich. Es behält 
Siebenbuͤrgen; die Pforte aber Temeswar. 2. Mit Ve— 
nedig. Die Republik behaͤlt Morea, nebſt den Inſeln 
S. Mauro und Egina. Die Frieden mit Polen und 
Rußland ſ. unten. 

DE 14 Croıx Guerres des Turcs avec la Pologne, la Mos- 
covie et la Hongrie. à la Haye. 1699. 8. 


Hteren's hiſt. Schrift. 8. P. 2 


* 
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II. Ueberſicht der gleichzeitigen Hauptveraͤnderungen in 
den einzelnen Hauptſtaaten des weſtlichen Europas, 
und ihrer Reſultate. 


| 1. Spanien und Portugal. 

1. Diefe beiden Reiche, jetzt getrennt, fahren fort 
zu eriftiven, ohne daß die erneuerte Selbſtſtaͤndigkeit 
des letztern vermoͤgend geweſen waͤre, der Nation ei— 
nen neuen Schwung zu geben. Doch war der Zu— 
ſtand hier noch beſſer als in Spanien, wo alle Keime 
des innern Verderbniſſes ſich fo völlig entwickelten (f. 
oben S. 216.), daß ſelbſt die Fortdauer der politi— 
ſchen Exiſtenz ſchwer zu erklaͤren iſt. Aber ein großer 
Staat kann es lange treiben, ehe er ſich zu Tode 
ſuͤndigt! 


2. Frankreich. 

2. Eine ſo glaͤnzende Regierung wie die von Lud— 
wig XIV. war zu ſehr im Charakter der Nation, als 
daß bei allem Druck doch das Mißoergnuͤgen einen 
Mittelpunkt des Widerſtandes haͤtte finden koͤnnen. 
Die mäßigen Vergroͤßerungen waren ſo theuer erkauft, 
daß fie wohl kaum als Gewinn angeſehen werden koͤn— 
nen. Aber viel mehr als Franzoͤſiſche Macht war 
Franzoͤſiſcher Einfluß gewachſen; und ſelbſt die Ver— 
treibung der Hugenotten, wenn ſie auch den 
gemißhandelten Voͤlkern gewiſſermaßen durch Verbrei— 
tung Franzoͤſiſcher Capitale und Induſtrie Erſatz gab, 
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trug dazu durch Verbreitung Franzoͤſiſcher 5 5 
und Sitten bei. 


3. Doch entwickelte ſich mitten in der Periode der 
koͤniglichen Allgewalt aus Religionshaͤndeln, wenn 
gleich langſam, aber deſto unausrottbarer, ein Keim, 
der mehrfach fruchtbar wurde. Der Janſenismus, 
als Gegner des Jeſuitismus, wurde nothwendig die 
Stuͤtze der Denkfreiheit und des Unterſuchungsgeiſtes; 
und erſetzte dadurch einigermaßen den unermeßlichen 
Schaden, den Frankreich durch die Vertreibung der 
Hugenotten in dieſer Ruͤckſicht erlitt. Der politiſche 
Einfluß der Jeſuiten gab ihm aber auch unvermeid— 
lich, wenn gleich erſt ſehr langſam, einen politiſchen 
Charakter, und konnte ihn ſpaͤterhin zum Vehikel ei— 
ner Oppoſition gegen die Regierung machen. 

Urſprung des Janſenismus durch den Streit uͤber das 
Buch des Biſchofs Janſenius zu Ypern (t 1640) Augusti- 
nus s. de gratia mit den Jeſuiten. Durch die Verdam— 
mung der fuͤnf Saͤtze von Pabſt Alexander VII. 1656, und 
die geforderte Eidesformel 1665 ward der Streit unter 
dem Clerus ſchon praktiſch wichtig; ſeine politiſche Wichtige 
keit erhielt er erſt in dem folgenden Zeitraum. 


3. England. 


4. Kein Staat erfuhr fo wichtige innere Veraͤn— 
derungen als England. Sie beſtimmten voͤllig ſeinen 
nachmaligen Charakter als Staat; und ſeine Rolle als 
Mitglied des Europaͤiſchen Staatenſyſtems. Indem 
die ſogenannte Revolution Wilhelm III. auf den 

22 
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1688 Thron erhob, den fein Schwiegervater verlaffen hatte, 8 
ward dadurch die durch die Stuarts geſtoͤrte Harmonie 
zwiſchen der Nation und der Regierung hergeſtellt; 
und daraus floß der ganze unermeßliche Gewinn fuͤr, 
die Zukunft. Herrſchaft des Proteſtantismus und con— 
ſtitutionelle Freiheit waren der Wunſch der Nation; 
beides ſicherte ihr die jetzige Veraͤnderung; und die 
Bill of rights gab ſelbſt die formelle Beſtaͤtigung. 


5. Aber nicht dieſe feſtere Beſtimmung von For— 
men (ohnedem meiſt alten Fermen) war es, wodurch 
die Brittiſche Conſtitution ſeitdem ihr Leben erhielt. 
Dieß ging hervor aus der Nation ſelber, aus dem 
langwierigen Kampfe des Unterhauſes gegen die 
Entwuͤrfe der Stuarts; aus dem Geiſte, der dadurch 
lebendig geworden war; ſelbſt die Fortdauer der Par— 
teien der Whigs und Torys, (wie haͤtten auf ein— 
mal alle Parteien verſchwinden ehe waren nur 
Symptome. des Lebens! 


6. Die großen Vorzüge dieſer Conſtitution lagen 
daher auch keineswegs in einem durch kuͤnſtliche For— 
men erreichten Gleichgewichte der Gewalten; ſie lagen 
in der erböhten praftifchen Wichtigkeit des Parle— 

ments, beſonders des Unterhauſes; und des ganz 
freien Verkehrs des Monarchen mit dieſem durch 
feine Organe, die Miniſter. Als Vermittler zwi— 
ſchen Koͤnig und Parlement mußte ihre Wichtigkeit 
wachſen; aber ſeitdem man das Geheimniß ausge— 
ſpaͤht hatte, daß es nie zu einem Zwiſt zwiſchen bei— 
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den kommen duͤrfe, wurde die Behauptung der Ma— 
jorität im Parlement auch die Bedingung ihrer Wir— 
kungskraft. Die offene Oppoſition ſicherte ſie hier vor 
geheimen Cabalen; nur Einigkeit unter ihnen ſelber 
blieb natürliches Erforderniß, und dafür ward durch 
die Art der Errichtung des Miniſterii geſorgt. 


7. So konnte in keinem der Hauptſtaaten Euro— 
pas ſo viel politiſches Leben in der Nation ſeyn, 
wie hier; und gewiß nicht mit Unrecht bewundert 
ſtand Großbritannien ein Jahrhundert hindurch als 
Muſter einer conſtitutionellen Monarchie da! Nur daß 
man ſehr verkehrt in den Formen ſuchte, was viel 
tiefer lag! Daß aber in dieſer Conſtitution auch 
Keime des Verderbniſſes ſich fanden, war un— 
vermeidlich. Sie lagen allerdings in der mangelhaften 
Repraͤſentation; jedoch nicht ſowohl an und fuͤr ſich 
ſelbſt; ſondern in ſo fern ſich ſpaͤterhin daraus die 
Mißbraͤuche bei den Wahlen entwickelten, zur Be— 
hauptung der Majoritaͤt im Parlement für die Mini— 
ſter. — Auswärtige Mächte aber mochten ſich wohl 
vorſehen bei ihren Verbindungen mit England, da ein 
Wechſel der Miniſter, auch zugleich in der Regel ein 
Wechſel der politiſchen Marimen war, und die Nach— 
folger ſich wenig an die Verpflichtungen der Vorgaͤn— 
ger gebunden hielten. 


Derorme sur la constitution d' Angleterre, Genève. 1771, 8. 

Schmalz Staatsverfaſſung von Groß - Britannien. 1806. 8. 
Beides ſehr ſchaͤtzbare Werke; aber noch keines den Ge— 
genſtand erſchoͤpfend. 


1672 


bis 
1702 
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4. Die vereinigten Niederlande. 

8. Die Errichtung der Erbſtatthalterſchaft 
in fuͤnf Provinzen, das Werk der Noth und das Mit— 
tel der Rettung (ſ. oben S. 225.), würde wahr: 
ſcheinlich große Folgen auch fuͤr das Innere gehabt 
haben, wenn der neue Erbſtatthalter Erben gehabt 
haͤtte. Aber indem ſeine Thaͤtigkeit faſt ganz auf die 
auswaͤrtige Politik gerichtet war, beſchraͤnkte ſie ſich 
im Innern hauptſaͤchlich darauf, Maͤnner von ſeinen 
Grundſaͤtzen in die Staaten und in die Regierungsſtel— 
len zu bringen. Mehr Staatsmann als Feldherr, 
(wenn gleich auch im Ungluͤck mit Recht bewunderter 
Feldherr;) bildete Wilhelm III. ſich auch mehr eine 
politiſche als militaͤriſche Schule; und indem in den 
Heinſius, Fagels u. A. ſein Geiſt fortlebte, dauer— 
ten die Grundſaͤtze feiner Politik, die Oppoſition ges 
gen Frankreich, und die Anſchließung an England, 
noch nach ſeinem Tode fort. 


5. Das Deutſche Reich. 


9. Nach der Beſtimmung der ſtreitigen Verhaͤlt— 
niſſe durch den Weſtphaͤliſchen Frieden durfte man 
hier zwar innere Ruhe erwarten, aber an Stoff zu 
Verhandlungen und ſelbſt an Streit konnte es doch in 


einem Staatskoͤrper nicht fehlen, deſſen innere Ver— 


haͤltniſſe nicht nur an ſich ſo unendlich verwickelt, 
ſondern durch das Mißtrauen der Religionsparteien, 


1653 — (welches die Bildung des Corpus Evangelicorum 


erzeugte) — noch ſchwieriger waren. Aber ſolche Haͤn— 
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del waren ſchwerlich Uebel zu nennen; und indem 
durch ſie der beſtaͤndige Reichstag entſtand, er— 
hielt das Ganze dadurch eine groͤßere Feſtigkeit. Die 
Form der alten Reichstaͤge hatte ihr Gutes fuͤr ihre 
Zeit; bei den veraͤnderten Hofſitten mußte ſie von 
ſelbſt veralten. Ein dauernder Congreß entftand alſo, 
eben weil er Beduͤrfniß war; man wußte kaum wie? 
Aber eben deshalb dachte auch Niemand daran, wie 
er zweckmaͤßig einzurichten ſey. 


10. Große Veraͤnderung des Deutſchen Fuͤrſtenle— 
bens durch die Ruͤckwirkung des Franzoͤſiſchen Hofes; 
aber auch der Fürftenmacht, politiſch und militaͤriſch. 
Indem Ludwig XIV. es meiſt ſeinem Intereſſe gemaͤß 
fand, die einzelnen Fuͤrſten als Fuͤrſten zu behandeln, 
fuͤhlten ſie ſich als kleine Maͤchte. Ein Churfuͤrſt von 
Brandenburg warf ein bedeutendes Gewicht in die 
Wagſchale der allgemeinen Politik; und die Errichtung 
der neunten Chur fuͤr Hannover ſchien nicht viel weni— 
ger als eine Weltbegebenheit. Die einzelnen Glieder 
des Deutſchen Staatskoͤrpers erhielten eine vermehrte 
Wichtigkeit; und durch ſie — wenn auch nicht in glei— 
chem Grade — das Ganze. 


II. So erhielt ſich dieſer Staat, von zwei Sei— 
ten durch maͤchtige Eroberer beſtuͤrmt, mit wenig ge— 
ſchmaͤlerter Integritaͤt. Die furchtbaren Tuͤrkenkriege, 
die Schule des Muths für die Deutſchen, bildeten 
die Fuͤrſtenſoͤhne zu Feldherren; und gaben zugleich ei— 
nen Vereinigungspunkt für den Kaiſer und die Staͤnde. 


* 


1663 


1692 
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Auch die Kriege gegen Frankreich trugen dazu bei; 
denn ungeachtet des Eingangs, den die Franzoͤſiſche 
Politik im Frieden fand, ſiegte doch noch im Kriege 
im Ganzen die Anhaͤngigkeit an das gemeinſchaftliche 
Vaterland. 


6. Oeſtreich und die oͤſtlichen Laͤnder. 

12. Große Veränderungen ſollten in dem Innern 
der Oeſtreichiſchen Monarchie gemacht werden. Poli— 
tiſche Einheit, beſonders in dem Hauptlande Ungarn, 
ſollte erzwungen werden; darin ſah man die Gruͤn— 
dung der Macht! Die Folge davon war ein faſt ſte— 
ter revolutionaͤrer Zuſtand; der, verbunden mit den 
furchtbaren Kriegen im Oſten und Weſten, der Monar— 
chie hoͤchſt gefaͤhrlich werden konnte. Allein ſchwerlich 
konnte ſie von dem, wenn auch uͤbermaͤchtigen, Frank⸗ 
reich etwas Großes zu fuͤrchten haben, ſo lange noch 
das Reich ihr ungetheilt zur Vormauer diente. 


13. Viel gefährlicher waren allerdings die Un ru— 
hen in Ungarn, geweckt durch die Verfolgungen 
der Proteſtanten, zur Gruͤndung einer erblichen, und 
wo moͤglich unumſchraͤnkten, Gewalt; und mit einer 
Grauſamkeit betrieben, welche ſelbſt Patrioten zur In— 
ſurrektion trieb. Ungarn ward ein Erbreich; doch 
rettete die Nation im Ganzen ihre uͤbrige Verfaſſung, 
und mit ihr ihre Nationalität. Ein großer Gewinn, 
auch bei den Fehlern der Conſtitution; waͤre nur der 
Sinn fuͤr nothwendige Reformen damit nicht zugleich 
unterdruͤckt! 
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Große Unruhen waͤhrend des zwanzigjaͤhrigen Waffen— 
ſtillſtandes 1664 (ſ. oben S. 230.), geleitet ſelbſt von 
dem Palatin Weſſeleny (+ 1670); Hinrichtungen; und 
Schreckenstribunal zu Eperies. — Die Regierung ſchien 
endlich mildere Maaßregeln ergreifen zu wollen 1681; 
allein der gefluͤchtete Tekelv brachte es zum Tuͤrkenkrie— 
ge, deſſen ſiegreiche Periode man zur Gruͤndung des 
Erbreichs nutzte, Oct. 1687. — Auch damit aber ſtar— 
ben noch in Wien die weitern Plaͤne nicht aus. 


14. Ein ſehr weſentlicher Gewinn aber, den Oeſt— 
reich aus dieſen Unruhen zog, war die dadurch herbei— 
gefuͤhrte Vereinigung Sicbenbürgens mit Un⸗ 
garn; ſeitdem der letzte Fuͤrſt Michael Abaffi II. 
in Penſion geſetzt war. Nicht bloß wichtig durch das 
Land ſelbſt, ſondern weil dadurch auch zugleich der ge— 
faͤhrlichſte Keim zu den Tuͤrkenkriegen erſtickt ward. 

Abdankung des Fuͤrſten Michael Abaffi II. 1699 in 

Folge des Carlowitzer Friedens. — Doch ward auch nach— 
mals durch den Aufſtand des juͤngern Rakotzi 1703 die 
Ruhe wieder geſtoͤrt; und die voͤllige Unterwerfung kam 
erſt 1711 zu Stande. 


15. Das Tuͤrkiſche Reich war in dieſem Zeitz 
raum zum letztenmal der Schrecken Deutſchlands; auch 
in Kriegen war nachmals Ungarn eine feſte Vor— 
mauer. Es kam allerdings immer mehr dahin, daß 
die Anarchie ſein gewoͤhnlicher Zuſtand war; aber auch 
ſo hat doch die Erfahrung nachmals wiederholt ge— 
zeigt, wie ſchwer ein Volk zu uͤberwaͤltigen iſt, das 
Nationalſtolz und Religionsfanatismus belebt. 


— 
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16. Die Veraͤnderungen, welche die praktiſche 
Politik überhaupt erlitt, gehen aus der Geſchichte 
ſelber hervor. Ein anderer Geiſt war in ihr rege ge— 
worden. Das Religionsintereſſe hoͤrte auf, die Trieb— 
feder der allgemeinen Politik zu ſeyn; auf die Ver— 
haͤltniſſe der Staaten gegen einander wirkte es wenig 
mehr ein. Darum verlor es aber gar nicht ſeinen Ein— 
fluß auf die innere Politik, theils wegen der Raͤnke 
der Jeſuiten, theils als Grundlage der Verfaſſungen. 
Wurden die Proteſtanten in Frankreich und Ungarn 
verfolgt, ſo wurden es die Katholiken in Irland nicht 
weniger. 


17. Das Handels- und Geldintereſſe, das, durch 
Colbert eingefuͤhrt, an ſeine Stelle trat, zeigte ſo— 
gleich ſeinen Einfluß auf die Regierungen und die Voͤl— 
ker; in Neid, Neckerei, und offener Fehde. Seitdem 
man vollends glaubte, das Geheimniß der Handels— 
bilanz der Staaten entdeckt zu haben (der Gipfel 
der Thorheit!), war eine unverſiegbare Quelle des 
National-Haſſes und Neides eroͤffnet. 

Die Unterſuchungen uͤber die Handelsbilanz (oder den Ge— 
winn und Verluſt bei dem Austauſch der Voͤlker an baarem 
Gelde) entſtanden in England unter Carl II. Sie floſ⸗ 
ſen unmittelbar aus dem Wahn, daß das baare Geld das 
Nationalvermoͤgen beſtimme; und veranlaßten alle jene 
ungluͤck- fhwangern Maaßregelu, es durch Handelszwang 
zu leiten. Umſonſt haben Theorie und Erfahrung wider— 
ſprochen: vermoͤgen ſie den Glauben der Praktiker zu er— 
ſchuͤttern? — Unter den damaligen Schriftſtellern beſon— 


ders: h 
Discourses on trade, by S. Jos. CIIDp, London, 1670, 
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18. Die Formen der Staatsverwaltung 
wurden beſtimmter. Seitdem es in Frankreich keinen 
Prineipalminiſter mehr gab, bildete ſich von ſelbſt die 
Eintheilung in gewiſſe Departements, an deren Spitze 
Miniſter geſtellt wurden. Auch darin folgten andere 
Staaten mehr oder weniger nach; wenn gleich in den 
meiſten viel daran fehlte, daß dieſe Trennung der 
Verwaltungszweige und die darauf gegruͤndete Organi— 
ſation des Miniſterii nach feſten Principien gemacht 
ſey. Wie viel auf die Wahl der Männer ankaͤme, 
ſah man in Frankreich; doch blieb die Zahl der gro— 
ßen Miniſter ſelbſt in dieſen Zeiten viel beſchraͤnkter 
als die der großen Feldherren. Aber war ſie es nicht 
immer? 


19. Die Staatswirthſchaft wurde in dieſem 
Zeitraum weit mehr ausgebildet, als in einem der 
vorhergehenden. Es war nicht das bloße Beduͤrfniß, 
das darauf leitete; ſie ſtand mit dem ganzen Geiſte 
der neuen Politik in einem zu engen Verhaͤltniſſe, als 
daß ſie nicht die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf ſich 
haͤtte ziehen muͤſſen. Hatte die Bereicherung der Na— 
tionen, die man durch Handel, Induſtrie und Colo— 
nicen wollte, nicht in letzter Inſtanz Bereicherung der 
Regierungen zum Zweck? Auch hier leuchtete Col— 
bert's Beiſpiel voran; wenn er aber nicht einmal in 
Frankreich wuͤrdige Nachfolger fand, wie war es im 
Auslande zu erwarten? 


In welchem Verhaͤltniß ſtand Colbert als Financier 
gegen Sully? Er war ſo gut wie jener großer Reforma⸗ 
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tor; allein er war außerdem Schoͤpfer. Er war dieß letz 
tere theils durch die Verbindung, in welche er erhohte 
und vervielfachte Nationalthaͤtigkeit (wenn gleich nach den 
beſchraͤnkten Anſichten ſeines Zeitalters) mit den Finanzen 
ſetzte; theils durch ſein, auf befeſtigtem Credit gegruͤnde— 
tes, Anleiheſpſtem. Die groͤßten Schwierigkeiten, die er 
zu beſiegen hatte, lagen nicht ſowohl in den groͤßern Sum— 
men, die er ſchaffen mußte, als in den wiederholten Stö: 
rungen durch koſtſpielige Kriege, waͤhrend Sully ungeſtoͤrt 
fortwirken konnte. Das Gebaͤude beider fiel aber mit ih— 
nen ſelber zuſammen, weil es keine Stuͤtzen in der Ver— 
faſſung hatte. 


20. Ganz anders war es mit dem, gegen das 
Ende dieſes Zeitraums entſtehenden, Brittiſchen 
Finanzſyſtem, durch Fundirung der Zinſen der An— 
leihen, ohne Verpflichtung zur Ruͤckzahlung des, an 
jeden Dritten transportablen, Capitals. Wer ahnete 
bei ſeinem Entſtehen ſeine Wichtigkeit und ſeinen kuͤnf— 
tigen Umfang? Aber es fand ſogleich ſeine Stuͤtze in 
der Verfaffung, durch die Garantie des Parlements; 
und feine allmaͤlige Aus dehnung in dem ein Jahr— 
hundert hindurch wachſenden Reichthum der Nation. 
Es war alſo nicht das Werk Eines Mannes, ſondern 
eine Frucht des ganzen geſellſchaͤftlichen Zuſtandes, 
wie er durch und nach der Brittiſchen Revolution ſich 
formte. 


Entſtehung des Fundirungs-Syſtems bei Errichtung der 
Bank 1694, als ſie ihr Grundkapital, gegen niedrigere Zin— 
ſen wie ſonſt, der Regierung vorſchoß; eine Folge des da— 
maligen Kriegs. Nur unter der Bedingung des dauern— 
den Wachsthums des Brittiſchen Nationalreichthums wurde 
alſo die Erweiterung jenes Anleiheſpſtems moͤglich. Kein 
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Recht im Inlande oder Auslande ward dadurch verletzt; 
aber auch das Gute kann gemißbraucht werden. 


11. In andern Staaten empfand man ſchon die 
Nothwendigkeit, zu neuen Huͤlfsmitteln zur Bezah— 
lung der Schuldenlaſt ſeine Zuflucht zu nehmen, in— 
dem man durch Reduction der Zinſen ſinkende 
Fonds gruͤndete; die jedoch aus Mangel feſter Be— 
folgung nicht das leiſteten, was ſie ſollten. Aber die 
Idee war da, und lebte fort. 


Der erſte Sinking-fond ward errichtet in Holland 16555 
dieß Beiſpiel ward befolgt von Pabſt Innocenz XI. 1685. 
Die Reduction war in Holland von 5 zu 4, im Kirchen⸗ 
ſtatt von 4 zu 3 p. C. 


22. Die Kriegskunſt nicht nur, ſondern das 
ganze Kriegsweſen erhielt in dieſen Zeiten eine ver— 
aͤnderte Geſtalt, ſeitdem in Frankreich die großen Ar— 
meen auch im Frieden, zum Schlagen wie zur Pa— 
rade eingerichtet, fortdauerten. Auch andre, größere 
und kleinere Maͤchte, (unter jenen beſonders Oeſtreich 
wegen der Ungariſchen Unruhen), folgten mehr oder 
weniger Frankreichs Beiſpiel; aber England und Hol— 
land, wo man für Nationalfreiheit fuͤrchtete, am lang: 
ſamſten; und nicht ohne ſtetes Straͤuben des Parle— 
ments und der Staaten. Die Umformung und Ver— 
vollkommnung der Kriegskunſt faſt in allen ihren 
Theilen mußte aus dem neuen Syſtem von ſelbſt her— 
vorgehen. | 


254 II. Per. A. I. Geſch. d. ſuͤdl. Eur. Staatenſyſt. 


Wenn die neue Kriegskunſt durch Turenne u. A. aus⸗ 
gebildet ward, ſo waren die Urheber und Ausbildner des 
neuen Militaͤrſpyſtems überhaupt le Tellier und ſein 
Sohn und Nachfolger Louvois. Statt der 14,000 Maun 
von Heinrich IV. hielt Ludwig XIV. ſeit dem Nimweger 
Frieden 140,000 Mann. Welche Veränderungen in dem 
ganzen Zuſtande der Geſellſchaft ſetzt die bloße Moͤglichkeit 
davon voraus! 


Recherches sur la force de l’armee frangoise depuis Henri 
IV. jusqu' en 1805. a Paris. 1806. 


23. Mit der Landmacht wuchs aber die Marine, 
— eine natürliche Folge der Ausbildung des Merkan— 
tilſyſtems — im gleichen Verhaͤltniß. In dem Laufe 
weniger Jahre trat Frankreich in die Reihe der erſten 
Seemaͤchte ein; und wuͤrde vielleicht die erſte gewor— 
den ſeyn, haͤtte nicht gerade hier die Verbindung der 
1692 beiden andern ſeit der Niederlage bei la Hogue ein 
Ziel geſetzt. In keinem Zeitpunkt iſt Franzoͤſiſche Ma— 
rine wieder das geworden, was ſie damals war. 
Aber der politiſche Einfluß der Seemaͤchte, als ſol— 
cher, wurde in dieſem Zeitraum ſo vollkommen ge— 
gruͤndet, daß er ſeitdem nicht wieder verſchwinden 
konnte. 


III. Geſchichte des Colonialweſens von 1661-1700. 


1. Das Colonialweſen der Europaͤer erlitt in die— 
ſem Zeitraum ſeine Hauptveraͤnderung durch die Theil— 
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nahme Frankreichs; zugleich ward dadurch auch 
großentheils ſeine weitere Ausbildung beſtimmt. Es 
war der Zeitraum, wo zuerſt die Franzoͤſiſche Regie— 
rung anfing, mit Ernſt an Colonieen zu denken. 
Die der Britten wurden durch die erneuerte Naviga— 
tions-Akte (S. 171.) nun in Ruͤckſicht ihrer Schiff— 
fahrt und ihres Handels feſt an das Mutterland geket— 
tet, (ein Beiſpiel fuͤr Andre;) und hoben ſich merk— 
lich, die der uͤbrigen Nationen blieben ſich meiſt gleich. 


2. Frankreich hat ſich uͤberhaupt in drei Arten 
von Colonieen verſucht, Handels =, Ackerbau- und 
Pflanzungscolonieen. Aber mit ſehr verſchiedenem Erz 
folge! Für Handelscolonieen paßte der Charakter der 
Regierung zu wenig, die Alles durch Reglements 
zwingen wollte; für Ackerbau-Colonieen nicht der Na— 
tional-Charakter, der lange und ruhige Anſtrengung 
ſcheut. Anders war es mit den Pflanzungscolonieen; 
wo der Pflanzer nur den Aufſeher macht, und baldi— 
ger Gewinn reichlich lohnt. Nur Colonieen dieſer Art 
ſind den Franzoſen gediehen. 


3. Die Marimen der Franzoͤſiſchen Colonialpo— 
litik kamen zwar in Ruͤckſicht des Handelszwangs mit 
denen andrer Voͤlker uͤberein, in andern waren ſie li— 
beraler. Es wurde Niemanden, auch Fremden nicht, 
erſchwert, die Colonieen zu beſuchen und ſich in ihnen 
niederzellaſſen. Sie ftanden in Frankreich nicht unter 
einer eigenen Behoͤrde, ſondern unter dem Marine— 
Miniſter; und in ihrem Innern war die Militaͤr- und 
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Civil-Adminiſtration zwiſchen dem Gouverneur und 
dem Intendanten getheilt; die bei wichtigen Sachen ge— 
meinſchaftlich handelten. 


4. Indem aber Colbert dem herrſchenden Geiſt 
ſeiner Zeit durch die Colonial-Anlagen huldigte, that 
er es nicht weniger durch die Form, die er dem Hans 
del gab. Er ward privilegirten Compagnieen 
uͤberlaſſen. Aber wie groß auch die Vorrechte waren, 
die man ihnen ertheilte, keine derſelben iſt beftanden; 
nur da gedieh der Handel, wo man ihn frei ließ. 


5. Gründung des Franzoͤſiſchen Colonialſyſtems in 
Weſtindien. Auf mehreren der dortigen Inſeln wa— 
ren zwar ſchon früher Franzoͤſiſche Niederlaſſungen (f. 
oben S. 187.), aber fie waren Privateigenthum. 
Colbert machte ſie durch Kauf zum Eigenthum der 
Regierung. Erſt ſeit dieſer Zeit konnte alſo auch eine 
feſtere Adminiſtration eintreten. 


Die Inſeln Martinique, Guadeloupe, St. Lu: 
cie, Grenada und die Grenadillen; die Inſelchen Marie 
Galante, St. Martin, St. Chriſtoph, St. Barthelemy, 
St. Croix und Tortue, waren ihren fruͤhern Anbauern 
von Einzelnen, die letzten fuͤnf von den Maltheſern 1651, 
abgekauft. Colbert kaufte ſie 1664 von dieſen fuͤr noch 
nicht Eine Million Livres fuͤr die Regierung. — Auch nach 
Cayenne wurden 1664 von einer Geſellſchaft neue Cos 
loniſten geſchickt; aber mit gleich geringem Erfolge. 

RATNAT Histoire philosophique et politique des isles Fran- 
gaises dans les Indes occidentales. Lausanne. 1784. — 


Auszüge aus dem größern Werke ſ. oben S. 35. 


* 


6. 
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6. Wichtiger als dieſe Beſitzungen zuſammen ſellte 
dereinſt fuͤr Frankreich der Theil von St. Domingo 
werden, in deſſen Beſitz es ſchon in dieſem Zeitraum 
kam. Die Veranlaſſung dazu, ſo wie uͤberhaupt 
zur erſten Beſetzung der andern Inſeln, gab die Ty— 
rannei der Spanier, die, indem ſie jeden Fremden 
als Feind behandelten, einen beſtaͤndigen Krieg in 
Weſtindien organiſirte, und dadurch die fremden An— 
ſiedler zu Freibeutern und Kriegern bildete. So war 
der Piraten-Staat der Flibuſtiers entſtanden, aus 
dem die Franzoͤſiſchen Niederlaſſungen auf der weſtli— 
chen Haͤlfte von St. Domingo hervorgingen; welche, 
ohne ausdruͤcklichen Vertrag, ſeit dem Ryswiker Frie— 
den, da bald nachher ein Bourbon den Spaniſchen 
Thron beſtieg, Frankreich verbleiben. Wer ahnte da— 
mals ihre kuͤnftige Wichtigkeit! 

Entſtehung der Bucaniers (Jaͤger) und Flibuſtiers 
(Freibeuter) ſeit 1630, durch Vertreibung der Franzoſen 
und Engländer von St. Chriſtoph. — Einrichtungen ihres 
Freibeuterſtaats auf Tortuga, und Anſiedelungen auf 


der Weſtkuͤſte von St. Domingo, feit 1664 von Frankreich 
anerkannt und unterſtuͤtzt. 

The IIistory of the Boucaniers of America (by Orxme- 
LIN). Lond. 1742. 2 Voll. — Und darnach zur leichtern 
Ueberſicht bearbeitet in: 


von Archenholz Geſchichte der Flibuſtiers. 1803. Nur be: 
duͤrfen die Quellen der Erzaͤhlung ihrer Thaten und Grau— 
ſamkeiten noch einer ſchaͤrfern Kritik, wenn ſie durch die 
Spanier entſtellt ſeyn ſollten. S. Bryan EDWaRDS Hi- 
story of St. Domingo p. 128. Not. 


Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. R . 
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7. Errichtung einer privilegirten Weſtindi— 
1664 ſchen Compagnie. Allein bereits nach zehn Jahren 
mußte ſie aufgehoben werden, weil ſie ſich wegen des 
Schleichhandels nicht halten konnte. Die Freige— 
bung des Handels an alle Franzoſen blieb jedoch auch 
nachher mit ſolchen Beſchraͤnkungen verbunden, daß 
wenig damit gewonnen war. So lange aber auch der 
Verbrauch Weſtindiſcher Erzeugniſſe in Europa noch 
nicht ſo wie nachmals ins Große ging, konnten auch 
dieſe Colonieen nur langſam gedeihen. Zucker und 
Baumwolle blieben noch, vor Einfuͤhrung des Caf— 
feebaus, die Hauptprodukte der Inſeln. 

Die 1664 von Colbert geſtiftete Weſtindiſche Compagnie 
umfaßte nicht nur alle Amerikaniſche Beſitzungen von Gas 
nada bis zum Amazonen-Fluß, ſondern auch die Kuͤſten 
von Afrika vom Cap Verd bis zum Cap der guten Hoff— 
nung; wegen des Negerhandels. — Aufhebung der Com— 
pagnie 1674. Theils die hohen Zoͤlle auf die Weftindis 
ſchen Produkte, theils die Bedingung an wenige Haͤfen hiel— 
ten die Colonieen fortdauernd in einem kraͤnkelnden Zus 
ſtande. — Der Afrikaniſche Handel blieb auch nach— 
mals in den Haͤnden privilegirter Geſellſchaften. Errich— 
tung der Senegal-Compagnie 1679, zuerſt für die 
ganze Weſtkuͤſte von Cap Blanco bis zum Cap der guten 

3 Hoffnung; wiewohl 1685 bei der Errichtung der Gu inea— 
Compagnie, privilegirt auf den Handel von Sierra Leone 
bis zum Cap, ſie mit dieſer theilen mußte. 
J. B. LABAr nouveau voyage aux isles d' Amérique. Paris, 
1602. 8 Voll. Für die Kenntniß des damaligen Zuſtan⸗ 
des des Franzoͤſiſchen Weſtindiens das Hauptwerk. 


8. Canada, durch Acadien vergroͤßert, gehoͤrt 
zwar in die Claſſe der Ackerbau = Colonieen; allein die 
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Cultur des Bodens, nur auf Untercanada damals be— 
ſchraͤnkt, machte dennoch fortdauernd nur geringe Fort— 
ſchritte; da der Pelzhandel und die Fiſchereien 
von Terre-neuve noch immer als die Hauptſache 
angeſehen wurden (ſ. oben S. 142.). Die, nach der 
Erforſchung des Miſſiſippi, in Louiſiana verſuchte 
Niederlaſſung mißlang gaͤnzlich. 

Nach langem Gezaͤnk mit den Englaͤndern über Ac a— 
dien, und oͤfterm Wechſel, blieb Frankreich endlich durch 
den Frieden von Breda 1667 im ruhigen Beſitz. — Auf 
Terreneuve Anlage von Plaifance; aber auch ſeitdem 
fortdauernde Streitigkeiten uͤber die Fiſchereien mit Eng— 
land. — Beſchiffung des Miſſiſippi von la Salle 1680 
und mißlungener Verſuch zu einer Niederlaſſung. 


Description de la Louisiana par Henneoviın.- Paris, 1683. 
Der Verfaſſer war Miſſionair. 


9. Die Theilnahme an dem Oſtindiſchen Hans 
del mußte fuͤr Frankreich mit noch groͤßern Schwie— 
rigkeiten verbunden ſeyn, da maͤchtigere Rivale ſie 
erſchwerten, und man noch gar keine Niederlaſſungen 
hatte. Gleichwohl ward von Colbert eine Oſtin di— 
ſche Handelscompagnie privilegirt; fie blieb aber 
in einem ſo kraͤnkelnden Zuſtande, daß ſie am Ende 
dieſes Zeitraums ſchon ihrer Aufloͤſung nahe war. 

Errichtung der Franzoͤſiſchen Oſtindiſchen Com⸗ 

pagnie 1664 mit ausſchließendem Handel auf funfzehn 

Jahre, Eigenthum ihrer Eroberungen (alfo auf Krieg pri— 

vilegirt!), und einem Fond von funſzehn Millionen. Er— 

ſter Verſuch zu Eroberungen und Niederlaſſungen auf Ma— 

dagaſcar unter dem thaͤtigen Carron 1665, Es ſollte 

ein zweites Java werden. Eine Handelscolonie da, 
N 


N 
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wo weder etwas zu kaufen noch zu verkaufen war! — 
Comtoir in Surate auf Malabar 1675. — Aber 1679 
Anlage von Pondichery auf Coromandel; ſeitdem dem 
Hauptort. Allein theils die Kriege in Europa, welche auch 
in Indien die Eroberungsſucht weckten, theils die Maaß— 
regeln der Regierung, zumal ſeit Colbert's Tode, brachten 
ſie ſo herunter, daß ſie ihr Monopol nicht behaupten konnte. 
Wie konnte es auch anders ſeyn? Das Merkantilſyſtem ge— 
rieth mit ſich ſelbſt in Streit. Um die inlaͤndiſchen Fabri— 
ken zu erhalten, verbot man ihr die Einfuhr Indiſcher Fa— 
brikate. Nur einen Zwiſchenhandel ſollte fie damit treiben. 


10. Der Pachsthum der Brittiſchen Colonieen, 
durch die erneuerte Navigationsakte feſter an das 
Mutterland geknuͤpft, war ſicherer, weil er weniger 
von der Regierung als von der Nation abhing. Die 
fortdauernde politifch zreligiöfe Gaͤhrung unter Carl II. 
und Jakob II. war ihnen guͤnſtig; wie ſtieg auch uͤber— 
haupt nicht ſchon damals Handel und Reichthum? 
Die friedlichen Verhaͤltniſſe, und ſelbſt Vertraͤge, mit 
Spanien beguͤnſtigten die Beſitzungen in Amerika; und 
Weſtindien fing beſonders an, durch die fortſchreitende 
Cultur von Jamaika, fuͤr die Britten wichtiger zu 
werden. Die freiere Verfaſſung dieſer Colonieen, uns 
ter einem Gouverneur und ſeinem Rath, dem 
aber eine Verſammlung aus den Deputirten der 
Kirchſpiele zur Seite ſteht, befoͤrderte unſtreitig ihre 
Fortſchritte. Der Handel dahin war frei; nur der 
Negerhandel blieb noch in den Händen einer privi— 
legirten Geſellſchaft. 

Vertrag mit Spanien 16705 ausdruͤckliche Anerkennung 

der Brittiſchen Souperaͤnitaͤt über feine dortigen Beſitzun⸗ 
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gen; und Gründung eines dauernden Friedenszuſtandes. — 
Errichtung der vierten Afrikaniſchen Compagnie (die 
fruͤheren, von Eliſabeth und Carl II., waren zu Grunde 
gegangen) 1674; aber auch dieſe konnte das Monopol nicht 
lange behaupten. Anlage von Forts am Gambia (St. 
James), und Sierra Leona. 


II. Weit mehr als die Weſtindiſchen gediehen in 
dieſem Zeitraum die Nordamerikaniſchen Beſitzun— 
gen der Britten. Auf ſie wirkten beſonders die Zeit— 
umſtaͤnde vortheilhaft zuruͤck; nicht nur durch die ver— 
mehrten Einwanderungen; ſondern auch durch die po— 
litiſchen Veraͤnderungen im Mutterlande. Die erſten 
Hinderniſſe der Coloniſation waren durch die Beharr— 
lichkeit der Anbauer großentheils beſiegt; England ges, 
langte zum alleinigen Beſitz des ganzen Kuͤſtenlan— 
des, von Canada bis Georgien; Neu- Vorl, Neu— 
Jerſey, Penſilvanien und Carelina bildeten ſich zu 
eigenen Provinzen; andere, wie Connecticut und Rho— 
deisland, erhielten wichtige Freiheiten und verbeſſerte 
Verfaſſungen. 5 N 

Die politiſchen Veränderungen in den noͤrdlichen Pros 

vinzen wurden beſonders durch die Verdraͤngung der Hol— 
laͤnder aus den Delawar-Gegenden (Neubelgien, Neunie— 
derland) 1664 herbeigefuͤhrt; als im Frieden von Breda 
(ſ. oben S. 221.) dieſe Beſitzuugen England blieben. Das 
durch Entſtehung der Provinzen Delawar (nachmals 
1682 — 1704 mit Penfilvanien vereinigt;) Neuyork und 
Neujerſey 1665; und Neuhampſhire, das ſeit 1691 
von Maſſachuſet getreunt wurde, und feinen eigenen Statt— 
halter erhielt. — Entſtehung der Carolinas 1063; ins 
dem Carl IT, das Land von 31 — 369 N. B. acht Lords als 
Eigenthum gab. So getrennt von Virginien (f. oben 


262 II. Per. A. I. Geſch. d. ſuͤdl. Eur. Staatenſyſt. 


S. 141.) ward es ein eigner Staat (erft 1729 in Nord: 
und Sud: Carolina getheilt;), dem Locke eine Conſtitu— 
tion gab, — (das ſchlechteſte feiner Werke!). — Gruͤn— 
dung der Colonieen in Penfilvanien durch den Quaker 
Wilh. Penn, Sohn des Admirals, 1682. Er erhielt das 
Land am Delawar zwiſchen 40 — 428 N. V. vom König 
fuͤr eine Schuldforderung, als Eigenthuͤmer und erblicher 
Statthalter. Abfindung mit den Indianern. ‚Einführung 
völliger Religionsfreiheit (wofür in Europa kein Platz 
war;), Anlage von Philadelphia und Germantown. 
Eine große Idee ward durch Penn in einem fernen Winkel 
det Erde zuerſt realiſirt; und das Beiſpiel iſt nicht frucht— 
los geblieben! g 

C. D. Ebeling Erdbeſchreibung und Geſchichte von Nord-Ame— 
rika Th. 1— 7. 1793 — 1803. Das claffifhe Werk umfaßt 
die zehn noͤrdlichen Provinzen, wozu noch von den ſuͤdlichen 
Virginien gekommen iſt. Fuͤr die innere Geſchichte ſind 
die Collections of Laws and Statutes von mehreren der— 
ſelben, wie von N. Mork, Maſſachuſet, Maryland, 
Virginien, N. Carolina, Hauptquellen. 


12. Noͤrdlich von den Colonieen blieb nicht nur 
die Fiſcherei bei New-Foundland (Terreneuve) ſehr 
wichtig; ſondern England eignete ſich auch alle Laͤnder 
um die Hudſonsbay, und mit ihnen den Pelzhandel 
zu, der durch eine privilegirte Compagnie ſeitdem ge— 
trieben iſt; ohne je ſehr eintraͤglich zu werden. 
Errichtung der Hudſonsbay⸗-Compagnie 1669 mit 
einem gemeinſchaftlichen Fond. — Geographiſche Entdek— 


kungen; aber auch ſtete Streitigkeiten mit den Franzoſen 
in Canada. 


13. Der Oſtindiſche Handel der Britten blieb 
in den Haͤnden der privilegirten Compagnie; die indeß 


1 
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mehrere Veraͤnderungen erlitt; und zuletzt eine zweite 
Compagnie neben ſich mußte entſtehen ſehen. Ihre 
Beſitzungen erweiterten ſich in etwas; aber nicht im— 
mer in gleichem Maaße ihr Handel; die Hollaͤnder 
blieben zu maͤchtige Rivalen. Eine weſentliche Veraͤn— 
derung des Indiſchen Handels ward aber durch den 
großen Eingang herbeigefuͤhrt, den ſeit 1670 die In— 
diſchen Muſſeline und auch Seidenzeuge in 
England fanden. Das dadurch erregte Geſchrei trug 
jedoch nicht wenig dazu bei, den Haß gegen die Ge— 
ſellſchaft zu vermehren. 


Erneuerung des Freibriefs der Oſtindiſchen Compagnie 
durch Carl II. 1661 mit erweiterten politiſchen Pripile— 
gien, zur Anlage von Forts. — Beſetzung der, von den 
Hollaͤndern ſeit Anlage der Cap-Colonie verlaſſenen, Inſel 
St. Helena; durch den K. Freibrief 3. April 1661 der 
Compagnie uͤberlaſſen; fo wichtig als Ruheplatz für die 
aus Indien zuruͤckkehrenden Schiffe. — Erwerbung von 
Bombay durch die Heirath des Königs 1661; bald nach— 
her 1668 von der Krone der Compagnie uͤberlaſſen. Wach— 
ſende Wichtigkeit von Bombay als feſter Hafen, und Han» 
delsplatz, waͤhrend Surate durch die Bedrückungen des 
Großmogols als Oberherrn, die Entſtehung von Piraten 
wie Sevagi, die Concurrenz der Schleichhaͤndler und 
Franzoſen, und das Fallen des Perſiſchen Handels immer 
mehr ſinkt. Daher zuletzt 1685 foͤrmliche Verlegung der 
Regierung von Surate nach Bombay; das, fo wie Madras, 
zu einer Regentſchaft (unabhaͤngig von Mogoliſcher 
Oberherrſchaft) 1687 erklaͤrt wird. — Nach der Vertrei⸗ 
bung aus Bantam von den Eingebohrnen durch Huͤlſe der 
Hollaͤnder 1683, Anlage eines Comtoirs und Forts zu 
Bencoolen auf Sumatra 1687, für den Pfefferhandel. 
Comtoirs in Huglv und Calcutta; und ſeit den Feind» 
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ſeligkeiten mit dem Groß-Mogul und dem Nabob von 
Bengalen 1687, Streben, auch hier einen feſten Platz zu 
erhalten. Kauf des Diſtrikts von Calcutta, und erſte 
Anlage von Fort William 1699; indem es zu einer 
Praäſidentſchaft erklaͤrt wird. — Großes Geſchrei ges 
gen die Compagnie ſeit der Einfuͤbrung der Baumwoll— 
und Seidenwaaren, theils von Fabrikanten, theils von 
der Levantegeſellſchaft. Auch hier ward das Merkantilſy— 
ſtem irre an ſich ſelbſt. — Klagen gegen ſie im Parlament 
ſeit 1692. Doch erkaufte ſie Erneuerung ihres Freibriefs 
1693 7. Oct. Aber dennoch bildete ſich eine zweite Co m— 
pagnie, (Engliſch O. J. Compagnie genannt;) welche 
1698 durch die der Regierung gemachten Vorſchuͤſſe von 
zwei Millionen Pf. St. ihre Privilegien erhielt; 3. Sept. 
Erſt in dem folgenden Zeitraum 1702 kam die beabſich— 
tigte Vereinigung beider Compagnieen zu Stande (S. 
unten). 


F. Russerr Collection of Statutes, concerning the Incor- 
poration, trade, and commerce of the East India Com- 
pany, with the Statutes of piracy; Lists of duties etc, 
and an abridgment of the Company's Charters. Lond. 
1786. fol. Dieſe unentbehrliche Sammlung enthaͤlt alle 
die Compagnie betreffenden Acten von 1660 bis 1786 voll— 
ſtaͤndig; ſo wie auch die ſaͤmmtlichen Chartres im Aus— 
zuge. Ihre Brauchbarkeit wird noch durch einen vortrefflis 
chen Inder erhoͤht. 


Bruce Annales etc, Vol. II. (f. oben S. 140.). 


14. So blieben alſo dennoch die Hollaͤnder im 
Beſitz des Indiſchen Handels; und ihre Compagnie 
erhielt die Erneuerung ihres Privilegiums; ungeachtet 
de Wit ſich uͤber die gewoͤhnlichen Anſichten ſeines 
Zeitalters erhob. Sie war jetzt im ausſchließenden 
Beſitze der Gewuͤrzinſeln. Die fortdauernden Feindſe— 
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ligkeiten mit den Portugieſen gaben ihr zwar auch Ge— 
legenheit, ſich auf den beiden Kuͤſten der Halbinſel 
von Malabar und Coromandel durch die Einnahme 
von Co chin und Negapatam feſtzuſetzen (ſ. oben 
S. 179.); aber ihr Reich blieb doch auf den In— 
ſeln; und ihr Haupthandel Gewürz: und Spece— 
reyhandel; weſentlich verſchieden von dem der Brite 
ten und Franzoſen, der ſich immer mehr auf Fabri— 
kate und rohe Stoffe warf. 


Vergleich mit Portugal 1669, wodurch jeder Theil in 
beiden Indien behielt, was er hatte. — Auch in den Ge— 
würzinſeln erweiterte die Compagnie ihr Gebiet, durch den 
dreijährigen Krieg und die Feſtſetzung auf Celebes 1669; 
und die Unterwerfung von Bantam 1683. Gegen die 
Verſuche der Franzoͤſiſchen Compagnie auf Ceplon, im 
Kriege von 1672, behauptete ſich die Hollaͤndiſche mit 
entſchiedenem Gluͤck. 


15. Auch in Weſtindien erweiterte ſich das Ge— 
biet der Hollaͤnder durch den Beſitz von Surinam. 
Es gehoͤrte Zeit und Hollaͤndiſche Beharrlichkeit dazu, 
um aus dieſem ungeſunden Lande eine der bluͤhendſten 
Colonieen zu ſchaffen. 


Die Colonie von Surinam ward zuerſt durch Portugie— 
fen, beſonders Juden, die der Ingquiſition entflohen, ſeit 
1642, geſtiftet. Bald ließen auch Englaͤuder dort ſich nie 
der; allein 1667 eroberten es die Hollaͤnder, und behielten 
es in dem Frieden von Breda. — Verkauf an die Welt: 
indiſche Compagnie 1679, und Anlage von Paramaribo. 
Auch die Plantagen von Effeguebo und Berbice blie— 
ben den Hollaͤndern. 
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16. Die Spaniſchen Colonieen, jetzt ruhiger 
durch die Verbindungen des Mutterlandes mit den 
Seemaͤchten, erlitten weder in ihrem Umfange noch in 
ihrer Einrichtung wichtige Veraͤnderungen. Wenn auch 
die Miſſionen der Jeſuiten an den Ufern des 
Paraguay und des Maragnon immer weiter vordran— 
gen, wer erfuhr etwas davon in Europa? Der ins 
nere Verfall des Mutterlandes ſcheint wenig auf ſie 
zuruͤckgewirkt zu haben; was lag ihnen daran, wer 
die Fabrikate verfertigt hatte, die ihnen zugefuͤhrt wur— 
den? Sie bildeten eine Welt fuͤr ſich, aber eine Spa— 
niſche Welt; und vor Eroberungen ſchuͤtzte ſie ihre un— 
geheure Maſſe. Nur die Seeftädte litten oft hart 
durch die Ueberfaͤlle der Flibuſtiers. 

Die Miſſionen der Jeſuiten am Paraguay began— 


nen 1609; und hatten in dem gegenwärtigen Zeitraum 
ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht. 


17. Portugal hatte ſeit ſeiner erneuerten Selbſt— 
ſtaͤndigkeit aus ſeiner Oſtindiſchen Herrſchaft nur einige 
Truͤmmer gerettet (ſ. oben S. 187.); gluͤcklicher war 
es in Brafilien. Der Traktat mit Holland gleich 
zu Anfang dieſes Zeitraums ſicherte ihm deſſen ruhi— 
gen Beſitz. Was haͤtte Braſilien werden koͤnnen, 
haͤtte die Regierung gewollt! Aber die Befoͤrderung 
des Schleichhandels, und die Vergrößerung des Ge— 
biets bis an den Plata-Strom, durch die Anlage von 

1681 St. Sagramento, hielt man wichtiger als die der 
Coloniſation! Dennoch gewann auch dieſe; und wahr— 


= 
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ſcheinlich zum Gluͤck fuͤr ſie wurde der Reichthum 
an Gold erſt am Ende dieſes Zeitraums entdeckt. 
In das Innere drangen auch hier laͤngs dem Marag— 
non die Miſſionen der Jeſuiten u. a. vor; bis ſie 
endlich mit denen der Spanier zuſammenſtießen. 


Durch die Holländer war zwiſchen 1630 — 1640 faſt die 
ganze Noͤrdliche Küfte erobert worden; in deren Beſitz fie 
auch durch den Waffenſtillſtand am 23. Jun. 1641 
blieben; bis zu ihrer Verdraͤngung durch Juan de Viera 
1654 (ſ. oben S. 182.). Der Definitiv⸗ Vergleich 
mit Holland 1660 erhielt, gegen eine Geldſumme, den 
Portugieſen ihr zweites Vaterland. — Entdeckung des 
großen Goldreichthums, zuerſt in Minas Geraes bei Villa 
Ricca 1696. Er war das Werk der Pauliſten, eines 
unter der ſpaniſchen Herrſchaft zuſammengelaufenen Volks 
in St. Paul, das, einen unabhaͤngigen Raͤuber- und Krie— 
ger: Staat bildend, ſich vom Sclavenhandel auf das Gold: 
ſuchen warf; und deshalb in das Innere eindrang. 


18. Selbſt einer der Nordiſchen Staaten, Daͤne— 
mark, war in die Reihe der Colonialſtaaten getre— 
ten; und ſuchte durch den Beſitz von Tranquebar 
ſich einen Antheil an dem Oſtindiſchen Handel zu er— 
halten; wie gering derſelbe auch ſeyn mochte. 

Bereits 1618 unter Chriſtian IV. Stiftung einer Daͤ— 
niſch⸗Oſtindiſchen Compagnie; erſte Verſuche zum Handel, 
und Erwerbung von Tranquebar vom Rajah von Tanz 
jore; doch hoͤrte 1634 die Geſellſchaft auf. Aber 1670 
Stiftung einer zweiten Compagnie, die, wenn gleich 
in einem ſchwachen Zuftande, bis 1729 fortdauerte. 
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19. So wurde das Colonialſyſtem der Europaͤer 
in beiden Indien, indem es ſich mehr verbreitete, 
auch immer mehr geographiſch verſchlungen. 
Schon in dieſem Zeitraum erſtreckten ſich die Kriege 
der Europaͤer nach ihren Colonieen; allein die Zeiten 
ſollten kommen, wo auch die Streitigkeiten in den 
Colonieen Kriege in Europa erregten! 


Erſter Zeitraum. 
Von 1661 bis 17. 


— 


Zweiter Theil. 


Geſchichte des noͤrdlichen Europaͤiſchen Staatenſyſtems 
in dieſem Zeitraum. 


J. J. Schmauß Einleitung zu der Staats wiſſenſchaft 1. II. 
Th. S. oben S. 189, f 


1 S. wie die politiſchen Verhaͤltniſſe des ſuͤdlichen 
Staatenſyſtems, durch die Friedensſchluͤſſe von Muͤn— 
ſter, Aachen, Nimwegen und Ryswik befeſtigt, auf 
dieſen ruhten, ſo die des Nordens durch die Frieden 
von Oliva, Roſchild, Copenhagen und Cardis (ſ. oben 
S. 203.) In den wechſelſeitigen Verhaͤltniſſen der 
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Staaten ſchien daher wenig Stoff zu Streitigkeiten 
uͤbrig zu ſeyn; in ſo fern nicht etwa fremder Ein— 
fluß, oder auch Tuͤrkenkriege, denen keine Po— 
litik vorbauen konnte, die Ruhe ſtoͤrten. 


2. Aber in den innern Verhaͤltniſſen der einzel— 
nen Staaten lag leider! des Gaͤhrungsſtoffs ſo viel, 
daß Erhaltung des Friedens im Norden kaum jemals 
zu hoffen ſeyn konnte. Seitdem Polen ein Wahl— 
reich war; und ſelbſt Unanimitaͤt der Stimmen auf 
den Reichstagen erfordert ward; — wie ließ ſich eine 1652 
ruhige Wahl erwarten, wo den Fremden die Ein— 
miſchung ſo leicht war? Wie vollends die auswaͤrtige 
Politik ſogaͤr ſo weit ging, ſelbſt bei Lebzeiten der 
Koͤnige Nachfolger beſtimmen laſſen zu wollen, ward 
dadurch eine Gaͤhrung im Innern erzeugt, die in ei— 
nem ſolchen Staat jeden Tag ſelbſt Buͤrgerkriege 
herbeifuͤhren konnte. 


Eine Polniſche Koͤnigswahl war von jetzt an eine dop— 
pelte Thron-Verſteigerung; theils oͤffentlich zum 
Beſten des Staats, theils im Geheim zum Beſten der 
Stimmgeber. Doch erhielt ſich polniſche Macht, ſo lange 
die rohe Surmatenfraft noch nicht durch fremde Sitten 
geſchwaͤcht; und ihre Kriegskunſt nicht durch die der Nach— 
baren übertroffen ward. Im Felde wie im Rath waren 
Roͤmereharaktere keine Seltenheit; aber mißverſtandener 
Nationalſtolz ließ nie richtige politiſche Einſicht aufkommen. 

Polens Staatsveränderungen und letzte Verfaſſung von Fr. 
Joh. Jebel. Wien. 1803. 3 Thle. Sehr ſchaͤtzbar für die 
Kunde des Innern dieſes Staats. 
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3. Schweden, im Beſitz der wichtigen Neben— 
laͤnder faſt rund um die Oſtſee, glaͤnzte noch als die 
erſte Macht des Nordens. Aber dieſe Nebenlaͤnder, 
die Veranlaſſung zur Theilnahme an den Kriegen 
des Oſten und Weſten, waren ein ſehr zweifelhaftes 
Gluͤck; und im Innern ſchien waͤhrend der Min— 
derjaͤhrigkeit Carl's XI. faſt ein Zuſtand gegruͤndet 
werden zu ſollen, nicht viel beſſer als in Polen; haͤtte 
nicht der Koͤnig noch zur rechten Zeit ſeine Rechte und 

1680 feine Einkuͤnfte vindicirt. So wurde aber die koͤ— 
nigliche Macht ſo gut wie unumſchraͤnkt; und die Zeis 
ten ſollten kommen, wo Schweden auch dieß zu be— 
dauern hatte. 


4. Preußen, jetzt ſouveraͤner Staat, blieb 
doch Nebenland von Brandenburg, weil hier die Re— 
ſidenz blieb. Wie viel moͤchte anders geworden ſeyn, 
waͤre ſie nach Koͤnigsberg verlegt? So blieb die 
Theilnahme an den Staatshaͤndeln des weſtlichen Eu— 
ropas viel größer, als an denen des nördlichen, außer 
in ſo fern dieſe durch jene herbeigefuͤhrt wurde. 

Schon unter Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm entſtand 
Preußiſche Selbſtſtaͤndigkeit in der auswärtigen Politik, fo 
weit ſie mit den Pflichten des Reichsſtandes vereinbarlich 
war; ſo wie in dem Innern durch willkuͤrliche Abgaben — 
der Folge der Kriege — die Autokratie gegründet ward. 
Aber die großen Inſtitute, die den Preußiſchen Staatscha— 
rakter bilden, waren doch erſt ſpaͤteren Urſprungs. 


5. Rußlands Theilnahme an den nordiſchen 
Angelegenheiten blieb anfangs wenig entſcheidend; weil 
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es erſt einer neuen Schoͤpfung im Innern bedurfte, 
ehe es nach außen wirken konnte; und die Familien— 
verhaͤltniſſe des herrſchenden Hauſes dieß noch erſchwer— 
ten. Aber die Einnahme Azow's und die Feſtſetzung 
in der Ukraine zeigten doch ſchon, was in Zukunft 
zu erwarten ſtand. 


Unter der Regierung ſowohl von Czar Alexis ( 1676) 
als feinem Sohn Feodor (+ 1682) beſchraͤnkte ſich der 
polniſche Einfluß Rußlands nur auf die Theilnahme an 
den Handeln der Nachbaren. Doch wurden durch Ge— 
ſandtſchaften einige Verbindungen auch mit den ent— 
fernten Reichen, wie mit Frankreich 1687, angeknuͤpft; 
mit England beftanden fie durch Handel. — Das Stre— 
ben von Sophie, im Namen ihres unfaͤhigen Bruders 
Iwan, durch den Aufſtand der Strelzi 1682 die Herr— 
ſchaft an ſich zu reißen, erzeugte den Zwiſt mit ihrem 
Halbbruder Peter, der, 1689 mit ihrem Sturz endigend, 
Peter zum Herrſcher Rußlands machte, da Iwan (1 1696) 
nur der leere Titel blieb. 


6. Daͤnemark, ſeit der Einfuͤhrung der Auto— 
kratie feſter in ſich ſelber gegruͤndet, litt doch an ei— 
nem innern Uebel, das viel ausgebreitetere Folgen 
hatte, als davon zu befuͤrchten ſchienen. Der Zwiſt, 
der zwiſchen den beiden Linien des regierenden Hauſes, 
der koͤniglichen und der herzoglichen von Holſtein— 
Gottorp, herrſchte, griff fortdauernd in die Vers 
hältniffe des ganzen Nordens ein; und trug zuletzt 
weſentlich zu dem Ausbruch des großen Kriegsfeuers 
bei, das den Norden in dem folgenden Zeitraum in 
Flammen ſetzte. 


272 II. Per. A. II. Geſch. d. noͤrdl. Eur. Staatenſyſt. 


Abſtammung des Hauſes Holſtein-Gottorp von Adolph, 
jüngern Sohn König Friedrich's I., und Erbtheilung von 
1544, wodurch die Herzoglich-Gottorpiſche Linie die Hälfte 
von Schleswig und Holſtein, jenes als Lehen von Di: 
nemark, dieſes als Lehen des Deutſchen Reichs, erhielt. 

Urſache des Zwiſts, (ſeit 1654), verlangte Aufhebung des 
Lehensnerxus von Schleswig, erlangt von Herzog Friedrich 
II. im Roſchilder Frieden (ſ. oben S. 202.), durch ſei⸗ 
nen Schwiegerſohn Carl Guſtav; und beſtaͤtigt im Copen— 
hagener Frieden 1660. Aber durch Hinterliſt erzwungene 
Wiederherſtellung des Lehnsnerus vom Koͤnig Chriſtian V. 
durch den Rendsburger Vertrag 10. Jul. 1675; und 
nach der Flucht und Proteſtation des He⸗zogs, Wegnahme 
Schleswigs. Wiederherſtellung durch Franzoͤſiſche Vermit: 
telung im Frieden zu Fontainebleau 1679. Jedoch bei. 

veraͤndertem Verhaͤltniß mit Frankreich Wiederwegnahme 

Schleswigs 1684, bis nach vielem Streit, unter Vermit— 
telung des Kaiſers, Brandenburgs und Sachſens, durch 
den Altonaer Vergleich 20. Juni 1689 der Herzog reſti— 
tuirt ward. Aber welcher Groll erſtirbt ſchwerer als Fa— 
miliengroll? Engere Verbindung mit Schweden, durch die 
Heirath des jungen Herzogs Friedrich's IV. mit Hedwig 
Sophie, ältern Schweſter Carl's XII., ſeit 1698; und 
Folgen davon (f. unten). 


7. Bei dieſem Zuſtande der nordiſchen Staaten 
gab. es kaum irgend ein Intereſſe, das einen gemein- 
ſchaͤftlichen Centralpunkt der Politik gebildet hätte; 
waͤre dieß nicht in einem gewiſſen Grade durch die 
Co ſackenunruhen geweckt. Dieſe Streitigkeiten wa— 
ren theils an ſich von Wichtigkeit, da ſie uͤber die 
Herrſchaft der Ukraine und ihrer ſtreitbaren Bewohner 
entſchieden; theils ſehr umfaſſend, da die Lage dieſes 
Landes die Theilnahme aller Grenznachbaren, der Ruſ— 

ſen, 


Pa 
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ſen, Polen, der unter Tuͤrkiſchem Schutz ſtehenden 
Tartaren und der Tuͤrken ſelber, faſt unvermeidlich 
machte. — Fortgang des durch fie veranlaßten Kriegs 
zwiſchen Polen und Rußland (f. oben S. 202.). Der 
Krieg, meiſt ungluͤcklich von Polen gefuͤhrt, endigte 
durch den Waffenſtillſtand zu Andruſſow, durch 
den die Coſacken zwiſchen Ruſſen und Polen getheilt 
blieben. 


Die Coſacken, entſtanden aus der Miſchung freier 
Ruſſen, Polen und Zartaren, in Podolien und Volhynien 
(ukraine), zu beiden Seiten des Dniepers, waren ſeit 
dem sten Jahrhundert Polniſche Schutzverwandte. Ste— 
phan Bathori machte fie 1576 durch eine militaͤriſche Or— 
ganiſation zur trefflichen Vormauer gegen Tuͤrken und Tar— 


taren. Aber der Druck Polniſcher Großen, verſtaͤrkt 


. 
— 


durch Relidionshaß, brachte fie zum Aufſtande unter ih— 
rem Hetman Chmelnizki, feit 1648, der, wenn gleich 
geſtillt, doch 1651 erneuert, fie zur Unterwerfung uns 
ter Rußland bewog 6. Jun. 1654. Dadurch Verflech— 
tung Polens in den Krieg mit Rußland, waͤhrend auch 
der Krieg mit Schweden (S. 202.) noch fortdauerte; und 
auch bald Gefahr eines Tuͤrkenkriegs, da ein Theil der 
Coſacken ſich der Pforte unterwarf. So ſah ſich Pos 
len zum Stillſtande zu Andruſſow genoͤthigt auf drei— 
zehn Jahre, 30. Jau. 1667; (ſeitdem wiederholt erneuert; 
und endlich beſtaͤtigt auf immer im Frieden zu Moſkau 
14. April 16865), wodurch 1. die Coſacken an der Oſt— 
und Weſtſeite des Dniepers zwiſchen Rußland und Polen 
getheilt blieben. 2. Rußland im Beſitz der Palatinate von 
Kiew und Smolensk, und den Laͤndern an der Oſtſeite 
des [Dniepers, Severien und Tſernikow blieb. — So 


raubten dieſe Kriege Polen ſeine beſten Eroberungen; aber 


ſie waren auch die Schule, wo ſich Helden und Feldherren 
wie Johann Sobieſky und feines gleichen bildeten. 


Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. S 
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von Müller von dem Urſprunge der Coſacken; in Sam m— 
lung Ruſſiſcher Geſchichten B. IV. 


8. Waͤhrend dieſer Begebenheiten dauerte in Po— 
len eine ſtete Gaͤhrung fort, vorzuͤglich durch das 
Streben Frankreichs, einen Franzoͤſiſchen Prinzen zum 
Nachfolger Johann Caſimir's beſtimmen zu laſſen, un— 
terhalten. Als aber dieſer Koͤnig, der Regierung muͤ— 
de, endlich abdankte, mißlangen bei der neuen Wahl 
die Verſuche der Fremden; und ein Inlaͤnder Mi— 
chael Wisnowiecki, der es jedoch ſelber empfand, 
wie wenig er fuͤr einen ſolchen Thron paſſe, erhielt 
ihn. Ein ungluͤcklicher Tuͤrkenkrieg, durch die Co— 
ſackenhaͤndel entzuͤndet und durch einen ſchimpflichen 
Frieden geendigt, ſtoͤrte wieder die Ruhe von Polen 
und dem Norden; als Michael zur rechten Zeit, um 
nicht abgeſetzt zu werden, Polen die Wohlthat er— 
zeigte, zu ſterben. 

Johann Caſimir, durch ſeine Gemalin Louiſe Marie 
aus dem Hauſe Nevers, im Franzoͤſiſchen Intereſſe, wollte 
dem Haufe Condé zum Polniſchen Thron verhelfen, ſeit 
1660. Daher innere Unruhen unter Lubomirski, die 
bis zum Buͤrgerkriege fuͤhrten 1666. Nach dem Tode der 
Königin 1667 Abdankung des Königs 17. Sept. 1668. 
Sechs Fremde bewarben ſich um den Thron, aber einem 
Piaſten beſtimmt, mußte Michael ihn beſteigen. Neuer 
Aufſtand der Coſacken unter Doroſcensko, der ſich an 
die Türken anſchließt 1672. Daher Vorwand der 
Tuͤrken zum Kriege, hoͤchſt ungluͤcklich von den Polen, 
wenn gleich in Verbindung mit den Ruſſen, gefuͤhrt. Ver— 
luſt von Kaminiek, und Eindringen der Türken in das 
Herz von Polen, beguͤnſtigt durch die innern Unruhen; 
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bis Michael in dem Frieden vom 18. Oct. 1672 ſich zur 
Freilaſſung der Coſacken, und einem Tribut, verſtand. 
Einen ſolchen Frieden zu ertragen vermochte die Nation 
aber nicht; daher 1673 Erneuerung des Kriegs; Sieg bei 
Chozim unter Joh. Sobiesky IL. Nov. und Tod des 
Koͤnigs 10. Nov. 


9. Die Wahl von Johann Sobiesky ſchien 1674 
nicht bloß fuͤr Polen, ſondern fuͤr den ganzen Nor— Mai 
den wichtig werden zu muͤſſen. Aber fruͤh geſtaͤhlt 

zum Krieger und Feldherrn, reifte er doch nie zum 
| Herrſcher. Er vertilgte den Schimpf des letzten Fries 
dens; aber durchgreifende innere Verbeſſerungen lagen 
nicht in dem Geſichtskreiſe eines Polniſchen Piaſten; 
und wie groß auch die Theilnahme Polens an den 
Haͤndeln des Nordens wurde, ſo war doch alles nur 
voruͤbergehend, weil es bloß perſoͤnlich war. 

Beendigung des Tuͤrkenkriegs durch den Separatfrieden 

bei Zurawno 16. Oct. 1676, wodurch 1. der Tribut auf— 
gehoben wird; 2. Kaminiek und ein Drittel der Ukraine 
den Tuͤrken bleibt. Aber auch dieſen Theil entriſſen ihnen 
die Ruſſen, die den Krieg fortſetzten, und behielten ihn 
in dem Waffenſtillſtande zu Radzin 1680. 

Histoire de Jean Sobiesky, roi de Pologne, par Mr. I' Ab- 
be Cover, a Warsowie, 1771. 3 T. So treu wie eine 
ſehr geiſtvolle Erzaͤhlung es ſeyn kann. 


10. Waͤhrend auf dieſe Weiſe die Coſackenhaͤndel 
Polen und Rußland beſchaͤftigten, hatte ſich Schwe— 
den durch Frankreich zur Theilnahme an dem Hol— 
laͤndiſch-Deutſchen Kriege, und zu einer Diverſion 1675 
gegen Brandenburg bewegen laſſen; und ward dadurch 
S 2 
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zugleich in den Krieg mit Daͤnemark und dem Deut— 

\ ſchen Reiche verwickelt. Es verlor nicht nur feine 
Nebenlaͤnder, ſondern auch, was nicht weniger werth 
2d. war, bei Fehrbellin ſeinen kriegeriſchen Ruhm. Jene 
verſchaffte ihm zwar Frankreich durch die Friedens- 
fehläffe zu St. Germain und Fontainebleau wieder 

(ſ. oben S. 228.); zur Wiederherſtellung von die— 

fen bedurfte es aber erſt, eines Königs, der, wie 

Carl XII., Soldat war. . 

Die auswaͤrtige Politik von Schweden ward fortdauernd 

meiſt durch Subſidien beſtimmt, die es bald von Spa> 

nien, bald von Frankreich zog. Konnte eine Regierung 

eine feſte Politik haben, die ihren Beiſtand dem Meiſtbie— 

tenden verkaufte? 


11. Verbuͤndung Polens, und bald auch Ruß— 
lands, mit Oeſtreich bei dem] neu! ausgebrochenen Tuͤr— 
1683 kenkriege. Der Entſatz von Wien (f. oben S. 
241.) war freilich der glorreichſte Tag in Sobiesky's 
Leben; aber ſeitdem ſchien das Gluͤck ihn weniger zue 
beguͤnſtigen, und die Theilnahme Rußlands mußte 
durch die Verwandlung des Waffenſtillſtandes von An— 
druſſow in einen ewigen Frieden erkauft werden. Das 
Ende des Kriegs erlebte Sobiesky nicht mehr; und 
die Fruͤchte des langen Kampfs erndtete viel weniger 
Polen als Rußland. f 
Vergebliche Verſuche zur Eroberung von Kaminiek 
und der Moldau 1684 — 1687. Theilnahme Rußlands 
1686. Eroberungen der Oeſtreicher in Ungarn, wie der 
Ruſſen in der Ukraine gegen die Tartaren 1688; aber die 
innern Verhaͤltniſſe in Rußland hinderten den Fortgang 
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des Kriegs, bis Peter J. Alleinherrſcher war. Belage— 
rung und Eroberung Azo ws 1695 und 1696. In dem 
Waffenſtillſtande 25. Dec. 1698 (beftätigt auf dreißig Sabre 
1700) behielt Rußland das befeſtigte Azow mit feinen 
Dependenzen, mit dem freien Handel auf dem ſchwarzen 
Meer. Polen aber durch den Frieden zu Carlowitz (f. 
oben S. 241.) erhielt Kaminiek und das abgetretene Pos 
dolien zuruͤck. 


a 12. So endigten ſich dieſe Kriege, zwar ohne 
Entſcheidung des Schickſals des Nordens, jedoch nicht 
ohne Vorbereitung dazu. Der Wechſel der Herrſcher 
in allen nordiſchen Reichen um dieſe Zeit, der zwei 
der außerordentlichſten Maͤnner auf Thronen erhob, 
fuͤhrte in dem folgenden Zeitraum viel groͤßere Ver— 
aͤnderungen herbei, als alle Coſacken-Kriege es ver— 
mochten. 
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Zweiter Zeitraum. 
Von 17200 bis 174% 


— — — 


Erſter Theil. 


Geſchichte des ſuͤdlichen Europaͤiſchen Staatenſyſtems 
in dieſem Zeitraum. 


15 Dia große Kriege waren zur Erhaltung des 
politiſchen Gleichgewichts gegen Ludwig XIV. gefuͤhrt; 
und doch beginnt dieſer Zeitraum wieder mit einem 
vierten noch langwierigern; hauptſaͤchlich zu demſel— 
ben Zweck; waͤhrend auch im Norden ein nicht weni— 
ger blutiger Kampf gekaͤmpft wurde, der jedoch von 
dem des Weſten gaͤnzlich getrennt blieb. Auch als die— 
ſer letzte endlich durch die Utrechter und Raſtadter Frie— 
densſchluͤſſe aufhoͤrte, wurden doch keineswegs alle 
Anſpruͤche ausgeglichen; und ſo blieb Europa auch 
nachher in einem ſchwankenden Zuſtande, wovon bald 
ein neues Auflodern der Kriegsflamme; und auch, als 
ſie geſtillt ward, ein Gewebe von Unterhandlungen, 
von Buͤndniſſen und Gegenbuͤndniſſen, die Folge war; 
welches die immer enger werdende Verflechtung des 
Staatenſyſtems von Europa auffallend charakteriſirt. 


Von 1700 bis 1740. 279 
Aber bei aller Unvollkommenheit ward doch der Haupt— 
zweck erreicht; und darnach fraͤgt immer der denkende 
Beobachter. 


2. Waͤhrend dieſer Stimmung indeß verlor das 
merkantiliſche Intereſſe nichts von ſeinem Einfluß. Es 
war dieß eine natuͤrliche Folge von der ſtets wachſen— 
den Wichtigkeit der Colonieen; ſeitdem ihre Pros 
dukte, beſonders der Caffee, der Zucker und der Thee, 
anfingen, in Europa in einen ſtets groͤßeren Gebrauch 
zu kommen. Der große Einfluß, den dieſe Waaren 
auf die Politik nicht nur, ſondern auch auf die Um— 
formung des ganzen geſellſchaftlichen Lebens gehabt 
haben, iſt nicht leicht zu berechnen. Auch abgeſehen 
von dem unermeßlichen Gewinn der Voͤlker durch Han— 
del, der Regierungen durch Zoͤlle, — wie haben nicht 
Caffeehaͤuſer in den Hauptſtaͤdten Europas als 
Mittelpunkte der politiſchen, merkantiliſchen und litte— 
rariſchen, Verhandlungen gewirkt? Waͤren überhaupt 
ohne jene Erzeugniſſe die Staaten des weſtlichen Eu— 
ropas das geworden, was ſie geworden ſind? 


3. Indeſſen hatten die fruͤhern großen Kriege die 
meiſten Staaten bereits in Schulden geſtuͤrzt; und die 
neuen Kriege, uͤberhaupt die ſteigenden Beduͤrfniſſe, 
vergrößerten fie So kam man dahin, den Ges 
brauch des Papiergeldes ins Große zu treiben; 
aber aus Unkenntniß ſeiner Natur bald zu dreiſt (in— 
dem man das Beduͤrfniß, nicht der Circulation, ſon— 
dern der Regierungen, zum Maaßſtab ſeiner Menge 
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machte;), bald zu furchtſam (indem man bloß die 
Maſſe des baaren Geldes als Hypothek anſah;), 
mehrmals zum großen Schaden der Staaten. Aber 
die Huͤlf mittel der Regierungen wurden doch immer 
temporair dadurch vermehrt; und nie waͤren ſie 
ohne daſſelbe der großen Kraftanſtrengungen fähig ge— 
weſen; fo wie fie ſelber zum Gluͤck es micht ſobald 
ahnten, wie weit ſich öffentlicher Credit und Schul— 
denweſen treiben ließen. 


Der Ausdruck Papiergeld wird oft im weitern 
Sinne (jedoch mit Unrecht) von allen Papieren gebraucht, 
die der Staat auf ſeinen Kredit ausgiebt, in ſo fern ſie 
auf einen Dritten übertragen werden koͤnnen; (wie Staats— 
obligationen, beſonders Stocks ꝛc.). Im engern Sinn 
aber kann Papiergeld nur diejenigen Papiere bezeichnen, 
welche ganz die Stelle des baaren Geldes vertreten ſol— 
len; d. i. die unmittelbar und allein zur allgemeinen Cir— 
eulation (als allgemeines Zahlungsmittel) beſtimmt find. 
Diefe werden entweder direct von der Regierung ausge— 
fertigt, (Aſſignate, Treſorſcheine ꝛc.) oder von, dazu pri— 
vilegirten, Geſellſchaften, Banken genannt; (Vanknoten, 
oder Zettel;) deren Verhaͤltniſſe gegen die Regierungen 
aber wiederum ſehr verſchieden ſeyn koͤnnen. (Freie Ban— 
ken; Regierungsbanken). Alles Papiergeld von Regierun— 
gen, direct oder indirect ausgefertigt, muß unſicher ſeyn; 
weil Regierungen nicht immer Meiſter ihrer Beduͤrfniſſe 
ſeyn koͤnnen; das Papiergeld freier Banken ſinkt nur 
durch ihre eigne Schuld; da kein aͤußerer Zwang fie zu 
deſſen Anhaͤufung noͤthigt. a 


— m m mn 
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I. Geſchichte der Staatshaͤndel in Europa. 


Urkundenſammlung: Außer den allgemeinen (ſ. oben 
S. 2,)% 
Rousser recueil d' actes, négociations etc. depuis la paix 
d' Utrechtf T. I- XXI. g. à Amsterdam. 1728. etc. Sie 
umfaßt den Zeitraum von 1713 bis 1748. 


Bearbeitungen der Geſchichte: 

Memoires pour servir A I' histoire du XVIII me siecle, con- 
tenant les negociations, traités etc, concernant les affai- 
res d’etat par Mr. pe LAM RBERTT. ala Haye. 1724. T. 
I—XIV. 4. Fuͤr den Zeitraum von 1700 bis 1718 das 
Hauptwerk. Ausfuͤhrliche und unparteiiſche Erzaͤhlung mit 
den eingeruͤckten Aktenſtuͤcken. Der Verf., ſelber lange 
in der diplomatiſchen Laufbahn, ſchrieb es im Alter in der 
Zuruͤckgezogenheit. — 

Möémoires de Mr. ne Tonkcr, pour servir à Thistoire des 
négociations depuis le traité de Ryswick, jusqu' à la 
paix d' Utrecht. T. I- III. 12. Paris. 1756, Der Ber: 
faſſer war franzoͤſiſcher Miniſter und Geſandter. 


Memoires et negociations secretes de diverses cours de 
' Europe par Mr. ve za Torre. à la Haye, 1721. T. 
I—V.8 Gehen von 1698 bis 1714. 


Auch die politiſchen Zeitſchriften werden jetzt 
Quellen der Geſchichte; aber natuͤrlich geſchrieben in dem 
Geiſt des Landes, wo ſie erſchienen, muͤſſen ſie darnach 
gewuͤrdigt werden. Die wichtigſten: 

Mercure historique et politique de la Haye. Von 1686 bis 
1782. Vol, 1—- 187. 


Die Europäifhe Fama Th. 1-360. (von 1702 bis 1734). 


Die neue Europaͤiſche Fama (von 1735 bis 1756). Th. 1 — 
197. Stark antifranzoͤſiſch. 
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Als Abriß: 

F. G. Zaͤberlin vollſtaͤndiger Entwurf der politiſchen Hiſto— 
rie des XVIII. Jahrhunderts Th. J. 1748. Geht von 1700 
bis 1790. Bloße chronologiſche Aufzählung der Begeben— 
heiten, mit Nachweiſung der Quellen. 


4. Die große Frage, welche ſeit dem Ryswicker 
Frieden faſt ausſchließend die Cabinette des Weſtens 
beſchaͤftigte, und aus der nicht nur ein langwieriger 
Krieg, ſondern auch die folgenden Staatshaͤndel die— 
ſes Zeitraums vorzugsweiſe hervorgingen, war die der 
Spaniſchen Succeffion bei dem bevorſtehenden 
Ausſterben der Spaniſch-Habsburgiſchen Linie mit 
Carl II. Man betrachtete dieſen, fuͤr das Syſtem 
von Europa allerdings hoͤchſt wichtigen, Gegenſtand, 
theils von der Seite des Rechts, theils von der 
Seite der Politik. Aber das Ganze ward eine Gas 
che der Cabinette; die Nation — und doch hatte ſie 
ihre Staͤnde — ward gar nicht dabei gefragt. 


5. Von Seiten des Rechts kamen drei Haupt— 
competenten, welche auf die ganze Monarchie An— 
ſpruch machten, in Betrachtung: Ludwig XIV., 
als Gemahl von Maria Thereſia, der aͤltern Schwe— 
ſter Carl's II., fuͤr den Dauphin; Leopold J., 
als Gemahl der juͤngern Schweſter Margaretha The— 
reſia, und wegen Teſtaments Philipps IV., für eis 
nen ſeiner Soͤhne letzter Ehe; und der Churfuͤrſt von 
Baiern fuͤr ſeinen unmuͤndigen Sohn Joſeph Ferdi— 
nand, als Enkel der Margaretha Thereſia. Das 
Recht der naͤchſten Deſcendenz war für den Dauphin; 


* 
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allein ihm ſtanden entgegen die feierlichſten Verzichtlei— 
ſtungen ſeiner Mutter auf alle Spaniſchen Erbrechte. 
Nach ihm war naͤchſter maͤnnlicher Erbe der Churprinz 
von Baiern; doch hätte es bei Leopold geſtanden, 
Beiden zuvorzukommen, haͤtte er den Augenblick zu 
nutzen gewußt. Der Herzog von Savoyen, Victor 
Amadeus II., verlangte nur einen Theil. 

Deductionen des Rechts fuͤr Oeſtreich ſ. in TuucErit 

Reichs-Staats-Akten T. I. II. 

Fuͤr Frankreich: 

La defense du droit de Marie Therese Reine de France 4 


la succession d' Espague par Mr. D'Auzussos. Paris, 1699. 


6. Der politiſche Geſichtspunkt, aus dem die 
Cabinette, beſonders die Seemaͤchte, die ſo wichtige 
Frage betrachteten, war die Erhaltung des politiſchen 
Gleichgewichts. Konnte dieß anders in einem Zeital⸗ 
ter ſeyn, wo dieſes die Baſis der Politik geworden 
war? Konnte es ihnen gleichguͤltig ſeyn, was mit 
Spanien, beſonders mit den Spaniſchen Niederlan— 
den, ward? Es wurde als Grundſatz angeſehen, daß 
die Vereinigung der ganzen Spaniſchen Monarchie 
mit Oeſtreich oder Frankreich, beſonders aber mit letz— 
term, dieß Gleichgewicht ſtoͤren wuͤrde; vor Allem 
wenn die Kronen zweier großen Monarchieen auf Ei— 
nem Haupt vereinigt wuͤrden. Um dieſem vorzu— 
beugen, hatte daher ſchon Ludwig XIV. ſich bereit 
erklaͤrt, die Anſpruͤche des Dauphins auf deſſen juͤn— 
gern Sohn, den Herzog Philipp von Anjou, 
überzutragen ; jo wie auch Leopold I. die feinigen an 
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ſeinen juͤngern Sohn letzter Ehe, den Erzherzog Carl, 
zu uͤberlaſſen bereit war. 


7. Gang der Verhandlung in Madrid bei Lebzei— 
ten des Koͤnigs; wo Marquis Hareourt, der Fran— 
zoͤſiſche Geſandte, bald ein Uebergewicht über die Gras 
fen Harrach vom kaiſerlichen Hofe erhielt. Doch 
wußte Ludwig XIV. wohl, daß man der Einwilli— 
gung der Seemaͤchte beduͤrfe; und der mit ihnen ver— 

Er abredete erfte Theilungsvertrag, der dem Chur: 
Oct. prinzen das Hauptland und die Colonieen, und den 
Mitbewerbern die Nebenlaͤnder in Italien und den 
Niederlanden zuſprach, ſchien das Intereſſe der Ein— 
zelnen und des ganzen Staatenſyſtems von Europa 
> auszugleichen; als ein ungluͤckliches Geſchick den Chur— 

Feb. prinzen fruͤhzeitig wegraffte! | 
Außer den Obigen: Memoires et négociations secretes du 
Comte de Harrach par Mr. ne LA Torre, à la Haye. 


1720. 2 Voll. 8. Gehen von 1695 bis zum erſten Theis 
lungstraktat. 


1700 8. Ungeachtet nun ein neuer Theilungstraktat 
Meß zwiſchen Frankreich und den Seemaͤchten verabredet 
ward, ſo konnte doch wenig Hoffnung zu einer fried— 

lichen Ausgleichung bleiben, da nicht nur Oeſtreich 
feinen Beitritt verſagte, ſondern auch in Spanien ſel— 

ber bei dem König wie bei der Nation die Idee eins 
mal herrſchte, daß jede Theilung ein Ungluͤck fuͤr die 


Monarchie ſey. Man ſah in der Abtretung der Ne- 


benlaͤnder in Europa zugleich Verluſt der Macht und 


* 
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des Handels. Und doch war ohne dieſe Theilung 
ſchwerlich eine Ausgleichung moͤglich. Wie viel Blut 
und Geld haͤtte hier mit etwas Vernunft erſpart wer— 
den konnen! 

9. Der herannahende Tod und der Cardinal Por— 
tocarrero bringen endlich Carl II. zu einem Teſta— 
ment, in dem er die ganze Spaniſche Monarchie, 
ungetheilt, Philipp von Anjou vermacht; und im 
Fall der Nichtannahme ihm den Erzherzog Carl ſub— 
ſtituirt. Der kurz darauf erfolgende Tod des Koͤnigs 
ließ nur Ludwig XIV. die Wahl zwiſchen Annah— 
me des ganzen Teſtaments; oder Beobachtung des 


Theilungstraktats. Nicht ohne ernſtliches Bedenken — 


wie gern haͤtte er jetzt einen Krieg vermieden! — 
waͤhlte er das Erſtere. 


10. Anerkennung Philipp's V. ſowohl in Spa— 
nien als in den ſaͤmmtlichen Colonieen und Nebenlaͤn⸗ 
dern; ſelbſt der Friede mit den Secemaͤchten ſchien 
fortdauern zu koͤnnen. Aber Leopold J. fuͤhlte ſich 
deſto tiefer gekraͤnkt, je mehr er es ſich ſelber ſagen 
mußte, daß er durch ſeine Schuld die Spaniſche 
Monarchie verloren habe. 


11. Vorbereitungen von beiden Seiten und Stre— 
ben vor dem Ausbruch des Kriegs, ſich Verbuͤndete 
zu verſchaffen. Durch die Gewinnung des Herzogs 
von Savoyen durch eine Heirath, und des Her: 
zogs von Mantua durch Geld, faßte Frankreich 


- 
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im voraus in Italien feſten Fuß. In den Spaniſchen 
Niederlanden ward gleich der erſte Moment zur Be— 
ſetzung der feſten Plaͤtze mit Franzoͤſiſchen Truppen ge— 
nutzt; und die in Ungarn unter Rakotzi wieder ausge— 
brochenen Unruhen kamen Frankreich trefflich zu Stat— 
ten. Am bedeutendſten aber ſchien in Deutſchland die 

1702 Gewinnung des Churfuͤrſten Maximilian II. von 
Baiern (dem auch ſein Bruder, der Churfuͤrſt von 
Coͤln, beitrat) werden zu muͤſſen. So konnte man 
einen der erſten Deutſchen Fuͤrſten, an der Grenze 
Oeſtreichs, dieſem entgegen ſtellen! 


12. Doch konnten alle dieſe Vorbereitungen ſo 
wenig die Entſtehung einer maͤchtigen Gegenver— 
bindung hindern, als Frankreich das Uebergewicht 
erhalten. Oeſtreich fand bald Verbuͤndete in Deutſch— 
land an dem neuen König von Preußen, on mehre— 
ren andern Staͤnden, und bald an dem ganzen Reich; 
und die Seemaͤchte, ſchon gereizt durch die Beſetzung 
der Spaniſchen Niederlande, waren zum Kriege gleich— 
ſam aufgefordert, als Ludwig XIV. den. Sohn Ja— 
| 9765 kob's II. nach deſſen Tode, gegen den Ryswicker Frie— 
Spt. den, als Koͤnig anerkannte. Und wenn gleich durch 
1702 den Tod von Wilhelm III. zugleich der Brittiſche 
Mrz. Thron und die Erbftatthalterwürde erledigt ward, ſo 

blieb doch fein Syſtem unter feiner Nachfolgerin Ans 

na, und in den Niederlanden daſſelbe; und eine en— 
gere Verbindung Aller wurde die Folge davon. 

= Große Allianz im Haag 7. Sept. 1701 zwiſchen dem 

Kaiſer, England und Holland; zunaͤchſt zur Eroberung der 
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Spaniſchen Nebenlaͤnder und Colonieen, geſchloſſen; dem— 
naͤchſt verſtaͤrkt durch den Beitritt von Preußen ze. Jan. 
1702, des Deutſchen Reichs, nach vorhergegangenen Kreis— 
aſſociationen, 28. Sept. 1702; Portugals gegen Subſidien 
und verſprochene Vergroͤßerung in Spanien und den Co— 
lonieen 16. Mai 1703; und ſelbſt endlich des mißvergnuͤgt 
gewordenen Herzogs von Savoyen 25. Oct. 1703. 


13. An ſich betrachtet konnte die neue Verbindung 
indeß kaum von Feſtigkeit ſcheinen; da die Plaͤne der 
Seemaͤchte, die auf Theilung gingen, wenig mit den 
Forderungen Oeſtreichs uͤbereinſtimmten, das das Ganze 
wollte. Aber ſie erhielt eine Feſtigkeit wie keine an— 
dere, da Maͤnner von hohem Geiſt und ſeltnen Ta— 
lenten, zugleich durch Grundſaͤtze und Intereſſe ver— 
bunden, an ihre Spitze kamen. Ein Triumvirat, wie 

das von Eugen, von Marlborough und Hein— 
ſius, hat die Geſchichte nicht wieder geſehen; aber 
nicht bloß ihre Groͤße, ſondern auch ihre Schwaͤchen, 
machten ihre Verbindung ſo unaufloͤslich. Waͤre ſie 
es ohne die Geld- und Herrſchſucht von Marlborough, 
ohne die eigenſinnige Beſchraͤnktheit von Heinſius ge— 
worden? Nur der edle Eugen ſteht ohne Flecken da! 


Großer Wirkungskreis dieſer Männer nach ihrer perſoͤn— 
lichen Lage, bei Eugen als Feldherr und ſeit 1703 Prä> 
ſident des Kriegsraths; bei Heinſius als Rathspenſio— 
nair ohne Statthalter; bei Marlborough zugleich als 
Feldherr, Staatsmann und Parteihaupt. Er herrſchte im 
Cabinet wie im Felde, ſo lange die Partei der Whigs 
am Ruder blieb. Der ſchlaue, unzuverlaͤſſige, bezaubern— 
de Held! 
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Memoires du Prince Eugene de Savoye, éerits par lui 
meme. Weimar. 1810. 8. Millitaͤriſch und pſychologiſch 
merkwuͤrdig; aber nicht von ihm, ſondern von dem ver— 

ſtorbenen Prinzen von Ligne. 


14. Wenn daher der Krieg in ſeinem erſten Aus— 
bruche ein Krieg zwiſchen Oeſtreich und Frankreich 
war, ſo mußte ſich die Flamme bald uͤber das weſt— 
liche Europa verbreiten. Indeſſen blieb das Land, 
uͤber deſſen Beſitz er eigentlich gefuͤhrt ward, Neben— 
feene; Italien, den Niederlanden, vor allen aber 
Deutſchland, fiel auch jetzt wieder das traurige 
Loos, zu Hauptſchauplaͤtzen zu werden. 


Ausbruch des Kriegs von Oeſtreichiſcher Seite, durch 
Eugen's Einfall in Italien Jul. 1701 unb Feſtſetzung 
in der Lombardei. Aber erſt nach der Gefangennehmung 
Billervi’s 1. Febr. 1702 fand er an dem Epnifer mit 
dem Feldherrublick, an Vendome, einen feiner mehr 
wuͤrdigen Gegner. Zweifelhaftes Treffen bei Luzz ara 
16. Aug. Anfang des Kriegs am Ober-Rhein (Eroberung 
Landaus 10. Sept.), und in den Niederlanden 1702, wo 
Marlborough zuerſt auftrat. Aber erſt 1703 weitere Ver— 
breitung theils in Deutſchland, durch die foͤrmliche Ver- 
bindung Baierns mit Frankreich, und den, zuletzt miß— 
lungenen, Einfall des Churfürften in Tyrol, Juni — Sept.; 
theils in Italien durch den Uebertritt des Herzogs von 
Savoyen auf die Seite der Alliirten, wie ſchwer ihn auch 
anfangs Frankreich dafür büßen ließ; theils in Spanien 
ſelber, da ſeit dem Beitritt Portugals zu der großen 
Allianz durch die Abſendung des Erzherzogs Carl dahin es 
möglich ward, auch den Krieg in jenes Land zu verſetzen. 
Doch wurde erſt der Feldzug 1704 für Deutſchland ent> 
ſcheidend. Großer Sieg der Allürten bei Hoͤchſtaͤdt oder 
Blenheim 13. Aug. Einnahme Baierns, und Befreiung 
5 Deutſch⸗ 
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Deutſchlands. Einen ſolchen Tag hatte Ludwig XIV. noch 
nicht geſehen! — Anfang des Kriegs in Spanien, zwi— 
ſchen Carl und Philipp; meiſt unentſchieden, aber deſto 
verderblicher als Buͤrgerkrieg, da Carl in Catalonien, 
Philipp in Caſtilien, ſeine Hauptſtuͤtze fand. — Der zu— 
gleich angefangene Seekrieg, beſonders im Mittelmeer, ver— 
ſchafft den Englaͤndern Gibraltar 4. Aug. — Nach Leo— 
pold's J. Tode 5. Mai 1705 gleicher Fortgang des Kriegs 
unter Joſeph J. Vergeblicher Plan von Marlborough, 
und dem Prinzen Ludwig von Baden, in das Innere 
Frankreichs einzudringen. Aber der Feldzug von 1706 ver: 
ſchaffte den Alliirten ſowohl die Niederlande, nach Marl: 
borough's Sieg bei Ramillies 23. Mai, (man hatte 
ihm einen Villeroi entgegengeſetzt;), als die Lombardei 
durch den Entſatz von Turin 7. Sept., ſobald Eugen 
keinen Vendome mehr ſich gegenuͤber ſah. — Folge davon: 
gaͤnzliche Raͤumung der Lombardei von den Franzoſen durch 
eine Convention zu Mailand 13. Maͤrz 1707; Einnahme 
Neapels faſt ohne Widerſtand (im Mai), und ſelbſt Ver: 
ſuch gegen Toulon, wiewohl vergeblich (Jul. und Aug.). 
Große Anſtrengungen Ludwig's XIV. zur Wiedereroberung 
der Niederlande 1708; vereitelt durch die Niederlage bei 
Oudenarde 11. Jul., der ſelbſt die Belagerung und 
Einnahme der Franzoͤſiſchen Grenzfeſtung Lille 23. Oet. 
folgte. Gegen die vereinigten Kräfte eines Marlborough und 
Eugen reichten auch ein Vendome und Boufflers nicht aus. 


15. Solche Niederlagen, mit innern Unfaͤllen ge: 
paart, brachten Frankreich allerdings in eine Lage, die 
Ludwig XIV. noch nicht erlebt hatte. Doch bleibt ihm 
der Ruhm, das Unglück beſſer ertragen zu haben, als 
ſeine Feinde das Gluͤck. Bereit, Alles herauszugeben, 
was er nicht ſchien behaupten zu koͤnnen, blieb er un— 
beweglich, ſobald von moraliſcher Herabwuͤrdigung die 
Rede war. Die Unterhandlungen von Haag und Ger— 
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truydenberg bleiben die lehrreichſte Schule fuͤr Fuͤrſten 
im Ungluͤck. Die Beharrlichkeit ward auch hier be— 
lohnt; die Verbuͤndeten verſaͤumten den Zeitpunkt, weil 
ſie den Frieden nicht wollten; und wenige Jahre nach— 
her ſchloß ihn Ludwig auf Bedingungen, die er da— 
mals fuͤr unmoͤglich halten mußte. 


Anfang der Unterhandlungen Maͤrz 1709 zwiſchen dem 
Praͤſidenten Rouillé und den Hollaͤndiſchen Abgeordneten 
Buys und van der Duͤſſen, zuerſt zu Moerdyk, nachmals 
zu Woerden; bis der Miniſter der auswärtigen Angele- 
genheiten ſelber, Toroy, nach dem Haag geſandt (Mai) 
im Vorzimmer des Rathspenſionairs erſchien! — Haupt⸗ 
forderungen der Alltirten überhaupt: Gaͤnzliche Herausgabe 
der Spaniſchen Monarchie zu Gunſten Oeſtreichs. Insbe— 
ſondere: der Hollaͤnder: Barriere (Beſetzung der Grenzfe— 
ſtungen) in den Spaniſchen Niederlanden; und Wiederher⸗ 
ſtellung des Handelstarifs von 1664. Der Engländer: Uns 
erkennung der Proteſtantiſchen Succeſſion und Vergroͤßerung 
in den Colonieen. Vom Kaiſer und Reich: Wiederherſtel⸗ 
lung der Dinge auf den Fuß des Muͤnſterſchen Friedens. 
— Das Alles war bewilligt; (Präliminarien, entworfen 
in vierzig Artikeln 28. Mai); und bedurfte es mehr zur 
Entſchadigung der Verbündeten? zur Sicherheit Europas? 
Aber die Abſetzung Philipp's von Spanien durch ſeine 
Huͤlfe (Art. 4. 37.) konnte Ludwig XIV. nicht unterſchrei⸗ 
ben, ohne ſich zu entehren. Abbruch der Friedensunter— 
handlungen. 


16. Fortgang des Kriegs; auch jetzt mit ſchlech— 

tem Gluͤck fuͤr Frankreich; und doch konnten, auch 
nach dem Siege bei Malplaquet, die Allürten ſich 
nicht zum Frieden entſchließen; aber auch eben ſo we— 
nig in das Innere ſeiner Provinzen dringen! Waͤh— 
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rend Vendome in Spanien ſiegte, vertheidigten Vil— 
lars und Boufflers mit Nachdruck die Grenzen 
des Reichs; und die Reſultate der Siege im Felde 
blieben auf die Einnahme einiger Plaͤtze beſchraͤnkt. 


Große Schlacht bei Malplaquet 11. Sept. 1709. Der 
Ruͤckzug brachte Villags und Boufflers nicht viel weniger 
Ehre, als Eugen und Marlborough ihr Sieg. Einnahme 
von Mons 20. Oct., von Douai und einigen andern Plaͤtzen 
1710. Vereitelung der erhaltenen Vortheile des Erzher— 
zogs Carl in Spanien, ſelbſt nach Einnahme Madrids 
1710, durch Vendome noch vor Ende des Jahrs. Was 
Weiber und Geſandte verdarben, machten für Philipp V. 


die franzoͤſiſchen Feldherren wieder gut. Sein Gegner Carl 


fand aber weder einen Berwik noch einen Vendome. — Ver— 
gebliche Erneuerung der Friedensunterhandlungen zu Ger— 
truydenberg durch D’Hurelled und Polignac mit den 
Hollaͤndern Maͤrz — Juli. Selbſt Subſidien wollte Ludwig 
gegen ſeinen Enkel geben Aber er ſelbſt, ja ſogar er 
allein ſollte ihn abſetzen! 


17. Aber die endliche Entſcheidung der großen 
Frage ſollte nicht durch das Schwerdt herbeigefuͤhrt 
werden. Der Fall des Whig-Miniſterii in England, 
der auch bald der Fall Marlborough's werden mußte; 
und der Tod des Kaiſers Joſeph J. aͤnderten alle 
Verhaͤltniſſe. Die Torys hatten lange auf die Been— 
digung eines Kriegs gedrungen, der England viel ko— 
ſtete, ohne unmittelbaren Gewinn. Der Weg zu ei— 
nem Separatfrieden ſchien alſo gebahnt, ſobald ſie das 
Ruder erhielten. Und als nach Joſephs J. Tode 
ſein Bruder und Nachfolger Carl VI. der einzige 
Stammhalter des Haufes Habsburg war, konnte es 


— 
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auch ſchwerlich für die Seemaͤchte rathſam ſcheinen, 
auf ſeinem Haupte allein die Kaiſerkrone nebſt der von 
Ungarn und Boͤhmen mit der Spaniſchen zu vereinigen. 


Fall des Whig: Minifteriums durch die Entlaſſung Su ne 
derland's und Godolphin's Aug. 1710, Neues Minis 
ſterium der Torys unter Harley, Graf von Orford; 
und St. John, Vicomte von Bolingbroke; und bald 
Anknüpfung geheimer Unterbandlungen mit Frankreich durch 
Gauthier, und nachmals durch Prior. Wie ſorgfaͤltig man 
auch den Schein eines Separatfriedeng vermied, fo war 
doch jetzt das Vertrauen der Verbuͤndeten dahin; und ſeit 
Marlborough's Abſetzung Jau. 1712 (dem Dr: 
mond nur zum Schein folgte;) und Villars Sieg bei 
Denain 24. Jul. ward auch ſelbſt das Kriegsgluͤck Frank— 
reich guͤnſtig. Friedenspraͤliminarien zwiſchen Frank: 
reich und England 8. Oct. 1711, den Verbuͤndeten zwar nur 
als Projekt mitgetheilt; aber der Kriegszuſtand hörte auf. 

Memoirs of J. Duke of Marlborough by W. Coxe. 1820. 
6 Voll. 8. Aus Driginalpapieren. Ein Hauptwerk fuͤr dies 
ſen Zeitraum. 


18. Dieſe Trennung der Verbindung mußte wohl 
zu einem Frieden, aber zu einem ganz andern Frie— 
den fuͤhren, als man noch vor kurzem hatte erhalten 
koͤnnen; und bald ward Utrecht, — da Holland noch 
immer als der Centralpunkt der Politik betrachtet ward, 
— zum Congreßorte beſtimmt. Die Natur der Dinge 


brachte es jetzt mit ſich, daß ſtaͤtt eines allgemeinen Frie- 


dens eine Reihe Friedensſchluͤſſe theils zwiſchen Frank— 
reich, theils zwiſchen Spanien und den einzelnen Allüirten 
hier zu Stande kamen, in deren jedem auch jeder ſeine 
eignen Vortheile beſtimmte. Aber weder uͤber dieſe, noch 
über die Hauptfrage, die Beſtimmung der Spaniſchen 
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Monarchie, waren die Allirten unter ſich einver— 
ſtanden. Indem Oeſtreich. eigenſinnig auf ſeiner For— 
derung beſtand, war England, und auch die uͤbrigen, 
nicht abgeneigt, den Spaniſchen Thron dem Haufe 
Anjou zu laſſen (jedoch mit Ausnahme der Nebenlaͤn— 
der in Europa); nur daß keine Vereinigung der Kro— 
nen Frankreichs und Spaniens auf Einem Haupt er— 
folgen duͤrfe. Ja ſelbſt unter den beiden Seemaͤchten 
entſtand Mißtrauen; da jede auf die Handelsvortheile 
- eiferfüchtig war, die ſich die andere ausbedingen 
wollte. Konnte Frankreich unter guͤnſtigern Auſpicien 
eine Unterhandlung beginnen? 


Eröffnung des Congkeſſes zu Ütrecht 29. Jan. 1712 zu⸗ 
erſt nur zwiſchen den Franzoͤſiſchen, den Engliſchen und 
Savoyiſchen, Geſandten; worauf auch (Febr.) die der übri> 
gen Alliirten anlaugten. Die Trennung der Verbindung 
war ſchon entſchieden durch den Beſchluß, daß jeder der Al— 
lürten feine Forderungen einzeln übergeben ſolle. — Zus 
nehmender Zwiſt unter den Alliirten, indem die Negocia— 
tion faſt ganz in den Haͤnden der Englaͤnder iſt, und meiſt 
insgeheim directe zwiſchen den Cabinetten von St. James 
und Verſailles gefuͤhrt wird. Die letzten Reſultate waren 
Separatfriedensſchlüſſe der übrigen Alliirten, in— 
dem ſie Oeſtreich und das Reich ſich ſelber uͤberließen. 
Vorlaͤufige Vertraͤge: a. Wechſelſeitige Verzichtleiſtung 
des Hauſes Anjou auf Frankreich; und der Franzoͤſiſchen 
Prinzen auf Spanien 22. Juui 1712. b. Vertrag zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich über die Räumung von Catalo— 
nien, und die Neutralitaͤt Italiens 13. Maͤrz 1713 auf 
Betrieb Englands. Hierauf 11. April Friedensſchluͤſſe mit 
Frankreich: 5 5 

1. Friede zwiſchen Frankreich und England. 
a. Anerkennung der proteſtantiſchen Succeſſton in England, 
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zu Gunſten Hannovers; und Entfernung des Praͤtenden— 
ten aus Frankreich. b. Stete Trennung der Kronen Frank- 
reich und Spanien. c. Schleifung des Hafens von Duͤn— 
kirchen. d. Abtretung an England von Terreneuve (ie 
doch mit Vorbehalt von Cap Breton und eines Antheils 
an den Fiſchereien); von Akadien, nach ſeinen alten 
Grenzen; von der Hudſonsbai und den daran liegenden 
Ländern: und dem Franzoͤſiſchen Antheil an St. Chriſtoph. 
e Frankreich darf keinen weitern Handel nach den Spani— 
ſchen Colonieen treiben, als unter Carl T1.; und keine be> 
ſondere Privilegien dort erhalten. — Vortheilhafter Han— 
delstraktat für England. — a. Aufhebung der alten 
Handelsverbote (S. 234.). b. Voͤllige Reciprocitaͤt; und 
Behandlung auf den Fuß der am meiſten beguͤnſtigten Na— 
tionen. c. Anerkennung des Grundſatzes, daß (mit Aus— 
nahme der Contrebande, bloß auf Kriegsbeduͤrfniſſe be— 
ſchraͤnkt;) frei Schiff frei Gut macht. 

2. Friede zwiſchen Frankreich und den Nieder⸗ 
landen. a. Sicherung einer Barriere gegen Frankreich. 
Daher Uebergabe der Spaniſchen Niederlande an die Repu— 
blik; um fie nach Berichtigung eines Barrieretraktats mit 
Oeſtreich dieſem zu uͤberliefern. b. Wiederherſtellung Frank— 
reichs in den Beſitz von Lille; und der übrigen verlornen 
Grenzplaͤtze. — Zugleich vortheilhafter Handelstrak⸗ 
tat für die Republik. Herabſetzung der Eingangszoͤlle; 
und freie Einfuhr des Herings. x 

3. Friede zwiſchen Frankreich und Savoyen. 
a, Für Savoyen vortheilhafte Grenzberichtigung. b. Savo— 
gen erhielt die Inſel Sicilien als Koͤnigreich. c. Vor: 
behalt der Anſpruͤche auf Spanien nach Erloͤſchung des 
Hauſes Aujou. 

4. Friede zwiſchen Frankreich und Portugal. 
Grenzberichtigung in Suͤd-Amerika; wodurch Portugal das 
Land zwiſchen dem Maragnon und Opapoe-Fluß bleibt. 

5. Friede zwiſchen Frankreich und Preußen. 
a. Frankreich erkennt den Preußiſchen Koͤnigstitel. b. 
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Ueberlaͤßt preußen im Namen des Königs von Spanien 
das Oberquartier von Geldern. c. Erkennt den König von 
Preußen als Souverain von Neufchatel. d. Preußen uͤber— 
laßt an Frankreich feine ererbten Rechte auf das Kürftens 
thum Orange. 


Spanien ſchloß zu Utrecht mit England und Savopen 
13. Jul. 1713. 

1. Friede zwiſchen Spanien und England. a. 
Spanien tritt an England ab Gibraltar und die Inſel Mi⸗ 
norka. b. Spanien uͤberlaͤßt an England (zufolge eines bes 
reits am 29. März in Madrit abgeſchloſſenen Handelstrak⸗ 
tats (Assiento) auf dreißig Jahre das Recht der Importa— 
tion von 4800 Negern in Amerika (das vorher Frankreich 
gehabt hatte;), und die Erlaubniß, jaͤhrlich ein Schiff von 
500 Tonnen nach Porto bello zu ſchicken. e. Es darf we— 
der Frankreich, noch einer andern Macht Handelsfreiheiten 
nach Indien bewilligen; auch keine feiner Beſitzungen vers 
aͤußern. 

2. Friede zwiſchen Spanien und Savoyen. a. 
Ceſſion von Sicilien. b. Wiederholung der mit Frankreich 
feſtgeſetzten Bedingungen. So auch nachmals in den Frie- 
densſchlüſſen mit Holland und Portugal 26. Jun. 
1714. 


Die wichtigſten Geſandten in Utrecht waren: von Frank- 
reich der Marſchall d'Hurelles, Abbe (nachmaliger Cardi⸗ 
nal) Polignac und Hr. Menager. Von England; Graf 
Strafford. Von den Niederlanden: v. Buys und van der 
Duͤſſen. Von dem Kaiſer: Graf Sinzendorf. Von Ge: 
voyen: Graf Maffei ꝛc. 

Actes, mémoires et autres piéces authentiques concernant 
la paix d' Utrecht. 1714. T. I— VI. 12. Die vollſtaͤndigſte 
Sammlung der dahin gehoͤrigen Staatsſchriften. 

Lettres and Correspondence of the R. H. Lord Visc. Bo- 
LINGBROKE by GIB. PARRKE. Lond. 1798. Vol. I— IV. 8. 
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Enthaͤlt die politiſche Correſpondenz des Miniſters waͤhrend 
feiner Adminiſtration von 1710 — 1714. 

Histoire du congrés de la paix d' Utrecht, comme aussi de 
celle de Rastadt et Bade. Utrecht. 1716. 12. 


10. So blieben bei dem Abſchluß des Friedens 
der Kaiſer und das Reich ſich allein uͤberlaſſen. Wenn 
man auch dem erſten die meiſten Nebenländer Spa— 
niens vorbehielt, fo wurde dagegen dem letztern nur 
die Grundlage des Ryswicker Friedens geboten; und 
beiden peremtoriſch ein Termin zum Entſchluß geſetzt, 
den man nicht annahm. So dauerte der Kriegszu— 
ſtand, beſonders am Rhein, noch fort; mit wenigem 
Gluͤck fuͤr Oeſtreich. Die Erneuerung der Unterhand— 
lungen zwiſchen beiden bereits im naͤchſten Winter zu 
Raſtadt waren die Folgen davon; und fuͤhrten hier 
zu einem Frieden, der nachmals zu Baden in einen 
Reichsfrieden verwandelt ward. Oeſtreich bekam ſeinen 
Theil; das Reich dagegen — durch die Separatfrie— 
densſchluͤſſe ohnehin ſchon nicht mehr mit ſich ſelber 
einig — ging leer aus; und der ſchoͤne Traum der 
gaͤnzlichen Wiederherſtellung auf den Fuß des Muͤn— 
ſterſchen Friedens — (welche Lehre waͤre ſie fuͤr die 
Eroberungs-Politik geweſen!) — verſchwand. 


Fortgang des Kriegs am Rhein 1713; Einnahme von Lan— 
dau 20. Aug. und Freiburg 16. Nov. durch Villars. Uns 
terhandlung zwiſchen ihm und Eugen zu Raſtadt Nov. 
bis Maͤrz 1714. Endlicher Abſchluß 6. Maͤrz, unter 
dem Namen von Präliminarien, die demnaͤchſt dem Reich 

zur Annahme vorgelegt wurden. Hauptbedingungen: a. 
Oeſtreich darf die Spaniſchen Niederlande in Beſitz nehmen, 
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nach verabredeter Barriere fuͤr Holland. b. Oeſtreich bleibt 
in Beſitz von dem, was es in Italien inne hat; nemlich 
von Neapel, Sardinien, Mailand und den Stati degli 
presidi, c. Reſtitution der in die Reichsacht erklärten 
Churfürften von Baiern und Coͤln gegen Anerkennung der 
Chur von Hannover. d. Fuͤr das Reich nur Wiederher— 
ſtellung des Zuſtandes vor dem Kriege; durch Beſtaͤtigung 
des Muͤnſterſchen, Nimwegiſchen und Ryswicker, Friedens. 

— Annahme der dem Reich mitgetheilten Praͤliminarien; 
und Beſtaͤtigung zu Baden in der Schweiz 7. Sept. 


20. Die Entſcheidung des Streits ward alſo der 
Hauptſache nach durch die Abſonderung der Nebenlaͤn⸗ 
der in Europa bewirkt, wovon man auch vor dem 
Kriege hatte ausgehen wollen. Aber ganz entſchie— 
den ward der Streit leider! doch nicht, wenn gleich 
der Krieg fuͤr jetzt aufhoͤrte. Zwiſchen den beiden 
Hauptcompetenten Spanien und Oeſtreich ward 
kein foͤrmlicher Friede, weil keiner von ſeinen Anſpruͤ— 
chen ablaffen wollte. Der fihwanfende Zuftand, in 
dem das Europaͤiſche Staatenſyſtem ein Decennium 
hindurch bleibt, war daher unvermeidlich; und Erhal- 
tung des Utrechter Friedens ward eine der ſchwerſten 


Aufgaben fuͤr die Politik. 


21. Die Folgen, welche dieſer Krieg und die Frie— 
densſchluͤſſe, die ihn beendigten, für das Staatenſy— 
ſtem Europas hatten, waren gleich mannichfaltig und 
wichtig. Indem die Spaniſche Monarchie einem Zweig 
der Bourbons blieb, fiel jene alte Rivalitaͤt zwiſchen 
Frankreich und Spanien, die Europa ſo viel gekoſtet 
hatte, weg. Aber die Folge zeigte auch bald, daß die 
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Bande der Verwandtſchaft keineswegs eben ſo feſte 
Bande fuͤr die Politik ſind. Die gefürchteten Folgen 
fuͤr das Gleichgewicht von Europa zeigten ſich nicht; 
allein freilich war auch Frankreich ſo tief erſchoͤpft, 
daß ſelbſt die engſte Verbindung mit Spanien kaum 
haͤtte Beſorgniſſe erregen koͤnnen. 


22. Die Trennung der Nebenlaͤnder von Spanien 
wurde fuͤr das Staatenſyſtem Europas beſonders da— 
durch wichtig, daß deſſen Niederlande an Oeſt— 
reich kamen. Fortdauernd das naͤchſte Ziel der Er— 
oberungen Frankreichs, ward es eine der herrſchenden 
Maximen in der Politik, daß ihre Erhaltung das 
Intereſſe Aller, und die Bedingung der Aufrechthal— 
tung des Gleichgewichts ſey. Hing nicht auch davon 
das Schickſal der Republik, des Deutſchen Reichs, 
und mit ihm Oeſtreichs ſelber ab? 


23. Eine der wichtigſten Folgen fuͤr das Euro— 
paͤiſche Staatenſyſtem aus dieſem Kriege war der er— 
weiterte Einfluß Englands. Sein Anleiheſyſtem (S. 
252.) machte es moͤglich, jetzt den Subſidientraktaten 
eine noch nie geſehene Ausdehnung zu geben; und die 
ſchon fruͤher angeknuͤpften Hauptfaͤden der Continental— 
politik (S. 238.) wurden zugleich erweitert und befe— 
ſtigt. Die Gelangung der Niederlande an Oeſtreich 
ſchien die Verbindung mit dieſem unaufloͤslich zu ma— 
chen; die Republik war ihm faſt blind ergeben; Sa— 
voyen und die einzelnen Staͤnde des Reichs waren ge— 
gen Subfidien wieder zu haben. Der Utrechter Frie— 
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den war unter ſeiner Direktion geſchloſſen; und eben 
deshalb zum Gluͤck die Erhaltung dieſes Friedens ſeine 
natuͤrliche Politik. Darf man ſich wundern, wenn die 
Leitung der Angelegenheiten Europas eine Zeitlang 
meiſt in ſeinen Haͤnden blieb? 


24. War gleich der Krieg weniger Seekrieg gewe— 
ſen, ſo fing doch bei dem Frieden das Merkan— 
tilintereſſe an, ſich in ſeiner ganzen Staͤrke zu zeigen. 
Die wichtigſten Handelsbewilligungen wurden Bedin— 
gungen des Friedens fuͤr die Seemaͤchte; und ſelbſt 
die Abtretungen der Laͤnder geſchahen zum Theil des 
Handels wegen. Der Grund zu dem Uebergewicht 
Englands im Seehandel ward eigentlich durch den 
Utrechter Frieden, — und mit ihm zugleich der Keim zu 
zwei kuͤnftigen großen Kriegen — gelegt; aber freilich 
konnten dieſe Folgen ſich erſt allmaͤlig entwickeln; 
und die Republik blieb doch noch geraume Zeit der 
erſte Handelsſtaat unſers Welttheils. 


25. Die Lage der einzelnen Staaten war nicht 
bloß durch den Krieg veraͤndert, ſondern ward es auch 
zum Theil durch Regierungswechſel. In Spanien 
war eine neue Dynaſtie zum Thron gekommen; aber 
Philipp V. war nicht der Fuͤrſt, der es verſtand, 
ein geſunkenes Reich wieder zu erheben. Mehr wie 
er waͤre dazu ſeine neue Gemalin, Eliſabeth von 
Parma, faͤhig geweſen; haͤtte nicht Familienintereſſe 
ihr mehr gegolten als Intereſſe des Staats. Aber 
nichts war ihr zu theuer, ſobald es der Verſorgung 
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ihrer Söhne galt; und wenn gleich ohne Gewinn 
fuͤr ſich ſelbſt, erhielt doch Spanien durch ſie einen 
groͤßern Einfluß auf das Europaͤiſche Staatenſyſtem, 
als es unter den letzten Habsburgern gehabt hatte. 
Aber leider! einen verderblichen Einfluß. 


26. Portugal, waͤhrend des Kriegs durch die 
Bande der Politik an England angeſchloſſen, blieb es 
1703 auch nach dem Kriege durch die Bande des Handels. 
Aber wenn der Traktat von Methuen der Indu— 
ſtrie jo ſchoͤdlich ward: lag davon die Schuld in dem 
Traktate, oder an der Nation und an der Regierung? 
Konnten die Woll- Manufakturen nicht mehr beſtehen, 
gab es denn keine andere, und war kein Boden mehr 
anzubauen? Aber indem Portugal den Markt fuͤr 
ſeine Weine in England fand, wurden die politiſchen 
Bande zugleich durch die merkantiliſchen befeſtigt; und 
faſt unaufloͤslich gemacht. 


27. Allein der groͤßte Wechſel ging in Frankreich 

. vor. Ludwig XIV. uͤberlebte den Frieden nur kurze 
Spt. Zeit; und hinterließ zum Nachfolger in ſeinem Uren— 
kel Ludwig XV. nur ein ſchwaches und unmuͤndiges 
Kind. Seine Autoritaͤt ſtarb mit ihm; und gegen ſei— 
N nen Willen erhielt fein Neffe Philipp von Orleans 
die Regentſchaft mit der ganzen Fülle der Macht. 
Ohne Moralitaͤt, und ſelbſt ohne Schaam, hielt man 

ihn doch fuͤr boshafter, als er war; und die lange 
dauernde Beſorgniß wegen des Lebens des jungen Koͤ— 
nigs, der ohnehin ſchwaͤchlich war, wirkte ſtark auf 
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die ganze Politik der damaligen Zeit, und beſonders 
auf die Verhaͤltniſſe mit der Spaniſchen Linie ein. 
Wer ſollte in einem ſolchen Falle folgen, Philipp von 
Spanien oder Orleans? Das Mißtrauen zwiſchen bei— 
den war aber eben ſo natuͤrlich als folgenreich; da es 
auch die auswaͤrtigen Verbindungen beſtimmen mußte. 
Veraͤnderung in dem Miniſterio der auswärtigen Angeles 
genheiten. Errichtung eines Conſeil unter dem Praͤſidio 
des Marſchalls d'Hurelles 1715. Abgang des patrioti— 
ſchen und redlichen Tory, 1716, nach neunzehnjaͤhrigem 


Dienſt; (S. 230.). Aber bald wird, nach Aufhebung des 


Conſeils, der verrufene Dubois Staatsſekretaͤr 1718, 
und zuletzt gar Premierminiſter 1722. | 


Sr. Sımon Memoires sécrets de la Regence (Oeuvres Vol, 


7. 8.) S. oben S. 218. 


28. Auch in England war nach dem Tode der 
Anna durch die wunderbarſten Verſchlingungen des 
Schickſals mit Georg J. das Haus Hannover auf 
das der Stuarts gefolgt. Der Proteſtantismus 
hatte ihm den Thron verſchafft; und mußte ihm den— 
ſelben erhalten. Keine neue Grundſaͤtze, keine neue 


1714 
12. 
Aug. 


Continentalpolitik (der Beſitz Hannovers hat dieſe nicht 


erſt beſtimmt) konnte alſo herrſchend werden; es war 
die alte Politik Wilhelm's III., nur nach Zeitumſtaͤn— 
den modificirt. So war die Einigkeit zwiſchen Na— 
tion und Regierung befeſtigt; und zum Gluͤck fuͤr das 
neuregierende Haus gab es noch lange einen Praͤten— 
denten, der dieſe Grundſaͤtze unmoͤglich vergeſſen ließ. 
Der Fall des Tory-Miniſteriums, das ſich in ſeinem 
Benehmen gegen den Prätendenten mehr als verdaͤchtig 
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gemacht hatte 1714, und die wiedergegruͤndete Herrſchaft 
der Whigs war die natuͤrliche Folge dieſer Politik. 


20. Die Republik war in dieſem Kriege faſt 
aus einer Seemacht zur Landmacht geworden. Er 
hatte ihre Schuldenlaſt bis auf 350 Millionen Gulden 
vermehrt; ſo theuer war der Barriere-Traktat 
erkauft, in dem ſie die Sicherheit ihrer Exiſtenz ſah! 
Gleichwohl nahm ſie die große Lehre mit aus dem 
Kriege, daß bei der Theilnahme an den Haͤndeln gro— 
ßer Maͤchte fuͤr ſie wenig zu gewinnen ſey; und moͤg— 
lichſte Zuruͤckziehung davon ward ſeit dieſer Zeit 
Grundſatz ihrer Politik. Waͤre nur eine ſolche Zuruͤck— 
ziehung fuͤr eine Macht, die ſich unter die erſten ge— 
ſtellt hatte, nicht noch gefaͤhrlicher als die Theilnahme! 
Indeß fie die Millitaͤrkraͤfte erſchlaffen macht (vollends 
hier, wo ſeit Wilhelm III. kein Statthalter und Ge— 
neralkapitain war!), iſt das Sinken in der Meinung 
der andern Maͤchte davon eine unvermeidliche, wenn 
gleich erſt allmaͤlige, aber nichts weniger als gleichguͤl— 
tige Folge. Auch ein Staat gilt fuͤr das, wofuͤr er 
ſich giebt. 

Barrieretraktat mit Oeſtreich abgeſchloſſen zu Ants 
werpen, unter Vermittelung Englands, 15. Nov. 1715. 
Indem 1. die Republik die Niederlande dem Kaiſer übers 
giebt, erhaͤlt ſie 2. das ausſchließende Beſatzungsrecht in 
Namur, Dornik, Menin, Warneton, Ppern, und Fort 


Knocke, und gemeinſchaftlich in Ruremonde. — Aber was 
ſind Feſtungen ohne Soldaten? 
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30. Die Deftreichifche Monarchie ward durch den 
Beſitz von Nebenlaͤndern, von Neapel, Sardinien, 
Mailand und den Niederlanden, vergroͤßert. Ob dieſe 
Vergroͤßerung Gewinn oder Schaden war, hing von 
dem Geiſt der Adminiſtration ab. Geſchickt, dem 
Hauptkoͤrper der Monarchie in Verbindung mit dem 
Reich zur Vormauer zu dienen, boten ſie, ſchwach 
beſetzt, den Feinden eben ſo viele Angriffspunkte dar; 
und unter einer Verwaltung, wie die von Carl VI., 
mußte man bald den Beweis davon ſehen. 


Geſicherter Befig von Siebenbürgen 1711, nach Daͤm— 
pfung der durch Franz Rakoczi erregten Unruhen. 


31. Das Deutſche Reich, durch Baierns Po— 
litik in ſich ſelbſt zerriſſen, ward wieder ein Ganzes 
durch den Frieden, ſo weit es ein Ganzes werden 
konnte. Aber das Beiſpiel warf gegeben, und blieb 
nicht ohne Folgen. Allein die Zeiten naͤherten ſich, 
wo noch ganz andere Spaltungen entſtehen ſollten. 


32. Zwei neue Koͤnigsthrone waren errichtet, 
der eine für das Brandenburgiſche Haus in Preu— 
ßen (ſ. unten), der andere fuͤr das Haus Sa— 
voyen in Sicilien, das bald nachher mit Sardi— 
nien vertaufcht werden mußte. Beide damals Staaten 
vom zweiten Range; aber darin verſchieden, daß der 
erſte ſeine groͤßten Herrſcher noch haben ſollte, der an— 
dere ſie ſchon gehabt hatte. Dieſe Verſchiedenheit gab 
nachmals den Maaßſtab ihrer Einwirkung auf das 
Staatenſyſtem von Europa. f 
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33. Der große Hauptpunkt, um den die Politik 
des weſtlichen Europas ſich jetzt zunaͤchſt drehen mußte, 
(im oͤſtlichen machte der bald entſtehende Tuͤrkenkrieg 
eine Ausnahme), war die Erhaltung des ſo 
ſchwankenden Utrechter Friedens; und faſt ohne 
Ausnahme zweckten darauf entweder mittelbar oder 
unmittelbar alle Verhandlungen der Cabinette ab; weil 
faft jedes andere große politiſche Intereſſe damit zu— 
ſammenhing. 


34. Bei der Aufrechthaltung dieſes Friedens wa— 
ren diejenigen Maͤchte am meiſten intereſſirt, welche 
die groͤßten Vortheile dadurch erhalten hatten. Unter 
dieſen ſtand England, unter deſſen Direktion er ge— 
ſchloſſen war, oben an. Sein aufbluͤhender Welthan— 
del war in mehreren weſentlichen Stuͤcken auf die Be— 
dingungen dieſes Friedens gegruͤndet, und nicht weni— 
ger die proteſtantiſche Succeſſion dadurch befeſtigt. 
Frankreich hatte ein gleiches Intereſſe aus andern 
Urſachen; denn an dieſen Frieden war die Entſa— 
gung des Hauſes Anjou auf den Franzoͤſiſchen Thron, 
der Philipp von Orleans die Regentſchaft verdankte, 
geknuͤpft. Oeſtreich mußte in dem Utrechter Frieden 
den ſichern Beſitz der abgetretenen Nebenlaͤnder ſuchen; 
und auch die Republik, wie gleichgültig fie ſich 
auch bald bei den Italieniſchen Haͤndeln zeigte, konnte 
doch nur im Frieden ihre neuen Bewilligungen nutzen. 
So knuͤpfte ein gleiches Intereſſe auch engere Verhaͤlt— 


niſſe zwiſchen jenen Mächten; ſelbſt die alte Rivalitaͤt 
zwi⸗ 
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zwiſchen Frankreich und England erſtarb, ſo lange das 
perſoͤnliche Intereſſe das Staatsintereſſe aufwog. 
Allianz zwiſchen England und Oeſtreich 25. Mai 1716 


und mit Frankreich und der Republik 4. Jan. 1717, beide 
zur Erhaltung der Ruhe. 


35. Ganz andere Zwecke hatte man in Spanien. 
Der Verluſt der Nebenlaͤnder, beſonders in Italien, 
ward hier nicht vergeſſen. Und wenn gleich Philipp V. 
ſelber fich, nie deshalb beunruhigt haben würde, fo 
war er dagegen in den Haͤnden von Perſonen, die bei 
der Erneuerung des Kriegs intereſſirt waren. Die Koͤ— 
nigin Eliſabeth, bereits Mutter von zwei Soͤhnen, 
fing auch ſchon an, in der Wiege auf ihre Verſorgung 
zu denken. Durch ſie hatte ſich ein Abbé zum Cardi— 
nal und dirigirenden Miniſter hinaufgearbeitet, ihr 
Landsmann. Alberoni; nicht ohne Anlagen zum 
großen Staatsmann, haͤtte er dieſen vom politiſchen 
Projektmacher zu unterſcheiden gewußt. Aber indem 
waͤhrend der veraͤnderten Adminiſtration im Innern 
auch zugleich die ganze auswaͤrtige Politik veraͤndert 
werden ſollte, ließ er ſich in ſo weitausſehende Ent⸗ 
wuͤrfe ein, daß auch die kuͤhnſte Hoffnung kaum ihre 
Ausführung möglich glauben konnte. } 

Projekte von Alberoni in Nüdfiht der auswärtigen Poli⸗ 

tik, und ihr Zuſammenhang. Indem die Wiedereroberung 
der Italieniſchen Nebeulaͤnder das naͤchſte Ziel war, ver- 
folgte er zugleich nicht nur das Projekt, burch den Sturz 
des Regenten (mißlungene Verſchwörung von Cella m a— 
re, Dec, 1718) ſeinem König die Regentſchaft zu ſichern; 
ſondern auch ſelbſt in England den Praͤtendenten herzuſtel— 
Heeren's hiſt. Schrift. 3. B. u 
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len, wodurch er wieder in Verbindung mit Schweden ge— 
rieth. 0 

St. Sımon Memoires de la regence Vol. I. L. 4. enthält 
eine beißende Schilderung des damaligen Spaniſchen Ho— 
fes und Alberoni's. 

Histoire du cardinal Alberoni et de son ministère par M. 
J. R. à la Haye, 1720. 

Schmauß geheime Geſchichte des Spaniſchen Hofes 1720, 
Ueberſetzung einiger Schriften uͤber Alberoni. 


36. Die Ausführung jener, zunaͤchſt gegen Oeſt— 
reich gerichteten, Eroberungsplaͤne erhielt noch einen 
größern Reiz durch den Tuͤrkenkrieg, in welchen 
Oeſtreich um dieſe Zeit, zur Aufrechthaltung des Car— 
lowitzer Friedens (S. 241.), verflochten ward; und 
der, wie gluͤcklich er auch lief, doch ſeine Armee gro— 
ßentheils an der andern Seite von Europa beſchaͤftigte. 


Anfang des Kriegs der Tuͤrken mit Venedig, und leichte 
Wegnahme von Morea, Eerigo ıc., gleich ſchlecht verwal— 
tet und vertheidigt. Jul. 1715. Nur Corſu ward be— 
hauptet. Theilnahme Oeſtreichs 1716. Gegen Engen's 
Namen und Taktik vermochte die Tuͤrkiſche Tapferkeit 
nichts. Glaͤnzender Sieg bei Peterwardein 5. Aug. 
Einnahme des Bannats und eines Theils von Servien 
und der Wallachei. Oct. Belagerung von Belgrad Jun. 
1717. Niederlage des Großveziers 16. Aug. und Einnah— 
me der Feſtung, ſo wie von Orſowa, Semendria ꝛc. Bei 
Eröffnung des neuen Feldzugs 1718 Waffenſtillſtand, und 
zwanzigjaͤhriger Friede unter Vermittelung der Seemaͤchte 
nach dem damaligen Beſitzſtand, zu Paſſarowitz 21. 
Jul., dem zu Folge 1. Oeſtreich Belgrad, den Temes— 
warer Bannat, einen Theil von Servien und die Walla— 
chei bis an die Aluta, 2. Venedig die eingenommenen 
Plätze in Dalmatien behält; der Pforte aber Moren, Ce: 
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rigo ꝛc. überläßt. Der zugleich abgeſchloſſene Handels: 
traktat eröffnete Oeſtreich alle Tuͤrkiſchen Staaten. Wer 
hätte nach ſolchen Bewilligungen nicht ſchnelles Aufbluͤhen. 
Oeſtreichs erwarten ſollen, wenn verſtaͤndige Benutzung 
nicht ſchwerer als Eroberung waͤre! 


37. Während dieſes Kriegs Verſuch Alberoni's 
zur Ausfuͤhrung ſeiner Projekte; zuerſt durch den 1515 
Ueberfall und die Wegnahme Sardiniens, der auch Aug. 
im naͤchſten Jahre die Einnahme Sieiliens folgte; 1718 
waͤhrend weitere Unternehmungen gegen das feſte Land Jul. 
Italiens zu erwarten ftanden. 


38. Aber die fruͤher angeknuͤpften Verbindungen 
konnten es England nicht ſchwer machen, ein Buͤnd— 
niß gegen Spanien zur Aufrechthaltung des Utrechter 
Friedens zu Stande zu bringen, unter dem Namen 
der Quadrupelallianz bekannt, wenn es gleich 
zuerſt nur eine Verbindung Frankreichs und Englands 
war, um die dabei intereſſirten Staaten zur Annahme 
der verabredeten Praͤliminarien zu bewegen oder zu 
zwingen; bei der man den Beitritt der Republik ſup— 
ponirte; und denen Oeſtreich wirklich beitrat. 

Quadrupelallianz zwiſchen England, Frankreich und Oeſt— 

reich, geſchloſſen 2. Aug. 1718 in Hoffnung des Beitritts 
der Republik. Bedingungen: 1. Wechſelſeitiger Verzicht 
des Kaiſers auf Spanien und Judien, des Koͤnigs von 
Spanien auf Italien und die Niederlande, 2. Für Don 
Carlos, Sohn der Eliſabeth, Anwartſchaft auf Toſcana, 
Parma und Piacenza als Reichslehen; zur Sicherheit bis 
zur Eröffnung mit neutralen Truppen zu beſetzen. 3. 
Oeſtreich tauſcht Sicilien gegen Sardinien ein. — Man 
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ließ den Koͤnigen von Spanien und Sicilien drei Monate 
Zeit, ſich zu erklaͤren. — Seudung einer brittiſchen Flotte 
nach dem Mittelmeer zur Deckung Siciliens, und Seeſieg 
bei Cap Paſſaro 22. Aug. 1718. 


8. 39. Widerſetzung Alberoni's gegen jene Bedingun— 
Nov gen, (welche Savoyen, wenn gleich ungern, annahm, 
17 18 und die Krone von, Sardinien ſtatt der von Eiciz 

lien erhielt). Die Folge davon, indem zugleich die 
Anſchlaͤge des Miniſters gegen den Regenten und Eng- 
land entdeckt wurden, war eine foͤrmliche Kriegser— 
Jan. klaͤrung von beiden gegen Spanien; waͤhrend noch 
1719 die Hollaͤnder die Vermittler machten. Aber Friede 
konnte nicht werden, fo lange der verhaßte Alberent 
ſtand; und Eliſabeth war bald gewonnen, als ihrer 
dreijährigen Tochter die Ausſicht zum Franzoͤſiſchen 
Dec. Thron eroͤffnet ward. Sturz Alberoni's, und ſo— 
1720 fort Annahme der Bedingungen der Quadrupelallianz 

26. von Spanien. So wurde das Kriegsfeuer geloͤſcht, 

Jan. jedoch ſollten die vielen noch ſtreitigen Punkte dem— 
naͤchſt erſt auf einem großen Congreß zu Cambrais 
ausgeglichen werden. 


40. Indem England auf dieſe Weiſe mit gewaff⸗ 
neter Hand den Frieden erhielt, wurde ſeine Verflech— 
tung in die Continentalpolitik noch tiefer wie vorher. 
Von hoher Wichtigkeit mußte es alſo fuͤr Europa 

1721 ſeyn, als hier ein Miniſter das Staatsruder erhielt, 
er und unter zwei Koͤnigen einundzwanzig Sahre- führte, 
en der Erhaltung des Friedens redlich wollte. Robert 
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Walpole, ohne die unruhige Thaͤtigkeit, die man 
ſo oft Groͤße nennt, war einer der achtungswuͤrdigſten 
Staatsmaͤnner. Er brachte Rechtlichkeit in die Poli— 
tik, zu einer Zeit, wo der ruchloſe Dubois und der 
falſche Alberoni ſie entehrten. Aber ſein Grundſatz, 
mit Allen gut Freund zu ſeyn, verflocht ihn in ein 
Gewebe von Unterhandlungen und Verhaͤltniſſen, aus 
denen ſich wohl nur ein Inſelſtant, wie England, 
herauswickeln konnte. 
Memoirs of Robert Walpole by WILLIAM Coxx. III Voll. 
4. 1798 
Memoirs of Horace Walpole 1802. 4. — Zwei der wichtig⸗ 
ſten Materialienſammlungen für die damalige Geſchichte 
aus den beſten Quellen. — Horatio war der jüngere Bru— 
der; und ward oft in Geſandtſchaften gebraucht, beſon⸗ 
ders in Paris und im Haag. 


41. Um eben dieſe Zeit wurde aber auch durch 
Oeſtreichs Anordnungen ein doppeltes Intereſſe aufge— 
regt, das auf die allgemeine Politik oft und ſtark eins 
wirkte. Die Beſorgniß Carl's VI., nur Toͤchter zu 
hinterlaſſen, bewog ihn ſchon früh, eine Succeſſions— 
ordnung zu entwerfen, unter dem Namen der prag— 
matiſchen Sanction, welche, wo moͤglich, von 
allen Maͤchten angenommen und garantirt werden 
ſollte. Sie war ein Stoff zu Unterhandlungen und 
Bewilligungen, welche die auswaͤrtigen Cabinette vor— 
trefflich zu nutzen wußten. 


Entwurf der pragmatiſchen Sanction ſchon 1713, und 
bereits ſeit 1720 in den Erbſtaaten angenommen. Seitdem 
faſt ein ſtehender Artikel in jeder auswärtigen Negociatſon, 
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42. Aber faſt noch größere Bewegungen verur— 
ſachte Carl's VI. Entwurf, ſeine Niederlande von 
Oſtende aus an dem Indiſchen Handel Antheil neh— 
men zu laſſen. Seine dort errichtete Handelscom— 
pagnie ward von den Seemaͤchten als ein Eingriff 
in ihre Rechte betrachtet, der dem Weſtphaͤliſchen Frie— 
den entgegen ſeyn ſollte. Eben ſie, die vormals die 
Freiheit des Oceans gegen Spanien behauptet hatten, 
wollten jetzt Andere davon ausſchließen, wie einſt die— 
Spanier fie ausgeſchloſſen hatten! 

Privilegien fuͤr die Oſtendiſche Compagnie fuͤr den Han— 
del nach Oſt- und Weſtindien 19. Dec. 1722. — Der Wi⸗ 
derſpruch der Hollaͤnder gründete ſich auf die Bedingung 
des Muͤnſterſchen Friedens mit Spanien, daß der Handel 
nach Indien in ſeinen damaligen Grenzen bleiben ſollte. 


Verpflichtete dieß den jetzigen Beſitzer der Niederlande? — 
Und vollends die Gründe der Engländer! 


43. Dieſe, und manche andre wichtige und un— 
wichtige Punkte waren es, die auf dem Congreß 
zu Cambrais unter der Vermittelung Frankreichs 
und Englands abgemacht werden ſollten. Oeſtreich, 
Spanien, Sardinien, Parma uͤbergaben ihre Forde⸗ 
rungen. Aber indem man Alles ausmachen wollte, 
wurde nichts ausgemacht. Die vielen kleinen Inter— 
eſſen regten auch die kleinen Leidenſchaften auf; und 
als der Congreß nach langen Unterhandlungen, durch 
andere Zwiſchenvorfaͤlle geſtoͤrt, fruchtlos auseinander- 
ging, fehlte wenig, daß nicht ein allgemeiner Krieg 
die Folge war. 
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Nach langem Zaudern endlich Eröffnung des Con» 
greſſes (nach vorlaͤufiger Garantie der wechſelſeitigen Re— 
nunciationen Oeſtreichs und Spaniens 27. Sept. 1721 durch 
England und Frankreich;) erſt April 1724. Außer den 
obigen Hauptpunkten verurſachten beſonders Streit die 
Lehnsverhaͤltuiſſe von Parma und Piacenza zum Deutſchen 
Reiche, das Recht der Ertheilung des Ordens des golde— 
nen Vließes u. a. Was verſprach eine Verſammlung von 
Difſicultaͤtenmachern, ohne einen einzigen leitenden Kopf? 


44. Während dieſer Verhandlungen war es haupt— 
fächlich ein veraͤndertes Heirathsprojekt, welches die 
politiſchen Verhaͤltniſſe unerwartet aͤnderte; und, in— 
dem es die Quelle der Erbitterung zwiſchen Spanien 
und Frankreich wurde, dadurch zu einer Ausſoͤhnung 
und Allianz zwiſchen Spanien und Oeſtreich fuͤhrte. 


Zuruͤckſendung der unmuͤndigen Spaniſchen Infantin aus 
Paris, weil der neue Miniſter, Die von Bourbon, den 
jungen König ſchon jetzt verheirathen will 5. April 1724. 
Vermäblung Ludwig's XV. mit Marla, der Tochter des 
Polniſchen Er⸗Koͤnigs Stanislaus Leſcinsky, 16. Aug. 1725. 
Erbitterung der Königin Eliſabeth; und ſchnelle Beendi— 
gung der fhon vorher (Nov. 1724) durch den Baron und 
Abenteurer Riperda in Wien angeknuuͤpften Unterhand— 
lung. Friede und Alkianz zwiſchen Oeſtreich und Spa— 
nien 30, April 1725. Hauptbedingungen: a. Beſtaͤtigung 
des Utrechter Friedens, und wechſelſeitige Garantie aller 
damaligen Beſitzungen. b. Anerkennung der wechſelſeitigen 
Suceeſſiousordnungen. o. Wechſelſeitige Huͤlfe im Fall ei— 
nes erlittenen Angriffs. (Als geheimer Artikel). In dem 
am 1. Mai geſchloſſenen Handelstraktac erkennt Spa⸗ 
nien die Oſtendiſche Handelsgeſellſchaft an. — Aufloͤſung 
des Congreſſes zu Cambrais nach Abrufung der Spani⸗ 
ſchen Geſandten, Juni 1725. 
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45. Je unerwarteter dieſe Ausgleichung war, die 
doch an ſich wenig Schwierigkeiten haben konnte, um 
deſto groͤßer war die dadurch verurſachte Bewegung 
in den Cabinetten; um ſo mehr, da, ohne Grund, 
aus den Bedingungen zum Theil ein Geheimniß ge— 
macht ward. Auch empfanden es die dirigirenden 
Maͤchte, England und Frankreich, nicht wenig, daß 
ohne ſie eine ſolche Uebereinkunft geſchloſſen ſey; 
worin man bald die Vorboten eines Angriffs, bald 
die einer kuͤnftigen Vereinigung der Oeſtreichiſchen und 
Spaniſchen Monarchieen durch eine Heirath ſehen wollte. 
So ergriff man das natürliche Mittel einer Gegen: 
allianz, die zwiſchen England, Frankreich und Preu— 
ßen, zu Herrnhauſen geſchloſſen wurde; und fich‘, 
ſo wie die Wiener, bald bis zum Norden von Europa 
ausdehnte, indem in dieſelbe Daͤnemark und Schwe— 
den, fo wie in die zu Wien Rußland mit hineingezos-, 
gen wurden. + 

Abſchluß des Herrnbäufer Buͤndniſſes 3. Sept. 

1725; wovon jedoch Preußen, gelenkt durch Privatvorthei— 
le, ſebr bald ab- und durch den geheimen Traktat zu Wu— 
ſterhauſen 12. Oct. 1726, auf kaiſerliche Seite trat. 
Dagegen Beitritt der vereinigten Niederlande, wegen der 
Oſtendiſchen Compagnie, wiewohl mit großer Circumſpee— 
tion 9. Aug. und Daͤnemarks und Schwedens gegen Sub— 
ſidien 25. Maͤrz 1727, wie auch Heſſen-Caſſels und Wol— 
fenbüttels. Dagegen gewann der Kaiſer nicht bloß Ruß— 


land 6. Aug. 1726, ſondern außer Preußen noch mehrere 
Deutſche Staͤnde. 


46. So ftand nicht nur Europa, man wußte 
nicht recht warum, gegen einander in den Waffen; 


nit 
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ſondern die Abſendung Brittiſcher Flotten, und Spa— 
niens Angriff auf Gibraltar brachte den Krieg ſchon 
zum Ausbruch, als die ſchon auflodernde Flamme 
wieder gedaͤmpft wurde. Wo keine gegruͤndete Urſache 

zum Kriege war, ſchien dieß an und fuͤr ſich nicht ſo 
ſchwer zu ſeyn; aber was iſt ſchwerer, als den Tu— 
mult aufgeregter kleinlicher Leidenſchaften zu ſtillen? 
Aber zum Gluͤck fuͤr Europa kam das Staatsruder 
von Frankreich in die Haͤnde eines Miniſters, der, 
ſchon Greis, nicht weniger aufrichtiger Freund des 
Friedens als Robert Walpole war. Wenn die ſieb- 1720 
zehnjaͤhrige Adminiſtration des Cardinals Fleury nicht 1 
fehlerfrei im Innern war, fo war fie doch wohlthaͤ⸗ |, Jan 
tig fuͤr das Staatenſyſtem von Europa. Ohne ihn J 
waͤren die einzelnen Vertraͤge ſchwerlich zu Stande ge— 
kommen, die jetzt den Frieden herſtellten; und das 
freundſchaftliche Verhaͤltniß mit Walpole, durch aͤhn— 
liche Grundſaͤtze erzeugt, und durch Horatio Walpole 

als Geſandten unterhalten, ſchien die laͤngere Dauer 

des Friedens zu verbuͤrgen. Auch der Thronwechſel 1327 
in England, da Georg II. feinem Vater folgte, J. 
machte keine Veränderung, da Walpole am Ruder 
blieb. 

Abſchluß der Praͤliminarien zu Paris zwiſchen Oeſtreich 
und den Herrnhaͤuſer Alliirten, 31. Mai 1727. Mit der 
Sufpenfion der Oſtendiſchen Compagnie auf fie 
ben Jahre war das Haupthinderniß gehoben. Beitritt 
Spaniens 13. Jun., und Wiederherſtellung des Frie— 
denszuſtandes mit England durch den Traktat zu Pardo 
6. Maͤrz 1728. Die weitern Streitigkeiten ſollten auf dem 
Congreß zu Soiſſons Jun. 1728 beigelegt werden. 


Jun. 
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Aber die unruhige Laͤnderſucht der Koͤnigin Eliſabeth, die 
es durch den Traktat zu Sevilla mit England und 
Frankreich 9. Nov. 1729 erhielt, daß zur Sicherung der 
Erbfolge ihres Sohnes Don Carlos in Toſeana und 
Parma dieſe Laͤnder ſchon jetzt mit Spaniſchen Trup— 
pen beſetzt wurden, loͤſte nicht nur den Congreß zu Goifs 
ſons auf, ſondern trieb auch das beleidigte Oeſtreich zu 
den Waffen. Aber die Garantie der pragmatiſchen Sanc— 
tion war der Talisman, wodurch Carl VI, ſtets zu ges 
winnen war. Daher Traktat mit England und der Re— 
publik 16. März 1731 zu Wien, indem gegen jene Gas 
rantie der Kalſer ſowohl in die Beſetzung der Italieniſchen 
Laͤnder, als die gaͤnzliche Aufhebung der Oſtendiſchen 
Compagnie willigt; welchem auch Spanien 6. Jun. und 
das Reich 14. Jul. beitritt. 


47. Auf dieſe Weiſe ward durch ein ſeltenes 

Gluͤck, ungeachtet der Stoͤrung der Grundverhaͤltniſſe 

des Staatenſyftems von Europa, dennoch die Ruhe 
erhalten; und ſchien ſelbſt befeſtigt zu ſeyn. Frank— 
reich und Spanien waren ausgeſoͤhnt; Oeſtreich, mit 
Spanien voͤllig ausgeglichen, ſah ſeine pragmatiſche 
Sanction allenthalben anerkannt und ſelbſt garantirt; 
England war mit Allen Freund. Die alte Triebfeder 

der Politik, die Rivalitaͤt der maͤchtigen Staaten, 
ſchien faſt erſchlafft; aber die Vergroͤßerungsſucht, die 
ewige Krankheit der Cabinette, erſtarb nicht; es be— 
durfte nur einer Gelegenheit, die Befriedigung ver— 
1733 ſprach. Sie trat ein, als nach dem Tode des Koͤ— 
I. nigs Friedrich Auguſt von Polen die Wahl des Nach— 
Fbr. folgers einen Krieg im Norden erregte (ſ. unten). 
Da Rußland und Oeſtreich ſich für den Churfuͤrſten 


1. Staatshaͤndel in Europa 1700-1740, 315 


von Sachſen erklaͤrten, erſah Frankreich, indem es 
ſich ſeines Praͤtendenten Stanislaus Leſeinsky annahm, 
die Gelegenheit, ſich auf Koſten des Reichs, und Spa— 
nien und Sardinien auf Koſten des Kaiſers, zu ver— 
groͤßern. Ein kurzer Krieg machte hier faſt groͤßere 
Veraͤnderungen in dem Beſitzſtande, als die vorherge— 
henden langen; und nicht bloß die Republik, da ſie 
die Neutralität der Oeſtreichiſchen Niederlande bewirkte, 
ſondern ſelbſt England, trotz ſeiner Garantie und 
Tractate, ſah hier ruhig zu, daß ſein Bundesgenoſſe 
Oeſtreich feiner wichtigſten Acquiſitionen beraubt wurde. 


Verbuͤndung Frankreichs mit Spanien 25. Oct. und Sar⸗ 
dinien 26. Sept. 1733; hauptſaͤchlich betrieben durch den 
Intrignant Chauvelin, der bis 1737 unter Fleury 
die auswaͤrtigen Angelegenheiten leitete. Angriff Frank— 
reichs unter Berwik auf das Reich, Wegnahme von Kehl 
und Einfall in Lothringen; (Erklaͤrung des Reichskriegs 
13. März 1734) und Einfall der vereinigten Franzöoͤſiſch⸗ 
Sardiniſchen Truppen unter Villars in Mailand, und der 
Spanier in Neapel 1733, und von da in Sicilien Mai 
1734. Der Greis Eugen feſſelte nicht mehr den Sieg. 
— Wegnahme ſaͤmmtlicher Oeſtreichiſcher Beſitzungen in 
Italien. — Schnelle Unterzeichnung der Friedens praͤ⸗ 
liminarien zu Wien nach directer Unterhandlung zwi— 
ſchen Frankreich und Oeſtreich 3. Oct. 1735, denen dem— 
naͤchſt Sardinien 1. Mai 1736 und Spanien 15. Nov. bei⸗ 
traten. Bedingungen: 1. Oeſtreich überlaͤßt an Spanien, 
als eine Secundogenitur, ohne je mit ihm vereinigt wer— 
den zu duͤrfen, Neapel und Sicilien, die Inſel Elba und 
die Stati degli Presidi zu Gunſten von Don Carlos. 2. 
Frankreich erhält die Anwartſchaft auf Lothringen und Bar, 
das nach ſeiner Verzichtleiſtung auf die Polniſche Krone 
an Stanislaus Leſcinsky gegeben wird, (der es ſofort au 
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Frankreich uͤberließ). 3. Der Herzog Franz Stephan von 
Lothringen bekommt die Anwartſchaft auf Toſcana (erle- 
digt 9. Jul. 1737). 4. Der Kaiſer erhaͤlt als Entſchaͤdi⸗ 
gung Parma und Piacenza. 5. Sardinien bekommt einige 
Diſtrikte von Mailand. 6. Frankreich garantirt die prag— 
matiſche Sanction. — Erſt 18. Nov. 1738 konnten die 
Praͤliminarien in einen Definitivfrieden verwandelt 
werden. 


48. So wurden durch dieſen Krieg dennoch Albe- 
roni's vormals geſcheiterte Entwuͤrfe auf Italien groͤß— 
tentheils ausgefuͤhrt. Aber wenn Spanien nur den 
Vortheil davon zog, einen ſeiner Prinzen in dem nun 
ſelbſtſtaͤndigen Koͤnigreiche beider Sieilien zu ver: 
ſorgen, ſo genoß Frankreich dagegen als Macht den 
viel reellern Vortheil — inſofern Eroberungen ſo zu 
nennen ſind — in Lothringen eine Provinz zu erhal— 
ten, deren Verluſt politiſch und geographiſch fuͤr das 
Deutſche Reich ſehr empfindlich ſeyn mußte. War 
uͤbrigens dieſer Krieg gleich ohne Theilnahme der See— 
maͤchte nicht nur gefuͤhrt, ſondern auch geendigt wor— 
den, ſo kehrte doch Europa nach dem Frieden in ſeine 
alten Verhaͤltniſſe zuruͤck; die auch durch Oeſtreichs 
Theilnahme an dem Tuͤrkenkriege, der aber, 
in Gemeinſchaft mit Rußland gefuͤhrt, weit mehr dem 
Norden angehört (ſ. unten), nicht geändert wurden. 
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II. Ueberſicht der Veraͤnderungen in den einzelnen 
Hauptſtaaten des weſtlichen Europas 1700-1740. 


1. Die Veraͤnderungen, welche in dem Innern 
der Staaten des weſtlichen Europas in dieſem Zeit— 
raum vorgingen, waren ſelten von der Art, daß ſie 
fuͤr ihren Charakter bleibende Folgen gehabt haͤtten. 
Es war meiſt Entwickelung von Keimen, die ſchon 
vorher gelegt waren; in einigen des Wachsthums, in 
andern aber auch des langſamen Hinwelkens. 

2. In wie fern mit der neuen Dynaſtie fuͤr Spa— 
nien eine neue Epoche begann, iſt oben gezeigt (S. 
299.). Die größere Theilnahme an den Staatshaͤn— 
deln Europas ging nicht hervor aus der wiedererweck— 
ten Kraft der Nation; ſondern war eine Frucht der 
perſoͤnlichen Leidenſchaften der Herrſcher. Selbſt der 
gluͤckliche Erfolg ihrer Waffen gab ihr keinen neuen 
Schwung; was haͤtte ſie durch die Eroberungen ge— 
winnen ſollen? 


3. Wenn gleich in Frankreich durch ſeine An— 
ſchließung an England eine Veraͤnderung in ſeinen 
aͤußern Verhaͤltniſſen vorging; fo wurde dadurch doch 
der Charakter ſeiner Politik ſo wenig weſentlich veraͤn— 
dert, daß vielmehr gerade während dieſer freundſchaft— 
lichen Verhaͤltniſſe der Regierungen durch die wach— 
ſende Handelseiferſucht beider Voͤlker der Keim zu 
kuͤnftigen Kriegen gelegt wurde. Aber in dem Innern 
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ward durch die Annahme der Bulle Unigenitus von 
Ludwig XIV. noch am Ende ſeiner Regierung eine 
Gaͤhrung erregt, die nicht mehr bloßer Streit zwiſchen 
Jeſuiten und Janſeniſten blieb (ſe oben S. 243.), ſon— 
dern nothwendig eine Oppoſition gegen die Regierung 
bildete, die, — bald auch in den Parlamenten ihre 
Stuͤtze findend — deſto gefaͤhrlicher fuͤr den Staat 
wurde, je mehr ſie an die Unterdruͤckung der alten 
Nationalfreiheit erinnerte. 
Publication der Bulle Unigenitus vom Pabſt Clemens 
XI. 8. Sept. 1713; in Frankreich angenommen 14. Febr. 
1714. Sogleich Anfang der Spaltung unter der Geiſtlich⸗ 
keit. Doch fällt die große politiſche Wichtigkeit dieſes 
Streits erſt in den folgenden Zeitraum. 
C. M. Prarrır Acta publica constitutionis Unigenitus. Tü- 
bing. 1723. 
Anecdotes ou Me&moires secrets sur la constitution Unige- 
nitus. à Utrecht. 1732. 3 Voll. 


4. Doch war der verungluͤckte Verſuch, den 
Frankreich zur Abbezahlung feiner Schuldenlaſt durch 
die Zettelbank von Law, und die damit in Ver— 
bindung geſetzte Miſſiſippi-Compagnie machte, 
fuͤr ſein kuͤnftiges Schickſal und ſeine ganze Wirkſam— 
keit in dem Guropäifchen Staatenſyſtem von keinen 
geringern Folgen. Der Ruin von Tauſenden von Fa— 
milien mochte mit der Zeit verſchmerzt werden; aber 
die willführlichen Geldoperationen der Regie— 
rung waren es, die ihren Credit unwiederbringlich zu 
Grunde richteten. Kein Papiergeld konnte ſeit dieſer 
Zeit unter der alten Verfaſſung in Frankreich wieder 
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aufkommen; das Franzoͤſiſche Finanzſyſtem blieb ſeit— 
dem aber immer ein ſehr zerruͤttetes Syſtem. 
Errichtung einer Zettelbank durch den Schottlaͤnder La w 
Mai 1716 nach ſehr vernünftigen Grundſätzen; aber durch 
die Regierung, die ſie ankaufte, Jan. 1719, ins Große 
getrieben, bis ihr ſelbſt bange ward. Eigenmaͤchtige Her— 
abſetzung der Banknoten durch das Edikt vom 21. Mai 
1720; und gaͤnzlicher Fall der Bank. 
Histoire du systeme des Finances sous la minorite de Louis 
XV. 1710 et 1720. à la Ha ye. 1736. 6 Voll. 12. Aber die 
klarſte Entwickelung des verworrenen Gegenſtandes giebt: 


J. STrewARrT Inquiry into the principles of the political 


Oeconomy, Lond. 1767. Deutſch: Tuͤbingen. 1759, im 
zten Bande. 


5. Kaum genoß eine andere Macht einer ſo hohen 
Achtung in dem Europaͤiſchen Staatenſyſtem, als 
England, das durch die erfolgte Vereinigung 
Schottlands zu Einem Reiche noch ſtaͤrker gewor— 
den war. Dieſe Achtung gruͤndete ſich nicht bloß auf 
ſeine Macht; ſondern auch auf ſeine, fuͤr den Conti— 
nent damals ſo wohlthaͤtige, Politik. Welche Bahn 
die Regenten aus dem neuen Hauſe zu befolgen hats 
ten, war ihnen hier fo klar wie nirgends vorgeſchrie— 
ben; und wo haͤtten ſie ſie treuer und gewiſſenhafter 
befolgt? 


6. Allein der Druck der entſtandenen Schulden 
erzeugte auch fuͤr England Projekte, die einen nicht 
geringern Schwindelgeiſt als in Frankreich zur Folge 
hatten. Auch hier glaubte man ſchnell zu erkuͤnſteln, 
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+ 
was nur die Folge fortgeſetzter Anſtrengung ſeyn kann, 
die Abbezahlung der Staatsſchulden; allein die Pro— 
jekte der Suͤdſee-Compagnie ſcheiterten ſo gut 
wie die der Miſſiſippi-Compagnie in Frankreich. Aber 
indem in England die Regierung ſich keine eigen— 
maͤchtige Schritte erlaubte, hielt ſie ihren Credit 
aufrecht; und ſah ſich im Stande, durch verrin— 
gerte Zinſen einen ſinkenden Fond zu ſtiften; der 
nur einer beſſern Verwaltung bedurft hätte, um ſei— 
nen Zweck zu erreichen. 
Gruͤndung des alten Sinking-Fond durch freie Verrin— 
gerung der Zinſen von 6 auf 5 p. C. 1717, und wiederum 
von 5 auf 4 p. C. 1727. a 


7. Die Republik der vereinigten Nieder— 
lande hatte in dieſem Zeitraum ſeit dem Tode Wil 
helm's III. in ihrem Innern keine bedeutende Veraͤn— 
derung erfahren. Aber da der Titel des Prinzen 

1711 von Oranien auf ſeinen Vetter Wilhelm Friſo, 
und nach deſſen Tode auf deſſen Sohn Wilhelm, 
Statthalter von Frießland und Groͤningen, fortgeerbt 
war, fo dauerte auch die Oraniſchle Partei in der 
Republik fort; und ließ die Wiederherſtellung der Erb- 
ftatthalterwürde erwarten, wenn nur eine Gelegenheit 
ſich dazu darbot. Die engere Anſchließung dieſes juͤn— 
gern Oraniſchen Hauſes an das Brittiſche, durch die 
Vermaͤhlung des Prinzen mit Anna, der Tochter 

1734 Georg's II., beſtimmte im voraus deſſen weitere Ver— 
haͤltniſſe. 


\ 
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8. Die Oeſtreichiſche Monarchie wechſelte ihre 
Politik und ihre Nebenlaͤnder, ohne weſentliche Ver— 
aͤnderungen im Innern zu erfahren, ausgenommen 
die eines langſamen Verfalls. Kaiſer Carl VI., mehr 
mit der Zukunft als mit der Gegenwart beſchaͤftigt, 
hatte bereits die Garantie feiner pragmatifchen Sane— 
tion von großen und kleinen Maͤchten erhalten, — 
wenigſtens auf dem Papier. Ein guͤnſtiges Geſchick 
hatte ihm einen Eugen zugefuͤhrt; aber nicht einmal 
dem Verfall der Armee vermochte er vorzubeugen; 
wie viel weniger dem der Finanzen und der ganzen 
innern Organiſation? 


9. Das Deutſche Reich, an Oeſtreich ange— 
ſchloſſen, nahm an ſeinen Kriegen Antheil, wie fremd 
ſie ihm auch waren. Was haͤtte freilich auch Neutra— 
litaͤt ihm helfen koͤnnen? Aber vier ſeiner erſten Fuͤr— 
ſten: Brandenburg, Sachſen, Hannover und Heſſen— 
Caſſel, erhielten in dieſem Zeitraum fremde Kr 
nigskronen; und wer mochte es beſtimmen, wie 
dieß auf ihre Deutſchen Laͤnder zuruͤckwirken würde? 
So viel ſchien auf jeden Fall ausgemacht, daß die 
Feſtigkeit des ohnehin fo ſchwachen Reichsverbandes 
dadurch nicht gewinnen konnte. Ließ ſich das Intereſſe 
ihrer Kronen und ihrer Fuͤrſtenhuͤthe immer trennen? 
Und wenn ſie ſelber es auch wollten, waren ihre 
Feinde geneigt dazu? In welche Haͤndel Europas 
mußten nicht wenigſtens einzelne Deutſche Staaten das 
durch hineingezogen werden? Und wie leicht alsdann 
nicht das Ganze? 

Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. * 
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10. Die Politik uͤberhaupt behielt — ganz in 
den Haͤnden weniger Miniſter und ihrer Vertrauten — 
in dieſer Periode den vollen Charakter der Cabinets— 
politik. Nie war noch des Unterhandelns ſo viel in 
Europa geweſen; nie glaubte man ſo viel damit aus— 
richten zu koͤnnen. Ihre groͤßere oder geringere Mo— 
ralitaͤt mußte daher allerdings zunaͤchſt in einem ge— 
wiſſen Grade von der Moral der Minifter abhangen. 
So lange fie indeß noch auf gewiſſe Grundfäge ge— 
baut blieb, fo lange man der Heiligkeit des rechtmaͤ— 
ßigen Beſitzes nicht geradezu zu trotzen wagte, konnte 
ſie auch den Schein der Moralitaͤt nicht entbehren. 
Selbſt der Regent, und der verworfene Dubois, 
erſcheinen in ihrem oͤffentlichen Leben lange nicht ſo 
gehaͤſſig als in ihrem Privatleben. 


11. Die Staatswirthſchaft, noch immer ohne 
weitere Theorie, als die des baaren Gelderwerbes, 
bildete ſich in ihren Maximen dieſen Grundſaͤtzen ge— 
maͤß aus; und das Merkantilſyſtem trug immer mehr 
mit Wahrheit den Namen eines Syſtems. Der aus— 
waͤrtige Handel blieb das erſte Mittel zur Bereiche— 
rung; ſelig wer herausrechnen konnte, daß er dabei 
die Bilanz fuͤr ſich hatte! Die ploͤtzliche Anhaͤu— 
fung des Papiergeldes, durch das Streben zur Abbe 
zahlung der Staatsſchulden veranlaßt, endigte zwar 
mit ſeinem Fall; aber wenn es durch die vermehrten 
Mittel der innern Circulation auf die Erweiterung des 
innern Verkehrs; durch die Erhoͤhung des Preiſes 
der Dinge auf den ganzen Zuſtand der Geſellſchaft zu— 
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ruͤckwirkte; — welche Finanzoperationen hat es nicht 
— zum Guten und zum Boͤſen — den Regierungen 
moͤglich gemacht? 


12. Die Fortſchritte der Kriegskunſt, die un— 
ter ſo großen Feldherren, als die dieſes Zeitraums 
waren, nicht anders als beträchtlich ſeyn konnten, 
laſſen ſich hier nur im Allgemeinen bemerklich machen. 
Sie mußte in gleichem Grade immer mehr Kunſt 
werden, je mehr das Syſtem der ſtehenden Heere 
ausgebildet ward; wozu in dieſem Zeitraum nach 
Frankreichs Vorgang durch Preußen (ſ. unten) 


der zweite Hauptſchritt geſchah. 


III. Geſchichte des Colonialweſens von 1700-1740. 


1. Das Colonialſyſtem der Europaͤiſchen Staaten 
ward in dieſem Zeitraum weder dem Umfange nach 
ſehr erweitert, noch gingen, einige Abtretungen Frank— 
reichs an England abgerechnet, ſehr große Veraͤnde— 
rungen des Beſitzſtandes in demſelben vor. Aber defto: 
groͤßer war ſein innerer Wachsthum. Die Colo— 
nialprodukte, beſonders die Weſtindiſchen, erhiel— 
ten in Europa einen Abſatz, der jede Erwartung uͤber⸗ 
traf; der Reiz zum Anbau ſtieg alſo in gleichem Gra— 
de; und indem der große Welthandel ſich von ſelber 
an ſie knuͤpfte, ſah mehr wie Ein Staat in ihnen die 
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Grundlage ſeines Handels, und ſelbſt ſeiner politiſch en 
Größe. 


2. Bei dieſer erhöhten Wichtigkeit der Colonieen 
wurde daher ihr Einfluß auf die Politik auch immer 
groͤßer. Von den alten Anſpruͤchen des ausſchließen— 
den Handels mit ihren Colonieen gingen die Mutter— 
ſtaaten zwar im Ganzen nicht ab; aber theils conni— 
virten ſie gern bei dem Contrebandhandel, den ihre 
Colonieen mit denen der Fremden trieben; theils brachte 
es auch das Beduͤrfniß mit ſich, daß ſie in Ruͤckſicht 
der Ausfuhr groͤßere Freiheiten verſtatten mußten. 


3. Wenn dadurch ſchon die wechſelſeitige Span— 
nung erhalten ward, ſo trug dazu die geographi—⸗ 
ſche Verflechtung der Colonieen, beſonders in dem 
beengten Weſtindien, nicht weniger bei. Ein wunder— 
bares Spiel des Schickſals wollte es, daß gerade hier 
die Staaten von Weſteuropa ihre Gaͤrten angelegt 
hatten, in denen ſie Produkte zogen, die weit und 
breit auf Gottes Erde freiwillig wachſen. So ſtieg 
mit der groͤßern Wichtigkeit auch der Neid und die 
Eiferſucht; und am Ende dieſes Zeitraums brach zum 
erftenmal ein Krieg bloß über das Colonialintereſſe aus. 


4. Unter den einzelnen Staaten faͤngt England 
in dieſer Periode an, in dem Colonialhandel ſich zuerſt 
maͤchtig zu heben. Die Bewilligungen des Utrechter 
Friedens hatten ihm in mehrerer Hinſicht ein Ueber— 
gewicht verſchafft. Der Aſſiento-Traktat mit Spanien 
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(ſ. oben S. 295.), der ihm das Recht der Verſor— 
gung des Spaniſchen Amerikas, und der Beſuchung 
der Meſſe von Porto bello auf dreißig Jahre gewaͤhrte, 
war zwar an und für ſich nicht ſehr vortheilhaft; aber 
er bahnte den Weg zu einem ſolchen Schleichhandel, 
daß dadurch faſt der ganze Handel des Spaniſchen 
Amerikas in die Haͤnde der Englaͤnder kam. 
Errichtung der Südfee:Compagnie 1. Aug. 1711 
mit ausſchließenden Privilegien für den Handel ſuͤdlich vom 
Orinoko an laͤngs der Oſt- und ganzen Weſtkuͤſte von Ame— 
rika. — Ihr Wachsthum feit dem Utrechter Frieden. — 
Art ihres Handels nach dem Spaniſchen Amerika; mehr 
zur Bereicherung ihrer Agenten, als der Compagnie. 


5. Die Beſitzungen der Britten in Weſtindien 
hoben ſich in dieſem Zeitraum ungeachtet des neu ein— 
gefuͤhrten Baus des Caffees, (der jedoch ſtets hinter 1732 
dem des Zuckers zuruͤckblieb), nur wenig. Der 
Schleichhandel der Nordamerikaniſchen Colonieen mit 
den Franzoͤſiſchen Inſeln, und das große Aufblühen 
der letztern verhinderten ihr Emporkommen. Doch ward 
eben dadurch ein Grund zu ihrem Aufkommen gelegt, 
weil das Parlement ſich genoͤthigt ſah, ihnen Bewil⸗ 
ligungen zu machen, wodurch der druͤckende Handels— 
zwang in etwas gemildert ward. | 

Auflage in Nordamerika auf die Einführung alles frem— 

den Zuckers 1733. — Erlaubniß der unmittelbaren Zuk— 
kerausfuhr aus den Brittiſchen Colonieen nach den Euro— 
paͤiſchen Laͤndern ſuͤdlich vom Cap Finisterre, jedoch in 
Brittiſchen Schiffen 1739. 
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6. Weit mehr hoben ſich die Brittiſchen Colonieen 
an der Kuͤſte von Nordamerika, trotz des aus— 
ſchließenden Verkehrs, den das Mutterland noch im— 
mer moͤglichſt mit ihnen ſich vorbehalten wollte. Aber 
die ausgedehnten Kuͤſten, die Lage und Naͤhe der 
Franzoͤſiſchen, und beſonders Spaniſchen, Beſitzungen, 
wuͤrden ſchon die Fuͤhrung des ſo gewinnreichen Schleich— 
handels unmoͤglich zu verhindern gemacht haben; wenn 
auch nicht die unausbleiblich entſtehenden Mißverhaͤlt— 
niſſe in den wechſelſeitigen Erzeugniſſen und Beduͤrfniſ— 
ſen des Mutterlandes und der Colonieen manche Mo— 
dificationen noͤthig gemacht hätten, b 


7. War gleich der Wachsthum jener Provinzen 
allgemein, fo waren es doch beſonders die ſuͤdlich en, 
die ſich deſſen zu erfreuen hatten. Der zuerſt in die 

1702 Carolinas aus Madagaſcar eingefuͤhrte Reisbau trug 
| dazu weſentlich bei; und die neuen Einwanderungen, 
auch durch die Religionsverfolgungen im ſuͤdlichen 
Deutſchland vermehrt, ſchufen in Georgien die juͤng— 
ſte der alten dreizehn Provinzen. \ 

Trennung Georgiens von Süd: Carolina, indem es 

als eigne Provinz einer Privatgeſellſchaft uͤberlaſſen wird, 
1732; nicht ohne Widerſpruch der Spanier, die es zu 
Florida rechnen wollten. Zahlreiche Einwanderungen, aber 
langſames Gedeihen; da man anfangs den Pelzhandel dem 
Ackerbau vorzog; bis 1752 die Eigenthuͤmer ihre Privile— 
gien der Regierung überließen, 


* 


8. Das den Britten im Utrechter Frieden uͤber— 
laſſene Neuſchottland war zwar damals noch we— 
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nig mehr als eine Wuͤſte; ſo wie auch an und fuͤr 
ſich die Inſel Neufoundland. Aber von deſto grös 
erer Wichtigkeit war der jetzt dadurch geſicherte An— 
theil an dem Stockfiſchfang, ſowohl für den Haͤn— 
del, als für die Schifffahrt der Britta, jedoch auch 
durch die den Franzoſen vorbehaltenen Rechte eine 
neue Quelle der Eiferſucht und des Zanks. 


9. Eine weſentliche Veränderung erfuhr der Ofts 
indiſche Handel der Britten. Zwar war auch dieſer 
Zeitraum noch keineswegs der der großen Beſitzungen 
in Indien, die ſich faſt allein auf Bombay, Madras, 
Fort William in Bengalen, und Benculen auf Su— 
matra beſchraͤnkten. Aber die fortdauernden Zaͤnke— 
reien zwiſchen der alten und neuen Oſtindiſchen Com— 
pagnie (ſ. oben S. 264.) führten endlich zu einer 
Vereinigung von beiden; aus der die noch jetzt be— 
ſtehende Geſellſchaft der vereinigten, nach Indien 
handelnden, Kaufleute hervorging. Seit dieſer Zeit 
ſtieg der Oſtindiſche Handel der Britten; beſonders 
bei der allgemeinen Verbreitung der Indiſchen baum— 
wollenen Zeuge; die auf das Geſchrei der einheimi— 
ſchen Fabrikanten ſelbſt verboten wurden. — Indeß 
erſtarb der Widerſpruch gegen das Monopol der Com— 
pagnie nicht; und ward beſonders gegen die Zeit der 
Erneuerung ihrer Privilegien laut. Doch ward fie 
1733 aufs neue auf ſiebenunddreißig Jahre beſtaͤtigt; 
und das Projekt zu einer freien Compagnie, ohne 
gemeinſchaftlichen Fond — wer mag beſtimmen, ob 
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zum Gluͤck oder Ungluͤck von England? — Wurde 
verworfen. 

Der alte Streit der beiden Compagnieen ward zugleich 
durch den politiſchen Parteigeiſt unterhalten, da die neue 
in den Whigs, die alte in den Torys ihre Stuͤtze fand; 
und drohte ſo ſelbſt der oͤffentlichen Ruhe gefaͤhrlich zu 
werden. — Vereinigung der beiden Compagnieen 
22. Jul. 1702 unter der Benennung: the united com- 
pany of merchants of England, trading to the East-In- 
dies. Der Fond beider ward nach vorbergegangener Aus— 
gleichung Ein gemeinſchaftlicher Fond, zu zwei Millionen 
Pf. St., mit getheiltem Gewinn. Die volle Vereinigung 
unter Einem Directorio Egunfe aber erſt nach ſieben 
Jahren geichehen, 


Die Aktenſtuͤcke der Vereinigung in Russerr’s Collection 
(oben S. 264.) Append. p. XXIII. Die ausführliche Ges 
ſchichte in Bruce Annals etc. T. III. (oben S. 140.) 


10. Ungeachtet aber dieſes fortdauernden Mono— 
pols aͤnderte ſich doch, beſonders unter dem Hauſe 
Hannover, die Handelspolitik der Brittiſchen Regie— 
rung weſentlich zu ihrem Vortheile. Allmaͤhlig ver— 
ſchwanden alle andre Monopole; und mit ihnen, bis 
auf wenige Verbote, faſt alle direete Einmiſchung 
der Regierung in die Privatthaͤtigkeit und die National— 
Oekonomie. Ohne den Grundſaͤtzen des Merkantilſy— 
ſtems zu entſagen, oder irgend ein anderes foͤrmlich 
an ſeine Stelle zu ſetzen, empfand man es doch, daß 
der Seegen einer freien Verfaſſung aus der freien An— 
wendung der Privat-Kraͤfte hervorgehe; und die 
Hauptweisheit der Regierung vielmehr darin beſtehe, 
keinen Zweig der Induſtrie zu druͤcken, als ſelber neue 
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Zweige hervorbringen zu wollen. Darnach richtete ſich 
auch das Brittiſche Zollweſen. Aus dem fortſchrei— 
tenden Fundirungsſyſtem, ſcheint es, mußte dieß Al— 
les von ſelbſt hervorgehen. Gewiß war daher die 
Brittiſche Handelspolitik relativ die vernuͤnftigſte, wenn 
ſie gleich keineswegs den Theoretikern ſchulgerecht 
war. Wie ſehr aber dieß hinreichte, den Flor der Na— 
tion durch einen immer ſteigenden Wohlſtand zu he— 
ben, zeigte das außerordentliche Aufbluͤhen der Lands 
ſtaͤdte auf eine auffallende Weiſe. Moͤge aber auch 
hier die ewige Wahrheit nicht vergeſſen werden, daß 
hienieden nie eine reiche Saat ohne Unkraut aufgeht! 


11. Frankreich, von Colbert einmal in die 
Reihe der Colonialſtaaten geſtellt, trat nicht wieder 
aus derſelben heraus; und behauptete ſeinen Platz in 
dieſem Zeitraum nicht ohne Gluͤck. Es war in beiden 
Indien noch des Spielraums ſo viel, daß keine der 


andern Hauptmaͤchte ihm dabei geradezu in den Weg— 


trat; und wenn einzelne Colliſionen entſtanden, ſo 
trug das freundſchaftliche Verhaͤltniß mit England ſeit 
Ludwig's XIV. Tode dazu bei, dieſe weniger bedenk— 
lich zu machen. H 

12. Die Franzoͤſiſch-Weſtindiſchen Be: 
ſitzungen, beſonders auf Martinique, Guadeloupe, 
und einem Theil von Domingo, gediehen unter allen 
am beſten. Der auf Martinique von Surinam einge— 
führte Caffeebau eroͤffnete eine neue Quelle des Han— 
dels; aber der Zuckerbau behielt auch hier im Ganzen 
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den Vorzug. Die Haupturſachen aber des Aufbluͤhens, 
und des Uebergewichts, welches die Franzoͤſiſchen In— 
ſeln uͤber die Brittiſchen erhielten, lagen theils in der 
viel groͤßern ihnen eingeraͤumten Handelsfreiheit; 
theils in dem Schleichhandel mit dem Spaniſchen 
Amerika; theils endlich auch in der Sitte der Pflan— 
zer, ganz ihren Plantagen zu leben, um dereinſt deſto 
fruͤher, bereichert, ins Vaterland zuruͤckkehren zu 
koͤnnen. f 

Große Handelsfreiheit der Franzoͤſiſchen Inſeln durch 
das Reglement von 1717. Zollfreie Einfuhr der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Produkte; ſehr herabgeſetzte Zoͤlle bei der Wieder⸗ 
ausfuhr der Colonialprodukte aus den Franzoͤſiſchen Häfen; 
und zuletzt Erlaubniß zur directen Ausfuhr aus den In— 
ſeln nach fremden Haͤfen. — Martinique blieb damals 
noch bei weitem die wichtigſte jener Beſitzungen. — Ver— 
ſuche zu Niederlaſſungen auf den ſogenannten neutralen 
(den Caraiben noch gehoͤrenden) Inſeln, von St. Vin⸗ 
cent, Dominica, Tabago, und St. Lucke, und Streit 
daruͤber mit England 1722, der 19. Jan. 1723 den Vers 
trag zu beiderſeitiger Raͤumung zur Folge hat. 


13. In Nordamerika war zwar durch den Ver⸗ 
luſt von Neufchottland und Neufoundland das Franz 
zöfifche Gebiet beengt; aber fo lange fie Canada 
und das damals wichtiger werdende Louiſiana be— 
hielten, durften ſie ſich nicht uͤber Mangel an Gebiet 
beklagen. Haͤtte nur nicht auch hier die geographiſche 
Verflechtung mit den Brittiſchen Beſitzungen Sorge 
fuͤr die Zukunft erregt! Allein die ſchon damals an— 
fangenden Verſuche, beide Länder durch eine Reihe 
Forts im Rüden der Brittiſchen Colonieen in Verbin: 
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dung zu ſetzen, wurden der Zunder zur Eiferſucht, die 
endlich ſpaͤterhin in einen großen Krieg ausbrechen 
ſollte. 

14. Sehr mannigfaltige Veraͤnderungen gingen in 
dieſem Zeitraum in Frankreich mit dem Oſtindiſchen 
Handel vor. Zwar blieb man dem Grundſatze treu, 
ihn fortdauernd durch eine privilegirte Compagnie fuͤh— 
ren zu laſſen; aber dieſe privilegirte Compagnie blieb 
ſtets das Werkzeug in den Haͤnden der Miniſter, das 
faſt nur zum Erperimentiren beſtimmt ſchien, ob man 
Geld damit machen koͤnne? Sie konnte einzelne Zeit— 
punkte des Gedeihens haben (einzelne große Männer, 
die fie unter ihre Directoren in Indien zählte, vers 
fihafften ihr dieſe); aber wie konnte fie, bei den wech— 
ſelnden Plänen und def Willkuͤhr der Miniſter, auf 
eine feſte Grundlage rechnen? 


Umformung der ſchon lange kraͤnkelnden, alten Oſtindi— 
ſchen Compagnie, durch Zuſammenſchmelzung mit der 1717 
errichteten Miſſiſippie (Weſtindiſchen), Afrikaniſchen und 
Shina: Compagnie unter dem Namen der Indiſchen oder 
Miſſiſippi⸗Compagnie 1719 Mai; die, in Verbin⸗ 
dung geſetzt mit der Bank, gegen die ihr gemachten 
Bewilligungen die Bezahlung der Kronſchulden (1600 Mil: 
lionen) uͤbernahm; bis die Bank 1721 zuſammenfiel (oben 
S. 319.). — Unterſtuͤtzung der Compagnie durch große 
Privilegien, beſonders das Tabacksmonopol 1723. So er— 
kuͤnſtelte man einen Oſtindiſchen Handel auf Koſten der 
Nation! — Aber die friedlichen Verhaͤltuiſſe von Frankreich 
mit den Seemaͤchten befoͤrderten die Erhaltung der Com— 
pagnie; beſonders da unter dem Miniſterio von Fleury 
ſich der Miniſter Orry ſeit 1737 ihrer ſehr thaͤtig au⸗ 
nahm. 
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15. Waͤhrend indeß auf dem Continent von In— 
dien, wo Pondichery der Hauptplatz blieb, ſich die 
Herrſchaft Frankreichs noch nicht weiter verbreitete, wur— 
den durch die Beſetzung zweier kleinen Inſeln dauernde 
Beſitzungen erworben, die ſowohl durch ihre Produkte 
fuͤr den Handel, als durch ihre Lage und Beſchaffen— 

heit als Waffenplaͤtze, gleich wichtig wurden. 

Beſetzung der von den Hollaͤndern verlaſſenen beiden 

Juſeln: Isle de France um 1690, und Isle Bour⸗ 
bon 1720. Bereits gegen das Ende dieſes Zeitraums fin— 
gen ſie unter der Adminiſtration von Labourdonnais 
ſeit 1736, beſonders durch Caffeebau, an, ſich ſehr zu 
heben. 

Ch. Grant Visc. pe VAux History of the Isle of St. 
Mauritius. London. 1801. 4. Eine reiche Materialien: 
ſammlung fuͤr die Geſchichte beider Inſeln. — Der Va— 
ter des Verf. war dort Gouverneur. 


16. Das Colonialweſen der Holländer litt in 
dieſer Periede keine große ſichtbare Veraͤnderungen. 
Die Sachen in den Colonieen gingen ihren Gang, 
wie ſo vieles zu Hauſe auch ſeinen Gang ging; nur 
nicht immer zum Beſſern. In Oſtindien blieben die 
Hollaͤnder ohne Widerrede das erſte Europaͤiſchef Han— 
delsvolk; Niemand verſuchte es auch nur, auf ihren 
entlegenen Inſeln ſie zu ſtoͤren; und doch datirt von 
hier an die Periode des allmaͤligen Verfalls ihrer Com— 
pagnie. In Weſtindien fing die Colonie von Su— 

1718rinam, durch den hier zuerſt, von Java her, wo 
er auch jetzt anfing wichtig zu werden, eingefuͤhrten 
Caffeebau, jetzt erſt an, ſich zu heben. 
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Die Geſchichte des Verfalls der Hollaͤndiſch-Oſtindiſchen 
Compagnie documentirt zu geben, moͤchte — in ſo fern von 
den Urſachen deſſelben die Frage iſt — leicht ſelbſt aus 
den Archiven dieſer Compagnie unmoͤglich ſeyn. Sie er— 
lag dem Alter, wie zuletzt jedes menſchliche Inſtitut, wie 
viel mebr eine ſtreng monopoliſirende Handelsgeſellſchaft; 
in der der Keim des Verderbens ſich endlich, wenn auch 
langſam, entwickeln muß. Wenn in dem Zeitraum von 
1613 bis 1696 nach den jetzt bekaunt gewordenen Auszuͤgen 
aus den Büchern der Compagnie (Saalfeld II. S. 138.) 
bei 340 Millionen Gulden Einnahme noch ein Ueberſchuß 
von 40 Millionen uͤber die Ausgabe blieb, ſo beginnt ſeit 
1697 ein allmaͤlig wachſendes Deficit; das nicht wieder 
aufhoͤrt. Die Aufſchluͤſſe liegen zum Theil in den Charak— 
teren ihrer erſten Beamten. Ob nicht auch der haͤuſige 
Wechſel der Generalgouverneurs in dieſem Zeitraum — 
nicht weniger als 11 in noch nicht 40 Jahren, (1704 — 
1741) — zu dem allmaͤligen Verfall das Seinige bei— 
trug? 

Vies des gouverneurs genéraux, avec l' abrégé de l’histoi- 
re des Etablissements Hollandois aux Indes orientales 
par J. P. J. Duzors. à la Haye. 1763. 4. Für die Ge⸗ 
ſchichte der Adminiſtration ſehr duͤrftig. 


17. Bei den großen Erſchuͤtterungen und Veraͤn— 
derungen, welche die Spaniſche Monarchie erlitt, 
hätte man auch davon große Ruͤckwirkungen auf ihre 
Colonieen erwarten ſollen. Aber die Stürme des 
Mutterlandes ſtoͤrten dort die Ruhe nicht. Der Spa— 
niſche Succeſſionskrieg ward durch das Genie der Heer— 
führer faſt bloß zum Landkriege gemacht; und die 
Colonieen waren noch zu keiner Revolution gereift; 
haͤtte ſonſt nicht der Aſſiento- Traktat dahin fuͤhren 
muͤſſen, der den Fremden den Eintritt, eroͤffnete? Die 
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neue Dynaſtie that in dieſem Zeitraum noch weniger 
fuͤr die Colonieen, als ſie fuͤr Spanien ſelber that. 
Doch muß in jenen ein ſtilles Gedeihen, unabhaͤngig 
von der Regierung, geweſen ſeyn; wie die Schilde— 
rung ihres Zuſtandes am Ende dieſes Zeitraums zeigt. 
Statt größerer Freiheit ward vielmehr der Handel mit 
Amerika noch mehr beſchraͤnkt; theils durch den hohen 
Zolltarif von 1720, (der aber deſto mehr den Schleich— 
handel befoͤrderte;) theils durch die Errichtung der Ca— 
raccas- (oder Guipuſcoa⸗) Compagnie 1728, welche 
ſich in den Beſitz des Alleinhandels nach jener Provinz 
ſetzte. Die Verlegung des Handels in Spanien von Se— 
villa nach Cadir, zur Erleichterung der Schifffahrt, wog 
jene Nachtheile nicht auf. 


Don Urroa Voyage historique dans l' Amerique meridio- 
nale. 1757. 2 Voll, 4. Das Hauptwerk! Der Verf. ward 
mit bei der Franzoͤſiſchen Gradmeſſung gebraucht. 


18. Doch aber wurden die Colonieen, gerade am 
Ende dieſes Zeitraums, zum Erſtenmal unmittelbar 
die Veranlaſſung eines Kriegs zwiſchen zwei Haupt: 
maͤchten von Europa. Die Bewilligungen des Aſſiento— 
Traktats an England, wovon der große Schleichhan— 
del mit den Spaniſchen Colonieen die Folge war (f. 
oben), fuͤhrten zu Anſtalten gegen dieſen; und die 
Haͤndel mit den Garda-Coſtas endlich zu einem 

1739 Kriege, noch ehe der Termin des Traktats von drei— 

ßig Jahren abgelaufen war, wie viele Muͤhe ſich auch 
Walpole gab, ihm vorzubeugen. 

Eigentlicher Streitpunkt: die Anmaßungen der Spanier, 

die Brittiſchen Schiffe im offnen Meer zu viſitiren; als 

Folge ihrer alten Anſpruͤche auf ausſchließende Herrſchaft 
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der Indiſchen Meere. Vergleich zu Madrit 15. Jan. 
1739, der aber die Entſcheidung nur hinausſchob. Aus— 
bruch des Kriegs, weil die Stimme des Volks in Eng— 
land ihn forderte, noch 1739. — Eroberung von Porto 
bello; (und ſeitdem Aufhoͤren der großen Meile daſelbſt;) 
Aber mißlungener Verſuch auf Carthagena in Suͤdamerika. 
— Der Krieg verſchmolz ſich demnaͤchſt mit dem lie 
chiſchen Succeſſionskrieg. (S. unten). 


19. Für Portugal erhielt Braſilien in dieſem 
Zeitraum eine erhoͤhte Wichtigkeit durch die reichliche 
Ausbeute an Gold, das aber meiſt England zu gute 
kam; und durch die Ausfindung des Reichthums an 
Diamanten, der eigene Veranſtaltungen erforderte, 1728 
wenn dieſe Waare ihren Preis behalten ſollte. Wie 
theuer aber waͤren dieſe Schaͤtze erkauft, wenn dadurch 
die Cultur des Bodens ſollte zuruͤckgeſetzt ſeyn? — 
Die immer groͤßer werdende Ausfuhr der Produkte, 
des Zuckers, der Baumwolle, der Faͤrbehoͤlzer ꝛc., 
ſcheint aber doch das Gegentheil zu beweiſen. 


Der Durſt nach Gold trieb die Pauliſten, (in dieſem 
Zeitraum theils durch Gewalt theils durch Milde zum Ge— 
horſam gebracht), immer tiefer ins Innere; und die Pro— 
vinzen Matto groſſo und Gojaz lohnten durch reiche 
Ausbeute. Aufbluͤhen der Staͤdte im Innern: Villa 
ricca, Villa boa, Villa do Principe ꝛc., beſon⸗ 
ders ſeit dem Utrechter Frieden. Vor Allen Aufbluͤhen 
von Rio Janeiro, (trotz des Ueberfalls und der Brands 
ſchatzung durch Dugus Trouin 1711) als Stapelplatz des 
Goldes, das Hauptſtadt wird. Das Fuͤnftheil der Krone 
wird auf jaͤhrlich 25 Millionen Cruſaden berechnet. Cul— 
tur und Handel gewannen; indem die Reichgewordenen 
ihre Capitale darauf verwandten. 
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20. Auch Daͤnemark erhielt ſich in der Reihe 
der Colonialſtaaten, da es in Oſtindien Tranquebar 
behielt, deſſen Beſitz durch die daſelbſt geſtifteten 
1705 Evangeliſchen Miſſionen noch erhoͤht ward; und 
auch in Weſtindien ſich Beſitzungen zu verſchaffen 
wußte. Auch in Schweden ward eine Oſtindiſche 
1731 Geſellſchaft errichtet, (jedoch ohne bleibenden Fond, 
und ohne dort Beſitzungen zu haben;) um an dem 

China-Handel unmittelbaren Antheil zu nehmen. 
Daäniſche Beſetzung der kleinen Inſel St. Jean 1719, 
und Kauf der Inſel St. Croix von Frankreich 15. Juni 
1733. Die Inſel St. Thomas war ſchon ſeit 1671 von 

den Dänen occupirt. 


Zweiter Zeitraum. 
Von 12 bis 1740. 


— _ 


Zweiter Theil. 


Geſchichte des noͤrdlichen Europaͤiſchen Staatenſyſtems 
in dieſem Zeitraum. 


Mömoires etc, de LAuBRERTY f, oben S. 281. 
Schmauß Staatswiſſenſchaft ꝛc. ſ. oben S. 189. 


Die Biographieen von peter dem Großen und Carl XII. 
Unter jenen die vorzuͤglichſte: 


Leben 
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Leben Peter's des Großen von G. A. von Zalem. 1804. 8. 
3 Bde. Zugleich mit Nachweiſung und Kritik der übrigen 
Huͤlfsquellen. 

vrordberg Leben von Carl XII. 3 Bde. fol. 1745. Nebſt: 
Anmerkungen oder Anekdoten, vertrauten Freunden mitge— 
theilt. 1758. 8. 

Histoire de Charles XII. par Mr. pe VorrAIRE. 1784. 4. 

G. Aprerrernp Histoire militaire de Charles XII. 1740. 
4Voll. 12. ‘ 


I. Kr der bisherigen Zeiträume war für die Ges 
ſchichte des Nordens von ſo entſcheidender Wichtigkeit 
als der gegenwaͤrtige. Es war nicht bloß Umformung 
der wechſelſeitigen Verhaͤltniſſe der Staaten; es war 
eine neue Welt, die dort ſich bildete. Bereits die 
fruͤhern Perioden zeigten, daß große Kraͤfte dort auf— 
geregt waren; aber es fehlte an Herrſchern, welche ſie 
zweckmaͤßig zu leiten wußten. a 


2. Die ſaͤmmtlichen Glieder des noͤrdlichen Staa— 
tenſyſtems hatten gegen das Ende des vorigen Zeit— 
raums ihre Beherrſcher gewechſelt; und meiſtentheils 
gingen die Veraͤnderungen, welche die Staaten erfuh— 
ren, aus den Eigenthuͤmlichkeiten der neuen Herrſcher 
hervor. Aber wenn gleich alle Staaten des Nordens 
von dem großen Sturme ergriffen wurden; ſo waren 
es doch Rußland und Schweden, deren Kampf die 
Entſcheidung brachte. In Peter dem Großen und 
Carl XII. ſtanden ſich zwei Fuͤrſten gegenüber, beide 
von gleicher Kraft und gleich eiſernem Willen; aber 
darin weſentlich verſchieden, daß dieſer Wille bei dem 

Heeren's hiſt. Schrift. 8. B. 9 
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erſtern durch die Vernunft, bei dem andern durch die 
Leidenſchaft gelenkt ward. Und dieſe Verſchiedenheit 
war es, die das Schickſal ihrer Reiche am Ende ent— 
ſcheiden mußte, und wirklich entſchied. Waren auch 
Beide coloſſaliſcher Entwuͤrfe faͤhig, ſo gingen doch die 
von Peter nie uͤber die Kraͤfte ſeines Reichs. 


1. Rußland. Seit 1689 unter der Herrſchaft Pe: 
ter's I. (ſ. oben S. 271.), das größte der Reiche dem 
Umfange nach; von Archangel bis Azow (oben S. 277.), 
aber noch abgeſchnitten von der Oſtſee. Zwar bewohnt 
von einem Barbarenvolke; aber dieß Barbarenvolk bildete 
Eine Hauptnation. Bereits angefangene Umformung 
im Innern; ſowohl, in Ruͤckſicht der Verfaſſung, — fie 
ward zur voͤlligſten Autokratie — als der Sitten; denn 
die Nation ſollte europaͤiſirt werden. Aber nur die ho: 
here Claſſe ward es zum Theil, weil der Herrſcher ſelbſt 
voranging; Sprache und Religion blieben auch ſo hinrei— 
chende Stuͤtzen der Nationalität. Gaͤnzliche Umformung 
des Militaͤrs auf Europaͤiſchen Fuß nach Abſchaffung der 
Strelzi; Errichtung einer neuen Armee 1699. Einzelne 
Corps waren ſchon fruͤher gebildet. 

2. Schweden. Regierungsantritt Carl's XII. als 
funfzehnjaͤhrigen Juͤnglings 1697. Er erbte einen voͤllig 
geordneten Staat; damals den erſten des Nordens, mit 
vollem Schatze und trefflicher Flotte und Armee; da Pe— 
ter den ſeinigen erſt bilden mußte. Aber die politiſche 
Größe Schwedens war an den Beſitz der Nebenlaͤuder, 
faſt rund um die Oſtſee herum, geknuͤpft; und eine Na— 
tion von noch nicht drei Millionen kann ſchwerlich dazu be— 
ſtimmt ſeyn, dauernd die Welt zu beherrſchen, wenn ſie 
ſie auch vielleicht erobern kann. 

3. Polen ſeit 1696 unter der Herrſchaft von Auguft, 
II., Churfuͤrſten von Sachſen. Aber mit der Wahl des 
neuen Königs ſtarb die alte Anarchie nicht: neue Entwürfe 
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erregten neues Mißtrauen; und neue Sitten, an dem uͤp— 
pigen Hofe eingefuͤhrt, untergruben, indem ſie die alte 
Sarmatenkraft ſchwaͤchten, ſelbſt die letzte Stuͤtze des 
Staats. Daß keine Reform wie in Rußland hier wer— 
den konnte, daruͤber wachte die Nation; auch war der neue 
Konig, wenn gleich nicht ohne Ehrgeiz, doch keineswegs 
zum Reformator geboren. Der Aufenthalt feiner Sic: 
ſiſchen Truppen brachte ihn ſofort um das Zutrauen 
der Nation; und bald gab Religionszwiſt der Anarchie 
noch neue Nahrung. So kam man allmaͤlig dahin, daß 
ſelbſt kein Carl oder Peter hier mehr wuͤrde haben helfen 
koͤnnen. 
4. Preußen. Seit 1688 bis 1713 unter der Herrſchaft 
des Churfuͤrſten von Brandenburg und Herzogs, und ſeit 
1701 Königs, von Preußen, Fried rich J. Die Erhe— 
bung von Preußen zu einem Koͤnigreiche, zuerſt 
von dem Kaiſer, und allmaͤlig von den übrigen Mächten 
von Europa anerkannt, war zwar kein unmittelbarer Zu— 
wachs an Macht; aber ein Sporn fuͤr das regierende Haus, 
die neue Wuͤrde geltend zu machen, ſey es durch Pracht— 
liebe, oder durch Deconomie, oder durch Vergrößerung. 
Welches Mittel man brauchte, hing von dem jedes mali— 
gen Geiſt des Regenten ab; aber das Streben, ſich mit 
den andern Haͤuptmaͤchten Europas auf gleichen Fuß zu 
ſetzen, oder zu erhalten, ward die Grundmarime dieſes 
Stagts. Das Entſtehen einer Macht in einem Staatenſy— 
ſtem, der Vergroͤßerung Beduͤrfniß iſt, kann nicht 
anders als gefaͤhrlich für daſſelbe ſeyn. Was hätte auch 
werden müffen, hätte fie nicht lange Zeit hindurch mit die— 
fer Vergröͤßerungsſucht eine gewiſſe Maͤßigung verbunden, 
wozu im Weſten die Reichsſtandſchaft, im Oſten die Ueber— 
macht der Nachbarn ſie verpflichtete? 
3. Daͤnemark. Gleich zu Anfang des Zeitraums er: 

hielt es an Friedrich IV. einen Beherrſcher 1700 — 1730, 
der mit dem Manne auch zum Koͤnig reifte. Wenn auch 
gleich anfangs von dem Sturm ergriffen, erlitt es doch am 


N 2 


340 II. Per. E. II. Geſch. d. noͤrdl. Eur. Staatenſyſt. 


Ende die wenigſte Veraͤnderung, weder in der Verfaſſung, 
noch in dem Charakter und Geiſt der Regierung. Der 
Fall Schwedens und die Erhebung Rußlands wurde für 
Daͤnemark Gewinn; denn das entferntere Rußland drückte 
weniger als das naͤhere Schweden. Aber der Familienzwiſt 
mit dem Gottorpiſchen Hauſe wurde drohender als vorher, 
durch die Vermaͤlung des jungen Herzogs Friedrich IV. 
mit der Schweſter Carl's XII., Hedwig Sophie (ſ. oben 
S. 272.); und die perſoͤnliche Freundſchaft der beiden 
jungen Fuͤrſten knuͤpfte die Verbindung zwiſchen Schwe— 
den und Holſtein-Gottorp faſt noch feſter, als die Ver⸗ 
wandtſchaft. 


3. So waren die innern Verhaͤltniſſe der nordi— 
ſchen Staaten, als mit dem Anfange des Jahrhunderts 
der furchtbare zwanzigjaͤhrige Kampf begann, 
der den Norden umformen ſollte. Es mußte ein 
furchtbarer Kampf werden; denn Menſchen wie Peter 

nd Carl unterliegen nicht leicht; aber auch ein weit 

verbreiteter Kampf. War oder wurde auch das Ueber— 
gewicht Rußlands oder Schwedens ſein Ziel, ſo war 
doch des Zunders zum Kriege in dem ganzen Norden 
ſo viel zerſtreut, daß die Flamme hier allgemein um 
ſich greifen mußte. 

Urſachen des nordiſchen Kriegs. Sie lagen t. 
in dem entſchiedenen Willen Peter's, Rußland bis zur Oſt⸗ 
fee auszudehnen; ein Ziel, das nur auf Koſten Schwedens 
zu erreichen ſtand. 2. In dem Verſuch König Auguſt's des 
II., von Patkul aufgemuntert, Liefland an Polen zu 
bringen. 3. In dem Zwiſt Daͤnemarks mit Friedrich IV, 


von Holſtein-Gottorp; und der Erbitterung und Furcht 
uͤber deſſen Verbindung mit Schweden. 
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4. Geheime Verbindung zwiſchen Daͤnemark und 1699 
dem König von Polen Cumſonſt verfuchte es Auguſt ER 
II., die mißtrauiſche Nation zur Theilnahme zu bes 
wegen;) gegen Schweden, der auch bald Peter bei— 
trat, waͤhrend er noch — bis der Waffenſtillſtand mit 
den Tuͤrken unterzeichnet war (ſ. oben S. 277.) — 
den Freund von Schweden machte. In demſelben 
Jahre brachen alle drei, Daͤnemark zunaͤchſt gegen 1700 
Holſtein-Gottorp, die beiden andern gegen Liefland 
los. Ganz unverſchuldet ward Carl XII. angegrif— 
fen; wie mußte das Bewußtſeyn der gerechten 
Sache, bald durch den faſt unglaublichen Erfolg 
gekroͤnt, nicht die Bruſt des nordiſchen Tugendhelden 
heben und haͤrten? 

Einfall der Daͤnen in Schleswig und Belagerung Toͤn⸗ 
ningens, April 1700. Theilnahme der Garants des Alto— 
naer Vergleichs (ſ. oben S. 272.), Braunſchweigs, Eng: 
lands, Hollands ꝛc. zu Gunſten Holſtein-Gottorps. — 
Landung Carl's XII. in Seeland (Jul.) und Erzwingung 
des Friedens zu Travendal 18. Aug. Bedingungen: 
1. Beſtaͤtigung des Altonaer Vergleichs. 2. Daͤnemark ver> a 
ſpricht gegen Schweden nichts Feindliches vorzunehmen. 


5. So von Einem Feinde befreit, eilte Carl nach 
Liefland, um den Koͤnig von Polen und den Czar zu 
bekaͤmpfen; und faſt ſchien er eben ſo leicht hier mit 
Beiden fertig zu werden. Aber wenn die Landung auf 
Seeland hingereicht hatte, Daͤnemark zu laͤhmen; ſo 
wurden durch die bei Pernau die Kraͤfte des Nordens 
erſt aufgeregt. Auch ein Tag, wie der bei Narwa, 
konnte Rußland nicht entwaffnen; und Carl ſelber 
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ſorgte dafuͤr, daß auch bald die Polen ihren Koͤnig 
unterſtuͤtzten. 


Einfall Auguſt's IT, mit feiner Saͤchſiſchen Armee in Lief— 
land, und vergebliche Belagerung Rigas (Sept.), waͤh— 
rend auch der Czar, als Verbündeter Auguſt's, an Schwe— 
den den Krieg erklaͤrt (1. Sept.) und Narwa belagert. — 
Landung Carl's XII. und Sieg bei Narwa 30. Nov., durch 
die Uneinigkeit der Ruſſiſchen Befehlshaber unter dem er— 
zwungenen Commando des Fremdlings Düc de Croix nicht 
wenig erleichtert. — Wollte Peter geſchlagen ſeyn? 


6. Die Befreiung Lieflands ließ Carl XII. die 
Wahl, uͤber welchen ſeiner Gegner er jetzt zunaͤchſt 


herfallen wollte, ob über den Czar, oder über den 


Koͤnig von Polen; eine Wahl, wovon wahrſcheinlich 
das Schickſal Schwedens abhing. Aber wer der ge— 
faͤhrlichſte ſeiner Gegner ſey, ſah Carl nicht; der Haß, 
nicht die Klugheit, entſchied; er ließ den Czar, — 
der nichts als Zeit brauchte, — um Auguſt II. zu 
ſtuͤrzen, der ſchon um Frieden gebeten hatte. 
Zuſammenkunft und engeres Buͤndniß des Czars mit 


Auguſt II. zu Birſen Febr. 1791. — Uebergang Carl's 


uͤber die Duͤna; und Sieg uͤber die Sachſen bei Riga 18. 
Juli; indem er gegen die Rufen nur ein paar ſchwaäche 
Corps zuruͤckließ. — Einnahme Curlands. 


7. Der jetzt von Carl unabaͤnderlich gefaßte Ent: 


ſchluß, durch den Factionsgeiſt in Polen belebt, Au- 


guſt II. zu entthronen, und den Polen einen andern 
Koͤnig zu ſetzen, ſtuͤrzte ihn in einen Krieg mit dem 
größern Theile dieſer Nation; der nicht weniger ihren 


— — 
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Untergang, als den Fall der Schwediſchen Groͤße vor— 
bereitete. Er entzuͤndete in Polen, neben allem an— 
dern unermeßlichen Elend, die Flamme des Religions— 
ſtreits, die nie wieder erloſch; und raubte Carl'n 
fuͤnf koſtbare Jahre, fuͤr die nachher kein Erſatz mehr 
zu finden war. 


Verbindung der Partei der Sapiehas mit Carl XII. 
— Theilnahme Polens am Kriege, und Sieg Carl's bei 
Cliſſow 19 Jul. 1702, und bei Pultuſk r. Mai 1703. 
Neue Confoͤderation gegen Carl zu Sendomir, 22. Aug. 
1703. Aber Gegenverbindung zu Warſchau unter dem 
Fuͤrſt Primas 24. Jan. 1704. Wahl von Stanislaus 
Leſeinsky, Woiwoden von Poſen, auf Carl's Geheiß 
12. Jul.; mit dem Carl, als Koͤnige von Polen, Frie— 
den und Bundniß ſchließt. — Fortgang des Kriegs in 
Polen und Litthauen 1705; aber Niederlage der Sachſen 
bei Frauſtadt 13. Febr. 1706; Eindringen Carl's in 
Sachſen, und erzwungener Friede zu Altranſtaͤdt 2% 
Sept. Bedingungen: 1. Auguſt entſagt der Polniſchen 
Koͤnigswuͤrde, wie dem Vertrag mit dem Czar. 2. Er: 
kennt Stanislaus Leſcinsky als König von Polen an. 3. 
Bewilligt der Schwediſchen Armee Winterquartier, Unter— 
halt und Sold, in Sachſen. 


8. Aber waͤhrend dieſer Kriege hatte Peter Zeit 
gefunden, ſeine neue Herrſchaft an der Oſtſee zu gruͤn⸗ 
den. Das einſt verlorne Ingermanland und Carelien 
(ſ. oben S. 199.) war wieder eingenommen; und 
in dem kaum eroberten Lande ſtieg auch ſchon ſein 
Petersburg empor. Wohl konnte Carl fuͤnf Jahre 
fruͤher von dem, was hier werden ſollte, keine Ah— 
nung haben; aber daß die hervorgehende Schoͤpfung 
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ſelber ihm nicht die Augen oͤffnete, zeigt, daß Peter 
es verdiente, ſie zu vollenden. 

Beſiegung der von Carl XII. zuruͤckgelaſſenen Corps in 
Liefland und Jugermanland 1701 und 1702. Eroberung 
von Noͤtteburg (Schlüffelburg) 11. Oct. und von Nyen— 
ſchanz 1. Mai 1703. Gleich darauf Gruͤndung von 
St. Petersburg 27. Mai. — Feſtſetzung in Liefland 
und Eroberung von Narwa 20, Aug. 1704. 


9. Entſchluß von Carl XII., ſeinen noch uͤbrigen 
maͤchtigen Gegner in dem Innern ſeines Reichs auf— 
zuſuchen. Allein waͤre auch Rußland ſo leicht zu er— 
obern geweſen, wie Polen; ſo war doch Peter gewiß 
nicht ſo leicht zu beſiegen, als Koͤnig Auguſt. Keine 
Maaßregel war ihm zu theuer, wenn es auf die Er— 
reichung des Hauptzwecks ankam; und die Verwuͤ— 
ſtung ſeines eigenen Landes wurde eine furchtbare Waffe 
gegen den Schwediſchen Eroberer. Sie verſperrte ihm 


den geraden Weg zur Hauptſtadt; und als er, ge— 


lockt durch die Ausſichten, welche ihm der Hetmann 
Mazeppa eroͤffnete, ſeinen Marſch nach der Ukraine 
richtete, konnte der Ausgang kaum zweifelhaft ſchei— 
nen. Wenn Carl ſiegen ſollte, mußte er auf dem 
geraden und kuͤrzeſten Wege ſiegen. 
Aufbruch des Königs aus Sachſen Sept. 1707. Marſch 
durch das veroͤdete Polen, indem Lewenhaupt in Curland 


den Befehl erhaͤlt, zu ihm zu ſtoßen. — Uebergang uͤber 


den Dnieper 11. Aug. 1708 und Eindringen in die Ukraine. 
Niederlage Lewenhaupt's bei Lies na 8. Oct.; und bald 
ſah auch der König die Verſprechungen Mazeppa's größe 
tentheils vereitelt. Belagerung Pultawas Mai 1709, wo⸗ 
hin Peter zum Entſatz eilt. 5 


— 
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10. Der Tag bei Pultawa entſchied fuͤr die 1709 


ganze Zukunft das Schickſal des Nordens. Viel gro: 
ßere Schlachten ſind gefochten, aber keine folgenreichere. 
Peter's neue Schoͤpfung war auf einmal befeſtigt; 
und Schwedens Herrſchaft auf einmal geſtuͤrzt. So 
faͤllt nur ein Gebaͤude zuſammen, das zu hoch fuͤr 
ſeine Grundlage war; und Schweden ſollte dem er⸗ 
ſtaunten Europa das erſte große Beiſpiel geben, wie 
ungewiß erkuͤnſtelte Groͤße ſey. 


11. Denn was war doch dieſer Ausgang anders, 
als der natuͤrliche Ausgang? Was war dieſer Fall 
Schwedens an und fuͤr ſich weiter, als Zuruͤckfuͤhrung 
auf feine natürliche Lage? Es galt nicht der Forts 
dauer des Reichs, fondern feiner Uebermacht; und 
waͤre jetzt eine freiwillige Beſchraͤnkung auf das, wor— 
auf es ſich doch am Ende beſchraͤnken mußte, hier 
moͤglich geweſen; — wie viel beſſer wuͤrde Schweden 
aus dem Kampfe geſchieden ſeyn? Aber eine ſolche 
Reſignation, wenn auch noch ſo ſehr die Vernunft ſie 
vorſchreiben mochte, wie haͤtte ſie — kaum dem ge— 
woͤhnlichen Menſchen moͤglich — in die Bruſt von 
Carl XII. kommen koͤnnen? 


12. Unmittelbare Folge der Niederlage bei Pul— 
tawa, Aufloͤſung aller von Carl XII. erzwungenen 
Verhaͤltniſſe. Weder Daͤnemark glaubte ſich laͤnger an 
den Travendaler, noch Sachſen an den Altranſtaͤdter 
Frieden gebunden; und indem Auguſt wiederum den 
von Stanislaus verlaſſenen Polniſchen Thron beſtieg, 


8 


ul., 
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ward auf der Zuſammenkunft zu Thorn auch die 
Freundſchaft mit Peter wieder hergeſtellt. Aber das 
von ihm unterdeß eroberte Liefland behielt Peter, wie 
billig, fuͤr ſich. 


Erneuette Verbindung Sachſens und Daͤnemarks mit 
Rußland Aug. 1709, jedoch vergebliche Einladung Preu— 


ßens. — Ruͤckkehr Koͤnig Auguſt's nach Warſchau; und 
Anerkennung von der Nation. — Nene Kriegserklaͤrung 


Daͤnemarks, und Einfall in Schonen (Nov.). 


13. Indem aber bei der wiederaufgehenden Kriegs⸗ 
flamme die Schwediſch-Deutſchen Provinzen leicht die 
Eroberer lockten; und die Schwediſchen Truppen aus 
Polen ſich nach Pommern zuruͤckgezogen hatten, ſchien 
der nordiſche Krieg ſich auch nach Deutſchland verbreiten 
zu muͤſſen, und vielleicht ſelbſt dem Spaniſchen Suceeſ— 
ſionskriege neue Nahrung zu geben. Die in dieſen 
verflochtenen Maͤchte bewirkten jedoch durch den Haa— 
ger Vertrag die Anerkennung der Neutralität dieſer 
Laͤnder; aber bald umſonſt, da Carl XII. durchaus 
von keiner Neutralitaͤt wiſſen wollte. 

Abſchluß des Haager Concerts 31. Maͤrz 1710, ver— 
mittelt durch die Seemaͤchte und den Kaiſer, zwiſchen 
dem Schwediſchen Senat, den Alliirten, und dem Deut— 
ſchen Reich; unter den Bedingungen: a. der Neutralität 
aller Schwediſch-Deutſchen Provinzen; ſo wie dagegen 
auch b. von Schleswig und Juͤtland; und zwar c, unter 


der Garantie von den Seemaͤchten, Preußen, Hannover 
u. a. — Proteſtation von Carl XII. 30. Nov. 


14. Seiner eignen Kraͤfte beraubt, ſuchte unter— 
deß Carl XII. ſich durch fremde wieder zu heben; und 
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baute ſeine Hoffnungen auf den Beiſtand der Tuͤrken, 
die den geſchlagenen Helden mit der Achtung aufge— 
nommen hatten, die der Halbbarbar gewöhnlich der 
perſoͤnlichen Groͤße zu zollen pflegt. Wer hatte frei— 
lich auch gegruͤndetere Urſachen, als fie, ihn nicht ſin— 
ken zu laſſen? Auch ſiegte endlich der Einfluß Carl's 
in dem Diwan, und der Krieg ward an Rußland 
erklaͤrt. 

Aufnahme Carl's und Aufenthalt in Bender Sept. 1709 
bis 10. Febr. 1713. — Bruch des dreißigjaͤhrigen Waffen— 
ſtillſtandes (ſ. oben S. 277.) und Erklärung des Kriegs 
Dec. 1710. 


15. So lebte wenigſtens die Hoffnung des Schwe— 
diſchen Helden wieder auf; wenn es gleich wenig 
wahrſcheinlich iſt, daß ſelbſt der gluͤcklichſte Ausgang 
des Kriegs Schweden wieder auf feine vorige Höhe 
gehoben haͤtte. Aber auch dieſe Hoffnung ſollte auf 
das bitterſte getaͤuſcht werden. In eben dem Augen— 
blick, wo Peter, eingeſchloſſen mit ſeinem ganzen 
Heere in der Moldau, auf dem Punkt ſtand, ſich 
als Gefangener uͤberliefern zu muͤſſen, rettete ihn die 
Klugheit einer Frau, und die Beſtechlichkeit des Groß⸗ 
veziers. Der Friede am Pruth ſchlug dem Gemuͤth 
des Königs leicht eine tiefere Wunde, als es ſelbſt 
der Tag bei Pultawa nicht zu thun vermocht hatte. 

Buͤndniß Peter's mit dem Fuͤrſten der Moldau, Deme— 

trius Cantemir, 13. Apr. 1711, unter dem Verſprechen 
der Erblichkeit der Fuͤrſtenwuͤrde in ſeinem Hauſe, als 
Ruſſiſcher Schutzverwandter, gegen den zu leiſtenden Bei— 
ſtand. — Peter's Uebergang uͤber den Nieſter 16. Juni, 
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und Vereinigung mit dem Fuͤrſten zu Jaſſv. — Aber 
bald Mangel an Zufuhr, und Einſchließung am Pruth. — 
Unterhandlung nach Catharina's Rath gefuͤbrt; und Ab⸗ 
ſchließung des Friedens 24. Jul. 1711 unter den Bedine 
gungen: daß 1. Azow mit ſeinem Gebiet an die Pforte 
zuruͤckgegeben; 2. die neuen Feſtungen an dem Samara, 
beſonders Tagaurok, niedergeriſſen werden. 3. Dem Ks 
nig von Schweden freie Ruͤckkehr in ſein Reich bewilligt 
werde. — Der von Bender herbeigeeilte Carl kam noch 
zeitig genug, um die Ruſſiſche Armee — frei abziehen zu 
ſehen. — Doch erftarb feine Hoffnung nicht, den Frieden 
wieder zu vernichten; und ſchon war er wieder aufgeho⸗ 
ben, 17. Dec. 1711, als er unter Vermittelung der Sees 
machte — aufs neue beſtaͤtigt wurde 16. April 17125 ine 
dem Peter, außer dem Obigen, noch die Raͤumung Po— 
leus verſprach. — Gewaltſame Wegſchaffung des Königs 
aus Bender nach Demotica 10. Febr. 1713. Beſtaͤtigung 
des vorigen Friedens 3. Jul., welcher auch die Ausglei— 
chung von Koͤnig Auguſt mit der Pforte zur Folge hatte, 
2. April 1714. 

W. Tuexıs Memoires pour servir a J histoire de Charles 
XII. pendant son sejour dans empire Ottoman. 2 
Leyde. 1722. 8. Der Verf. war Dragoman bei der Pforte. 


16. Waͤhrend auch der Schwediſche Herrſcher in 
Europa gleichſam verſchollen war, hatte ſeine Verwer— 
fung des Haager Concerts wichtige Folgen fuͤr den 
Norden. Die Schwediſchen Nebenlaͤnder in Deutſch— 
land reizten jetzt die Verbuͤndeten; und der zugleich 


1713 in Preußen vorgegangene Regierungswechſel, der Frie- 


drich Wilhelm J. auf den Thron brachte, fuͤhrte auch 
hier eine Theilnahme an dem Kriege herbei. Die Koͤ— 
nige von Daͤnemark und Polen fielen in Pommern 
ein; und der erſte bemaͤchtigte ſich nicht nur Bremens 
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und Verdens; ſondern fand auch bald einen Vorwand, 
Holſtein-Gottorp zu occupiren. Und wenn gleich die 
Sequeftration Stettins von Preußen! nur der 
Schutz eines Neutralen ſeyn ſollte, ſo ward ſie doch 
der Keim zum Kriege. 

Einfall der Dänen und Sachſen in Pommeru 1711. Er⸗ 
oberung von Bremen und Verden 1712. Ueberſchiffung 
Steenbok's Sept. und Sieg uͤber die Daͤnen bei Ga: 
debuſch 14. Dec. — Aber bald nach geſchehener Abbren— 
nung Altonas 8. Jan. 1713, Einſchließung und Gefangen— 
nehmung bei Toͤnningen durch Ruſſiſche Truppen 16. Mai. 
— Vertrag uͤber die Beſetzung von Stettin zwiſchen der 
Regierung von Holſtein-Gottorp und Preußen 22. Jun. 
und gewaltſame Einnahme 29. Sept. Vertrag Preußens 
mit Polen und Rußland uͤber die Sequeſtration 6. Oct. 


Memoires concernant les campagnes de Mr, le comte Dp 


SrEENBOR de 1712 et 1713. avec sa justification par Mr. 


N * *. 1745. 8. 


17. Von nicht geringern Folgen war der Ge— 
brauch, den Daͤnemark von ſeinen Eroberungen mach— 
te; indem es das eingenommene Bremen und Ver— 
den ſchon waͤhrend des Kriegs, unter Bedingung 
der Theilnahme an demſelben gegen Schweden, an 
Hannover verkaufte. Der dadurch gegruͤndete Groll 
Carl's XII. gegen Georg J. zog nicht nur Hannover, 
ſondern auch England in den nordiſchen Krieg; und 
verwickelter wie je war der Knoten, als Carl XII., 
durch die in Schweden ſelbſt ergriffenen Maaßregeln 
angetrieben, unvermnthet, mehr wie Abenteurer als 
Koͤnig, in Stralſund zuruͤckkam, noch in der Hoffnung, 
ihn mit dem Schwerdt zu zerbauen. 
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Kauf der Herzogthuͤmer Bremen und Verden, für Hans 
nover und England gleich wichtig, 26. Jun. 1715. — Die 
Theilnahme Englands, durch Abſendung eines Geſchwa— 
ders nach der Oſtſee, ward hauptſaͤchlich durch die ſtreu— 
gen Edicte Carl's gegen die Schifffahrt der Neutralen be: 
wirkt. — Verſuche zur Uebertragung der Regentſchaft in 
Schweden an die Schweſter des Königs Ulrica Eleonora, 
Dec. 1713 und Zuſammenkunft eines Reichstags. — Zu— 
ruͤckkunft Carl's XII. in Stralſund 22. Nov. 1714. 


18. Von allen Nebenlaͤndern der Schwediſchen 
Monarchie war wenig mehr als Stralſund uͤbrig; aber 
auch ſo war Carl XII. nicht nur zur Fortſetzung des 
Kriegs entſchloſſen, ſondern ſah bald die Zahl ſeiner 
Feinde noch durch Preußen und Hannover vermehrt; 
und ſelbſt die Schwediſchen Hauptprovinzen lagen fuͤr 
den neuen Herrſcher der Oſtſee, den Czar, faſt offen 
da. Auch ſelbſt der Ueberreſt der Schwediſchen Be— 
ſitzungen in Deutſchland ging endlich mit Stralſund 
verloren; und nichts als ſich ſelber brachte Carl XII. 
nach Schweden zuruͤck! / 

Allianz zwiſchen Preußen, Sachſen, Dänemark, und 
Hannover Febr. 1715; und bald auch Preußens und Han— 
novers mit Rußland Oct. Wohin Fonute die hoͤchſt zwei— 
deutige Rolle Preußens bei einem Fuͤrſten wie Carl XII. 
leicht anders als zum Kriege fuͤhren? — Gemeinſchaft— 
liche Belagerung von Wismar, und beſonders Stralſund, 
das gleich nach Carl's Abgange ſich ergiebt 12. Dec. 


19. Indem jedoch Carl'n wenig mehr als ſeine 
Hoffnungen uͤbrig zu bleiben ſchienen, fand er an dem 
Holſtein-Gottorpſchen Miniſter, dem Freiherrn von 
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Goͤrz, den Freund und Rathgeber, den er brauchte. 
Selten kamen wohl zwei ungleichere Menſchen zuſam— 
men; aber ſelten auch zwei Menſchen, die mehr ein— 
ander bedurften. Daß nicht Alles mit dem Schwerdt 
ſich erzwingen laſſe, hatte Carl endlich — nur viel— 
leicht zu ſpaͤt — einſehen muͤſſen. Was Politik und 
Finanzkunſt vermoͤgen, lehrte ihn Goͤrz, und fand ei— 
nen gelehrigen Schuͤler, weil er zugleich den Leiden— 
ſchaften des Koͤnigs nachgab. An die Spitze der in— 
nern Angelegenheiten — trotz des Haſſes der Schwe— 
diſchen Großen — geſtellt, verſchaffte er Schweden 
Credit, und durch dieſen Mittel zur Fortſetzung des 
Kriegs. Aber der Krieg ſollte nicht mehr zwecklos ge— 
fuͤhrt werden. Indem man, Peter'n ſeine Eroberun— 
gen laſſend, ſich mit dem Maͤchtigern vertrug, ſollten 
die Schwaͤchern bezahlen. Und der Entwurf, ganz 
den Zeitverhaͤltniſſen angemeſſen, ſchien kaum fehlen 
zu koͤnnen, da er auch ganz in Peter's Geiſte gedacht 
war; dem am laͤngern Kriege mit Schweden nichts 
mehr lag; und ein Mann wie Goͤrz, deſſen Verbin— 
dungen ſich durch ganz Europa erſtreckten, die Ver⸗ 
handlung leitete, e 


Großes Mißtrauen der uͤbrigen Alliirten, beſonders Eng: 
lands und Daͤne marks, gegen den Czar, nach der abſicht— 
lich vereitelten Expedition gegen Schonen 1716; Verbin: 
dungen von Goͤrz mit Alberoni und dem Praͤtendenten ge— 
gen Georg J. — Vergeblicher Verſuch des Czars, Frank— 
reich gegen England zu gewinnen, auf feiner Reiſe 1717; 
wenn gleich ein folgenloſer Traktat, (merkwuͤrdig als er- 

ſte Theiln ahme Rußlands an den Haͤndeln des Welten) 4. 
Aug, abgeſchloſſen ward. Angeknüpfte geheime Unterhand— 
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lung auf Aaland zwiſchen Schweden und Rußland Mat 
1718 durch Goͤrz und Gyllenborg auf Schwediſcher, und 
Oſtermann und Bruce auf Ruſſiſcher Seite — faſt bis 
zum Abſchluß — geführt. Norwegen und Hannover ſollten 
(fo erfuhr man nachmals;) Schweden feine Entſchaͤdigun— 
gen geben, und der Herzog von Holſtein-Gottorp und 
Stanislaus in Polen reſtitrirt werden. 

Rettung der Ehre und Unſchuld des Freiherru von Goͤrz. 


1776. 8. 
Der Freiherr von Goͤrz, in Woltmann's Geſchichte und Po- 


litik B. J. II. 1800. 


1 20. Aber das Schickſal hatte es anders beſchloſ— 
Dec. ſen! Carl XII. fiel in den Laufgraͤben vor Friedrichs— 
n. S. hall; und die ergrimmten Ariſtokraten ſchleppten ſos 
83 fort ſeinen Freund und Rathgeber auf das Blutgeruͤſt. 
Fbr. Eine gaͤnzliche Veraͤnderung der Schwediſchen Politik 
war davon die Folge. Man brach mit Rußland; aber 
im Gefuͤhl, ſich nicht ſelber helfen zu koͤnnen, ſchloß 
I. man ſich durch eine Allianz an England an. Eine 
For. Reihe Friedensſchluͤſſe mit Hannover, Preußen, Daͤ— 
nemarf und Polen ward nun durch Englands Vermit⸗ 
telung theuer erkauft; nur fehlte, als man mit die— { 
fen fertig war, noch der Friede gerade mit dem ges 
faͤhrlichſten Feinde. ö 
Vorläufige Praͤliminarien und Waffenſtillſtaͤnde; und 
darauf foͤrmliche Friedensfhläfe Schwedens: 
1. Mit Hannover 9. Nov. 1719. a. Hannover behaͤlt 
Bremen und Verden. b. Und zahlt an Schweden eine 
Million Reichsthaler. 
2. Mit Preußen 1. Febr. 1720. a, Preußen behält 


Stettin nebſt Vorpommern bis an die Peene, und die 
Inſeln 
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Inſeln Wollin und Uſedom. b. Es bezahlt an Schweden 
zwei Millionen Thaler. 

3. Mit Daͤnemark 14. Jul. 1720. a. Daͤnemark giebt 
Alles von Schweden Eroberte zuruͤck. b. Schweden ent— 
ſagt feiner Zollfreiheit im Sunde, und zahlt 600000 Thas 
ler. c. Frankreich und England garantiren Daͤnemark den 
Beſitz des Herzogthums Schleswig, und Schweden ver— 
ſpricht dem (preisgegebenen) Herzog von Holſtein-Gottorp 
keine thaͤtige Huͤlfe zu leiſten. 

4. Mit Polen blieb es bei dem am 7. Nov. 1719 ges 
zeichneten Waffenſtillſtande. 


21. Was war aber dieſer Verluſt gegen die Opfer, 
mit welchen der Friede von dem Czar erkauft wer: 
den mußte, von ihm durch einen ſchrecklichen Verwuͤ— 
ſtungskrieg gegen die Finniſchen Kuͤſten erzwungen, ge— 
gen welchen die Brittiſche Huͤlfsflotte nicht ſchuͤtzen 
konnte! Der Nyſtaͤdter Friede vollendete das Werk, 
an dem Peter ſeit zwei Decennien gearbeitet hatte! 


Friede zwiſchen Rußland und Schweden zu Nyſtadt 
10. Sept. 1721. a. Schweden tritt an Rußland ab Lief⸗ 
land, Eſthland, Ingermanland und Carelen, einen Theil 
von Wiborglehn, nebſt den Inſeln Oeſel, Dagoe und 
Moen, und alle andere von der Grenze Curlands bis 
Wyborg. b. Dagegen Surüdgabe von Finnland an Schwe— 
den und Entrichtung von zwei Millionen Thalern. o. Der 
Czar verfpricht ſich nicht in die innern Angelegenheiten 
Schwedens zu miſchen. d. Polen und England find in 
dieſen Frieden mit inbegriffen. . 


22. Die Geſchichte eines fo geführten und geen⸗ 
digten Kriegs zeigt den Wechſel der Dinge im Norden 
ſchon an und fuͤr ſich klar genug. Aber dennoch waren 
es viel weniger die Gewinne oder Verluſte des Kriegs, 

Heeren's hiſt. Schrift. 3. B. g 3 


1720 


1721 
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welche die Zukunft hier entſchieden; als die innern 
Verhaͤltniſſe, welche faſt in allen Staaten des nordi— 
ſchen Syſtems, hier zum Guten, dort zum Boͤſen, ſich 
entwickelten. 


23. Ohne Widerrede ſtand jetzt Rußland unter 
ihnen als der erſte da. Dem coloffalifchen Herrſcher 
des coloſſaliſchen Reichs war es gelungen, nicht ſo— 
wohl ſein Volk, als ſein Heer und ſeine Reſidenz 
zu europäifiren. Seine neue Schöpfung in Petersburg 
ſtand nun feſt; und nicht umſonſt legte er ſich jetzt den 
Kaiſertitel bei. Auch hatte es Europa bereits ge— 
fuͤhlt, daß er ihm naͤher geruͤckt ſey; aber fuͤr den 
Norden war doch die neue Herrſchaft der Oftfee 
die Hauptſache. Seitdem Er fie mir feiner ſelbſtgebau— 
ten Flotte fiegreich befuhr, war Schwediſche Herrſchaft 
von ſelbſt gebrochen. N 


24. Wohin dieſe errungene Uebermacht Rußlands 
fuͤhren konnte? — wer mochte es ſagen? Es hing 
von der Perſoͤnlichkeit des Herrſchers ab. Doch blieb 
der Wirkungskreis Rußlands noch lange bloß auf den 
Norden begrenzt; ſeine Seemacht reichte nicht uͤber die 
Oſtſee, und ſeine Landmacht war nur den Nachbarn 
furchtbar. Peter ſelber verſchwendete in ſeinen letzten 
Zeiten feine Kräfte gegen Periten; und hatte er gleich 
ſeine Nachfolgerin ſelber ausgewaͤhlt, ſo fuͤhlte man 
doch bald, daß Er nicht mehr war. Oefter ward nach— 
mals der Thron durch Revolutionen beſetzt; allein es 
waren Hofrevolutionen, ohne Störung der innern 
Ruhe; gewöhnliche Erſcheinungen in ähnlichen großen 
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Reichen. Aber die Anlage Petersburgs und der Beſitz 
der andern Haͤfen an der Oftfre, indem dadurch den 
Produkten des Innern Straßen der Ausfuhr, ſo wie 
denen des Auslandes der Einfuhr, eröffnet wurden, bes 
reiteten auch dem Innern des Reichs eine Umgeſtal— 
tung, die deſto gewiſſer war, je weniger fie plöglich 
erfolgen konnte. 


25. Schweden ſtand da, wie ein Baum ſeiner 
Aeſte beraubt; aber leider blieben die Wunden, die der 
Krieg geſchlagen hatte, weder die einzigen, noch die 
tieſſten. Den Mißbraͤuchen der unumſchraͤnkten Gewalt 
ward freilich nach Carl's Tode abgeholfen; aber die 
Art, wie dieß geſchah, fuͤhrte groͤßere Uebel herbei, 
als ſelbſt die Autokratie nicht herbeigefuͤhrt hatte. Die 
Ariſtokraten bemaͤchtigten ſich der Gewalt; der Thron 
ward durch Wahl beſetzt; der Reichsrath herrſchte; 
und dem Koͤnig blieb wenig mehr als der Titel und 
die Repraͤſentation. g 

Wahl der juͤngern Schweſter Carl's XII., Ulrika Eleo— 

nora, (mit Uebergehung des Herzogs von Holſtein-Got— 
torp, Sohns der aͤltern Schweſter) 21. Febr. 1719. Neue 
Conſtitution: Entſagung der Souverainitaͤt; und Ans 
erkennung der Mitregierung des Reichsraths. — 
Uebertragung der Krone von der Königin an ihren Gemal 
Friedrich von Heſſen 3. Mai 1720 mit noch größerer 
Beſchraͤnkung. 


26. Einen noch traurigern Anblick bot Polen dar. 
Verwuͤſtet durch die Kriege der Fremden und der 
Buͤrger, und in ihrem Gefolge durch Hunger und Peſt, 
brachte ſelbſt der Friede auch neue Uebel zur Reife! 
: N 


* 
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Der Schwediſche Krieg hatte zugleich den Religionszwiſt 
entflammt; und die Jeſuiten forgten zu gut dafür, 
daß das Feuer nicht geloͤſcht werden konnte. Die Diſ— 
ſidenten wurden von jetzt politiſche Partei, weil 
man ſie zwang, es zu werden. 

Anfang der Beraubung der Diſſidenten ihrer politiſchen 
Rechte, auf dem Reichstage 1717. Niederreißung ihrer 
Kirchen. Greuelſcenen zu Thorn, durch die Jeſuiten ver: 
anlaßt, 1724, die faſt den Krieg mit Rußland erneuert 
haͤtten. — Ausſchließung der Diſſidenten von den Reichs— 
tagen, den hohen Stellen und den Staroſtepeu auf dem 
Reichstage 1733 beſtaͤtigt. 


27. Waͤhrend aber Polen ſich in ſich ſelber aufzu— 
loͤſen ſchien, wurde die neue Preußiſche Monar— 
chie in ſich ſelber gebildet. Der Fall Schwedens be— 
freite Preußen von einer ſehr laͤſtigen Nachbarſchaft; 
und faſt ging, ſeitdem Friedrich Wilhelm J. feis 


1713 nem verſchwenderiſchen Vater gefolgt war, hier nicht 


weniger als in Rußland eine neue Schoͤpfung hervor; 
aber freilich auf ſehr verſchiedne Weiſe. Peter bildete 


das Große aus dem Großen; hier ſollte etwas Aehn- 


liches aus dem verhaͤltnißmaͤßig Kleinen gebildet wer— 
den. Schon daraus folgte, daß Oekonomie die 
Grundlage der Preußiſchen Macht werden mußte. 


28. Aber dieſe Oekonomie war in einem Staate 
auf eine eigne Weiſe geformt, der den groͤßern Theil 
ſeiner Einkuͤnfte aus ſeinen Domainen zog. Die 
Verwaltung von dieſen bildete daher nothwendig den 
wichtigſten Theil der ganzen innern Adminiſtration; 
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und indem nach Aufhebung der Erbpacht Friedrich 
Wilhelm J. die Domainen-Kammern errichtete, und 
ſie, ſo wie auch ſelbſt die Verwaltung der Stadtguͤter, 
einem allgemeinen Direktorium unterordnete, legte er 
den Grund zu dem nachmaligen Gebaͤude der innern 
Organiſation der Monarchie. Dieſe Einrichtung hatte 
zur Folge, daß eine jaͤhrliche beſtimmte Einnahme 
da war, die wiederum eben ſo beſtimmte Etats der 
Ausgaben moͤglich machte; indem die Ueberſchuͤſſe 
zur Sammlung eines Schatzes verordnet wa— 
ren. Dieſe Anordnungen beſtimmten den ganzen Geiſt 
der Preußiſchen Adminiſtration; der auch durch die Er— 
oͤffnung von Einkuͤnftequellen, die ihrer Natur nach 
unbeſtimmter waren, wie die Aceiſe ꝛc., nicht veraͤn— 
dert wurde. 


29. So ward durch Friedrich Wilhelm I. das bes 
liebte Princip der Einheit in der Adminiſtration, 
aus ſeinem perſoͤnlichen Charakter hervorgehend, zuerſt 
geltend gemacht. Der Preußiſche Staat glich einem 
großen, moͤglichſt ſparſam eingerichteten, Haushalt. 
Aber doch auch im Privatleben haͤlt man den Haushalt 
nicht gerade fuͤr den vollkommenſten, der der ſparſamſte 
iſt. Wie vollends, wenn der Grund dieſer ſtrengen 
Oekonomie die Befriedigung einer Liebhaberei iſt; denn 
viel mehr war doch bei Friedrich Wilhelm J. — ohne 
großen Feldherrn- und Eroberungsgeiſt — fein Solda— 
tenweſen nicht. Aber doch, welche Folgen mußte die 
Bildung einer Monarchie haben, in der die Armee 
die Hauptſache war? 


1713 
1723 
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30. Welche Anwendung von dieſem Heer gemacht 
werden ſollte, hing von dem Genie der Herrſcher ab. 
Aber es war nicht bloß dadurch, daß Preußen auf das 
uͤbrige Europa einwirkte; es war die verhaͤltnißmaͤßige 
Staͤrke und die innere Einrichtung dieſes Heers, das 
bald den übrigen zum Muſter dienen ſollte, wodurch 
die nachmalige Form der ſtehenden Heere uͤberhaupt 
am meiſten ſich beſtimmte. Die Maxime, eine groͤßere 
Armee haben zu wollen, als die Bevoͤlkerung liefern 
konnte, führte zu dem Syſtem der fremden Wer: 
bungen, und allen damit verbundenen Greueln; wor— 
aus wiederum jener entſetzliche Zwang hervorgehen 
mußte, der unmoglich dazu dienen konnte, den Stand 
des gemeinen Kriegers geachtet oder wuͤnſchenswerth 
zu machen. 


31. Die geographiſche Lage dieſes Staats war ſo, 
daß man zweifeln konnte, ob er mehr dem Weſten 
oder Oſten angehoͤre. Er mußte ſich faſt auf gleiche 
Weiſe in die Angelegenheiten beider verflochten ſehen; 
nur die Haͤndel der Seemaͤchte und die Tuͤrkenkriege 
lagen außerhalb ſeiner Sphaͤre. Man ſah auch ſchon 
unter Friedrich Wilhelm J. die Beweiſe davon. Aber 
noch in gutem Vernehmen mit Oeſtreich, wuͤrden ſich 
ſeine Hoffnungen auf die Erhaltung einiger Weſtphaͤli— 
ſchen Provinzen beſchraͤnkt haben, haͤtte nicht der nor— 
diſche Krieg Gelegenheit zur Vergroͤßerung in Pom— 
mern gegeben. 


32. Daͤnemark, wenn gleich in den nordiſchen 
Krieg mit hereingezogen, erlitt die wenigſte Veraͤnde⸗ 
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rung. Zwar trug es aus dieſem Kriege Schleswig 
als Beute davon; aber die Zeiten ſollten kommen, wo 


das beleidigte Haus Holſtein-Gottorp ihm für dieſe Bes. 


einträchtigung bittere Sorgen zu erregen im Stande war. 


33. Die letzten Friedensſchluͤſſe hatten keine ſtreitige 
Fragen uͤbrig gelaſſen; und die Uebermacht Rußlands 
und die Erſchoͤpfung des gebeugten Schwedens war zu 
groß, als daß der Groll, der hier zurüͤckblieb, ſchnelle 
Folgen haͤtte haben koͤnnen. Unter den zwei naͤchſten 
Regierungen nach Peter's Tode, ſowohl der von Ca— 
tharina I., als von Peter II., war auswärtige Po— 
litik nicht der Gegenſtand, der die Ruſſiſche Regierung 
am meiſten beſchaͤftigte; denn Menſchikow, und nach 
feinem Fall die Dolgoruky's, hatten zu viel für ſich 
zu thun; was lag ihnen am Auslande? Auch die Ver— 
bindung mit Oeſtreich, in welche Catharina J. durch 
das Wiener Buͤndniß gezogen wurde (ſ. oben S. 311.), 
blieb noch vor's erſte ohne Folgen. 

Regierung von Catharina J., ganz unter Menſchi⸗ 
kow's Leitung, 1725 9. Febr. bis 17. Mai 1727. Unter 
ihrem Nachfolger Peter II. (4 29. Jan. 1730) Fall von 
Menſchikow, Sept. 1727, und Herrſchaft der Dolgoruky's. 


34. Aber ganz anders wurde es, ſeitdem die 
Nichte Peter's des Großen, Anna, verwittwete Her— 
zogin von Curland, den Thron beſtieg. Der Verſuch 
zur Beſchraͤnkung der hoͤchſten Gewalt ſtuͤrzte die ein— 
heimiſchen Großen; und erſt jetzt bildete ſich in Ruß— 
land ein Cabinet, meiſt beſtehend aus Fremden. 
Sehr verſchieden in ihren Hoffnungen und Entwuͤrfen, 


1726 


1730 
Feb. 
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1740 


Oct. 
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bedurften doch Alle des aͤußern Glanzes des Reichs; 
und ſchon eingeweiht in die Myſterien der Politik ſuch— 
ten ſie ihn in den auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen. Aber es 
waren Maͤnner, zum Theil gebildet in der Schule Pe— 
ter's des Großen. Wo ein Muͤnnich und Oſter— 
mann wirkten, fuͤhrte ſelbſt das Spiel der Hofintri— 
guen zu kuͤhnen Entwuͤrfen; denn auch ſelbſt der allge— 
waltige Guͤnſtling Biron ſah darin bald das einzige 
Mittel, die Nation ungeſtraft zu deſpotiſiren. 
Memoires politiques et militaires sur la Russie depuis 
l'année 1727 jusqu' à 1744 par le general DE MANSSTREIN. 
a Leipsic. 1771. — für die Hof: und Kriegsgeſchichte die 
Hauptquelle. 
Beiträge in: Buͤſching's Magazin B. I. II. III. ıc, im Rei⸗ 
che ſelbſt geſammelt. 


35. Eine Veranlaſſung zu dieſer auswärtigen Thaͤ⸗ 
tigkeit bot ſchon das Herzogthum Curland dar. Als 
Lehen von Polen ſollte es bei der bevorſtehenden Erloͤ— 
ſchung des Herzoglich-Kettlerſchen Hauſes an dieſes 
zuruͤckfallen, um eingezogen zu werden; allein die 
Staͤnde hatten ſich dieſem widerſetzt; und Anna nutzte 
dieſe Verhaͤllniſſe, es ihrem Liebling Biron zu vers 
ſchaffen. Seit dieſem Zeitpunkt beſetzte Rußland dieſes 
Herzogthum; aber die Staatsveraͤnderungen in dieſem 
Reiche wirkten auch faſt jedesmal auf Curland zuruͤck. 

Schon 1726 hatten die Staͤnde, um der Vereinigung 

mit Polen vorzubeugen, Graf Moriz von Sachſen zum 
Nachfolger des Herzogs Ferdinand uoch bei deſſen Lebzei— 
ten gewaͤhlt; der ſich aber nicht behaupten konnte. Nach 
dem Tode Ferdinand's 1737 Wahl des Herzogs Ernſt 
von Biron unter Ruſſiſchem Einfluß. Nach deſſen Falle 
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1741 bleibt Curland von Ruſſiſchen Truppen beſetzt; und 
wenn gleich Prinz Carl von Sachſen 1759 von Polen die 
Belehnung erhielt; ſo ward doch Ernſt von Biron 
nach feiner Zuruͤckrufung aus dem Exil 1762 von Peter 
III. wieder zum Herzog erklaͤrt, und auch nachmals von 
Catharina II. beſtaͤtigt. 


36. Aber eine viel wichtigere Gelegenheit bot ſich 
dar, als mit dem Tode Auguſt's II. der Polniſche 1733 
Koͤnigsthron erledigt wurde. Die Nation wollte nur 
einen Inlaͤnder; und waͤhlte, von Frankreich geleitet, 
den Schwiegervater Ludwig's XV., Stanislaus 
Leſeinsky, zum zweitenmal; mit ſeltener Einigkeit. 
Allein Auguſt von Sachſen gewann Rußland, indem 
er Biron Curland verſprach; und Oeſtreich durch die 
Anerkennung der pragmatiſchen Sanktion. Eine Ruſ— 
ſiſche Armee entſchied fuͤr Auguſt III.; waͤhrend nur 
ein Franzoͤſiſches Corps Stanislaus zu Huͤlfe kam; 
und wenn gleich Frankreich und ſeine Verbuͤndeten Ge— 
legenheit fanden, ſich im Weſten reichlich zu entſchaͤdi— 
gen (ſ. oben S. 315.), fo verlor es dafür auch auf 
immer ſein Zutrauen in Polen. ; 

Wahl von Stanislaus Leſcinsky, (der ſelbſt im Ge— 
heim nach Polen gekommen war), geleitet durch den Fuͤrſt 
Primas, 9. Sept. 1733. Aber ſchnelles Einruͤcken der Ruſ— 

ſen unter Laſcy; und Gegenwahl Auguſt's III. 5. Oct. 
von einer Handvoll Edelleute; indem Stanislaus ſich nach 
Danzig retitirt. Graf Muͤnnich erhaͤlt den Oberbefehl, 
um ihn — vom Hofe zu entfernen. Belagerung und Eins 
nahme Danzigs, nachdem Stanislaus verkleidet entwiſcht 
war, 30. Juni 1734. Gaͤnzliche Beilegung des Streits 
auf dem Pacifications-Reichstag Jul. 1736. Man 
erhielt für jetzt die Raͤumung von den fremden Truppen. 
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37. Das Reſultat dieſes Kriegs war alſo, daß 
Au guſt III. den Polniſchen Thron behielt, den er 
fremdem Schutze verdankte. Seine Regierung ſchien 
faſt ganz eine Fortſetzung der ſeines Vaters zu ſeyn; 
und die Saat von Uebeln, die unter dieſem im Innern 
aufgekeimt war, konnte jetzt recht gedeihen, weil eine 
lange Periode des Friedens folgte. So hinderte die 
Großen nichts, ihre Sitten im Auslande zu verder— 
ben, wozu die Prachtliebe des Königs ſelber einlud. 
Nirgends aber war dieß Verderbniß dem Staat ſo 
furchtbar als hier, wo der Adel, und unter dem Adel 
die Großen, die Nation bildete; und die Sitten als 
lein die Mängel der Verfaffung weniger fuͤhlbar mach— 
ten. So verſchlimmerte ſich daher Alles, indem man 
nur glaubte, daß Alles beim Alten bliebe. Der Zeit— 
punkt des Erwachens aus dieſer Lethargie mußte einſt 
kommen; aber was konnte es fuͤr ein Zeitpunkt ſeyn! 


38. Waͤhrend Polen ſo fort vegetirte, und in 


Schweden der Kampf der Faktionen ſich vorbereitete, 


wandte ſich die Macht von Rußland gegen die Tuͤr— 
ken. Die Hofparteien fanden es gerathen, jetzt den 
alten Gedanken von Peter auszuführen, den Frieden 
am Pruth zu rächen; und indem man die Herrſchaft, 
Rußlands wiederum bis ans ſchwarze Meer ausdehnte, 
zugleich Muͤnnich als Oberbefehlshaber zu beſchaͤftigen. 
Der Zeitpunkt ſchien nicht uͤbel gewaͤhlt; denn die 
Pforte war in Aſien mit dem Eroberer Nadir Schach 
im Kampfe; aber der Erfolg zeigte doch, daß man 
ſich in manchem Punkte gar ſehr verrechnet hatte. 


1 
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Glaͤnzende, aber ſehr koſtſpielige, Feldzuͤge Muͤnnſch's 
1735 bis 1739. Eroberung Azows, und Vordringen in 
die Krimm, ohne ſich behaupten zu koͤnnen, 1736. Feſt⸗ 
ſetzung an den Muͤndungen des Dnievers und blutige Ero— 
berung Otſchakows 1737. Allein ungluͤcklicher Feld— 
zug des Jahrs 1738 durch Mangel und Peſt in den Wuͤ— 
ſten der Ukraine. Dafür 1739 gluͤckliches Vordringen über 
den Nieſter; Sieg bei Stawutſchane 28. Auguſt; wo— 
von die Eroberung von Chotzim und die Einnahme der 
Moldau die Folge war. 


Lebensbeſchreibung des Ruſſ. Kaiſerl. Generalfeldmarſchalls 
B. C. Grafen von Muͤnnich von G. A. von Salem. Ol 
denburg. 1803. 


39. Aber zum Unglück Rußlands fand es in die— 
ſem Kriege an Oeſtreich einen Verbuͤndeten, dem 
der Allianzvertrag mit Catharina J. einen Vorwand 
zur Theilnahme gab. Aber die Hoffnung der Erobe— 
rungen ward hier ſehr getaͤuſcht. Die Tuͤrken merkten 
es bald, daß Eugen nicht mehr war; und die Eifer: 
ſucht der Verbuͤndeten erleichterte ihnen ihr Spiel. 
Die Verluſte der Oeſtreicher brachten dieſe zum ſchmaͤ— 
ligen Belgrader Frieden; und dadurch war auch der 
Weg zum Frieden mit Rußland gebahnt. 

Feldzuͤge der Oeſtreicher von 1736 bis 1738; Verdraͤn⸗ 
gung aus Servien, Bosnien, der Wallachai. Die Gene— 
rale mußten die Schuld des Hofes tragen. Der Großve— 
zier rückt vor Belgrad 1739; unter deſſen Mauern un— 
ter Franzoſiſcher Vermittelung Abſchluß des Friedens 18. 
Sept. 1739 — den Carl VI. felber glaubte bei Anna ent- 
ſchuldigen zu muͤſſen. Bedingungen: 1. Näumung und Zus 
ruͤckgabe von Belgrad, Orſowa und Sabacz, an die Pforte. 
2. Abtretung von Servien und der Oeſtreichiſchen Walla⸗ 
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chei. 3. Der Banuat bleibt dagegen Oeſtreich. — Auch 
Rußland glaubte nun Frieden ſchließen zu muͤſſen, (28. 
Dec.) in welchem 1. Azow, aber geſchleift, Rußland bleibt. 
2. Eine Grenzerweiterung in der Ukraine. 3. Alle andre 
Eroberungen aber an die Pforte zuruͤckgegeben werden 
muͤſſen. 


40. So verlor Oeſtreich durch dieſen Frieden alle 
Fruͤchte der Siege Eugen's; und die Entwuͤrfe Ruß— 
lands zur Feſtſetzung an dem ſchwarzen Meer blieben 
einer fpätern Zeit zur Ausführung aufbewahrt. In— 
deß hielt man hier die Schmach am Pruth geraͤcht; 
und dieſer Glaube war nicht viel weniger als Wahr— 
heit. Was auch der Krieg gekoſtet hatte; — die Ue— 
berlegenheit der Ruſſen war entſchieden; das Innere 
der Ruſſiſchen Heere war vervollkommnet; und nicht 
mit Unrecht iſt Muͤnnich der Eugen des Nordens 
genannt. 
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